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I. Abhandlnngen. 

Die Zalmpflege und ihre Bedeutnng für die Volks- 

gesnndheit. 

Von Dr. med. Ernst Jessen 

Privatdozent für Zahnheilkunde an der Universität Strtffsburg. 

Wenn die entsetzlichen Senehen, die in früheren Jahrhunderten 
ihren Todeszug. durch die Länder hielten und die Bevölkerung dezi- 
mierten^ in ihrer unheilvollen Wirkung gebrochen sind und weiin 
ihrer Ausbreitung, wo sie noch auftreten, eine unübersteigliche 
Grenze gezogen ist, so danken wir das fast allein der Hygiene 
und ihrer praktischen Wirksamkeit. Die Hygiene ist eine noch 
junge Wissenschaft. Ihre Entstehung fällt etwa mit derjenigen des 
antiseptischen Heilverfahrens zusammen, und wie dieses stiefs auch 
sie anfangs gerade in den berufenen Kreisen auf manchen Wider- 
stand. Das ist heute anders. Heute zweifelt niemand mehr daran, 
dafs es ebenso wichtig ist, Krankheiten durch Beseitigung gesund- 
heitsschädlicher Ursachen — das ist die Aufgabe der Hygiene — 
vorzubeugen, wie bereits zum Ausbruch gelangte zu heilen. Rein- 
lichkeit, Licht und Luft, keimfreies Wasser, naturgemäfse, vernünf- 
tige Lebensweise — das sind die grofsen Ziele, welche die Hygiene 
erstrebt, das sind die Bedingungen, von welchen die Gesundheit des 
einzelnen wie die des ganzen Volkes abhängt. 

Aber mit diesen allgemeinen Bedingungen allein ist es nicht 
gethan. Jeder einzelne muTs auch für sich und an seinem eigenen 
Körper alles unterlassen, was seiner Gesundheit schaden, und thun, 
was ihr nutzen kann. Er mufs seinen Körper pflegen, wie eine 
rationelle Gesundheitslehre es fordert. Zu dieser Pflege gehört in 
erster Beihe neben gröfster Beinlichkeit eine zweckentsprechende 
Ernährung. Diese aber kann nur dann zweckmäTsig sein, wenn 
alle Bedingungen gegeben sind, dafs der Nährwei*t der Speisen auch 
wirklich dem Körper zugeführt wird. Das ist nur möglich bei ge- 
sunden Magenverhältnissen, und diese wieder hängen wesentlich 
davon ab, dafs die Speisen, ehe sie in den Magen gelangen, durch 
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2 Ernst Jessen: 

die Kauwerkzeuge gehörig zerkleinert und verarbeitet siud. Damit 
kommen wir auf das Thema, welches uns beschäftigen soll, nämlich 
die Bedeutung gesunder Zähne für die Gesundheit des 
Menschen. 

Machen wir uns zunächst einmal den Zweck der Zähne für die 
Ernährung des Körpers klar. So offenkundig derselbe auch ist, so 
wird die Bedeutung der Zähne für die Ernährung doch nur selten 
gehörig gewürdigt. Mit den Zähnen werden die Speisen zerkleinert, 
wobei die Munddrüsen sie mit Speichel befeuchten und sie so. für 
die weitere Verarbeitung durch den Mägen vorbereiten. Je mehr 
nun die Speisen durch die Zähne verarbeitet und mit Speichel 
durchtränkt sind, desto besser ist es für den Magen, denn um so 
leichter und vollständiger kann er die Verdauung besorgen, um so 
reichlicher die in den Speisen enthaltenen Nährstoffe dem Körper 
zuführen. Daher ist ein vollkommenes Kauen der Speisen eine 
Hauptbedingung für die Ernährung und für die Gresunderhaltung 
des Magens. Denn der Magen ist nur zur Verarbeitung der zerklei- 
nerten und gut gekauten Speisen eingerichtet. Bekommt er sie 
aber in schlecht gekautem Zustand, so mufs er die von den Zähnen 
versäumte Thätigkeit selbst nachholen, so weit ihm das möglich ist. 
Das kann er nur in beschränktem Mafs, und so bleibt eine Menge 
Nährstoff in den schlecht verarbeiteten Speisen zurück und geht 
dem Körper verloren. Diese Mehrarbeit des M^ens aber ist ihm, 
da sie seine Funktionen weit übersteigt, auch ganz direkt schädlich 
und fährt schliefslich zu seiner Schwächung und Erkrankung. Ein 
geschwächter Magen wieder hat Erkrankung des ganzen Körpers und 
Siechtum zur Folge. 

Die Zähne aber sind dann nicht in der Lage, ihre Bestimmung 
zu erfüllen, die Speisen für den Magen gehörig vorzubereiten, wenn 
sie selbst erkrankt sind. So ist also die Ursache der angeführten 
Übel sehr oft in schlechten Zähnen zu suchen, und hier gilt es 
den Hebel anzusetzen, wenn die Gesundheit des einzelnen, wenn die 
Volksgesundheit gehoben werden soll. Kranke Zähne aber sind 
viel weiter- verbreitet, als man gewöhnlich annimmt. Erst die in 
neuerer Zeit gemachten statistischen Erhebungen haben darüber ein 
erschreckliches Licht verbreitet. So hatten, um nur einige wenige 
Zahlen imzufiihren, bei der Untersuchung von 10517 Knaben und 
Mädchen in englischen und schottischen Schulen im durchschnitt- 
liehen Alter von etwa 12 Jahren nur 1508 Kinder = 14,2 7q ein 
gesundes Gebifs. Die übrigen besafsen 35270 kranke Zähne. Hier 
in Strafsburg hatten von 3000 Volksschulkindem nur 165 ein ge- 
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Sundes öebifs und die übrigen 12917 kranke Zähne. Das Verhältnis 
ist überall ungefähr das gleiche gewesen. Die von Roese und 
vielen anderen ausgeführten Untersuchungen haben ergeben, dafs 
von 100000 Kindern 78 bis 99 7^ kranke Zähne haben und dafs 
viele von ihnen leider ein schon vollkommen zerstörtes, zum Kauen 
ganz unfähiges OebiTs besitzen. 

Das sind Zahlen, die jeden Yolksfreund stutzig machen müssen, 
um so mehr, wenn wir uns die Falgen dieser beklagenswerten Zu- 
stände klar machen. Dafs durch schlechte oder fehlende Zähne das 
Kaugeschäft gestört wird, haben wir bereits gesehen, ebenso welche 
Folgen das für Magen und Gesundheit schliefslich nach sich zieht. 
Wer aber kranke Zähne hat, der hat auch Zahnschmerzen, und 
wer die hat, der kann weder ordentlich essen noch schlafen, wie 
beides doch für Gesundheit und Wohlbefinden des Körpers not- 
wendig ist. Der kann aber auch infolgedessen nicht ordentlich 
arbeiten, weder als Kind für die Schule, noch für das Haus, noch 
für den Beruf. Die ewigen Schmerzen^ verbunden mit Schlaf- und 
Appetitlosigkeit, mit schlechter Ernährung reiben auf, machen nervös 
und schädigen so fortgesetzt die Gesundheit. 

Aber die Sache hat noch weitere und unter Umständen noch 
schlimmere Folgen. In den hohlen Zähnen bleiben stets Speisereste 
zurück. Diese zersetzen sich und bilden dann eine faulige, übel 
riechende Masse, die einen schlechten Geruch und schlechten Ge- 
schmack erzeugt, den ganzen Mund verunreinigt, den Appetit ver- 
dirbt und gesundheitsschädlich wird, wenn davon mit den Speisen 
oder dem Speichel Krankheitsstoffe in den Magen gelangen. Denn 
die Mundhöhle ist die Haupteingangspforte für die Krankheitserreger, 
da Mikroorganismen, welche aus der atmosphärischen Luft, die reich 
daran ist, dem Munde unmittelbar zugeführt werden, und in diesem 
sich in den hohlen Zähnen festsetzen, um bei Gelegenheit weiter in 
den Körper vorzudringen. Findet man doch sogar auch bei ganz 
gesunden Menschen und in einer selbst fleifsig gereinigten Mund- 
höhle Spaltpilze aller Art, die bei günstigen Feuchtigkeits- und 
Temperaturverhältnissen gut gedeihen, da ihnen Speichel, abgestofsene 
Schleirahautfetzen und sich zersetzende Speisereste als Nährstoff 
dienen. Unter gesunden Verhältnissen aber besitzen die Organe 
des Körpers, besonders das Zahnfleisch, genügend Widerstandskraft, 
uin sich dem Eindringen dieser Pilze zu widersetzen. Nase und 
Rachen bilden unter den gewöhnlichen Umständen ein fast voll- 
kommenes Filter, welches alle Krankheitskeime zurückhält. Daher 
können wir mit Recht eine gesund erhaltene Mundschleimhaut als 
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das sicherste Yorbeugemittel gegen innerlich ansteckende Erankheits- 
keime alter Art bezeichnen. 

Versuchen wir uns die Sache ganz klar zu machen. Diese 
kleinen Krankheitserreger^ die mit blofsem Auge gar nicht wahr- 
nehmbar sind^ gelangen beim Einatmen zunächst in die Mundhöhle. 
Ist diese nun gesund, so bleiben sie dort nicht haften, sondern gehen 
meist mit den verdauten Speisen wieder ab. Ist die Schleimhaut 
aber unsauber oder befinden sich im Munde hohle Zähne, die mit 
fauligen Speiseresten gefüUt sind, so setzen sich die Spaltpilze darin 
fest und vermehren sich. Von diesen Fäulnisherden aus werden sie 
nun teils dem Körper zugeführt, wo sie leicht die gefährlichsten 
Krankheiten erzeugen, oder sie werden beim Husten, Niesen und 
Sprechen wieder ausgestofsen und bedrohen die Gesundheit anderer. 
So setzen sich in solch' unsauberen Mundhöhlen nur zu leicht die 
Erreger von Lungenentzündung, Diphtheritis und sonstiger anstecken- 
der Krankeiten fest und erzeugen, sobald Empfänglichkeit für An- 
steckung eintritt, was nicht immer gleich der Fall zu sein braucht, 
die betreffende Krankheit. 

Es ist da mit dem einzelnen Menschen wie mit unseren 
Städten. Früher, wo nichts für deren Reinlichkeit geschah, wo 
Höfe und Strafsen Sammelplätze für allen möglichen Unrat bildeten 
und in allen Winkeln sich solche FäuLnisherde befanden, herrschten 
in den Städten oft grofse Seuchen. Je mehr aber auf strenge 
Sauberkeit und Reinlichkeit gehalten wird, alle solche Fäulnisherde 
beseitigt werden, aller Unrat alsbald fortgeschafiPt wird, desto mehr 
haben sich auch die gesundheitlichen Verhältnisse gehoben, desto 
seltener sind grofse Seuchen geworden, desto eher sind sie, wenn 
sie ja einmal auftreten, zu überwinden. Oder wir können den Körper 
vergleichen mit einem Haus. Wenn an diBSsen Eingang ein Kehricht- 
haufen liegt, so ist es nicht möglich^ das Haus rein zu halten, da 
jeder Eintretende etwas davon in die Zimmer verschleppt. Ebenso 
kann ein Körper nicht gesund bleiben, wenn in seinem Eingang, in. 
den hohlen Zähnen des Mundes, Fäulnisherde sich befinden,^ auf 
denen Krankheitskeime aller Art gedeihen. Diese gelangen beim 
Schlucken in den Magen, beim Atmen in die Lungen und jeder 
Atemzug aus solch unsauberem Munde, erkennbar an seinem üblen 
Geruch, bildet eine Ansteckungsgefahr. 

Wir sehen demnach, dafs eine unsaubere Mundhöhle mit 
kranken Zähnen für uns selbst und für unsere Mitmenschen eine 
ständige Gefahr für Gesundheit und Leben bildet, abgesehen davon, 
dafs ein schlechtes Gebifs mit hohlen Zähnen etwas sehr Unappetit-. 
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liches ist. Der Fäulnisgeruch aus dem Munde ist ekelhaft^ der Ge- 
schmack wird dadurch widerlich beeinflufst, die Efslust verringert, 
dei* Magen und somit die Gesundheit geschädigt. Was aber yon 
den Pilzen der Mundhöhle, von deren Ansteckungsge&hr und von 
der Mundpflege bei E^rwachsenen gilt, das trifft in erhöhtem Mafse 
bei Kindern zu. Denn da der kindliche Organismus sehr viel 
zarter ist, machen sich alle gesundheitsschädlichen Einflüsse hier 
auch viel leichter, schneller und gefährlicher geltend. Auch stellen 
sich bei Kindern sehr viel leichter Verdauungsstörungen ein, deren 
Folgen ujii so schwerer sind, als sie das Wachsen und Gedeihen 
des Kindes beeinflussen. 

Damit beantwortet sich denn auch die Frage, die man so oft 
von Müttern hört, ob es einen Zweck habe und der Mühe und 
Auslagen wert sei, Milchzähne, die ja doch ausfallen^ zahnärztlich 
behandeln zu lassen. Die Antwort lautet selbstverständlich: Ja! 
denn es kann nicht genug betont werden, wie wicKtig gerade die 
Pflege des Milchgebisses ist. Die Milchbackeuzähne mit ihren tiefen 
Kaufurchen werden nämlich meist am frühesten von der Karies er- 
griffen. Es entstehen dadurch die ersten Zahnschmerzen. Infolge 
der Zahnschmerzen aber, welche die kranken Zähne besonders beim 
Kauen verursachen, werden dann die Backenzähne geschont, und die 
Speisen gelangen nur mangelhaft gekaut in den Magen. Die Eltern 
sehen in der Regel diesen Zei'fall der Milchzähne ihrer Kinder ruhig 
mit an, bis sie durch das Jammern der Kleinen in ihrer Nachtruhe 
gestört werden. Dann aber ist es für die Erhaltung der Milchbacken- 
zähne meist zu spät; sie sind rettungslos der Zange verfallen oder 
faulen völlig ab. Die faulen Wurzelstümpfe werden von den nun 
zum Durchbruch kommenden bleibenden Zähnen bei Seite geschoben 
und bilden im Kiefer Fäulnisherde, durch welche das neue Gebifs 
ron vornherein angesteckt wird. Ein weiterer Übelstand dabei ist, 
dafs die neuen Zähne, da sie durch die Wurzelstümpfe behindert 
werden, meist unregelmäfsig zum Durchbruch kommen, weil der 
Zahnbogen häufig infolge des frühzeitigen Ausfalls der Milchzähne 
in der Entwicklung zurückbleibt, zu eng wird und die bleibenden 
Zähne in der Zahnreihe nicht genügend Platz finden. Sie brechen 
daher an abnormen Stellen durch oder nehmen eine schiefe Stel- 
lung ein. 

All diesen Übelständen kann nur durch eine recht- 
zeitige, regelmäfsige zahnärztliche Untersuchung und 
Behandlung der Zähne vorgebeugt werden. Auch gelingt 
es nur dann.^ einen Zahn dauernd zu erhalten, wenn die 
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Karies noieh nicht bis zur Pulpa vorgedrungen ist und 
noch keine Schmerzen hervorgerufen hat. 

Um nun die Eltern aufzuklären über den Zustand des 
Gebisses ihrer Kinder und sie dadurch zu veranlassen, 
schon die Kinder zahnärztlich behandeln zu lassen und 
auf regelmäfsige Zahnpflege zu halten^ sind die Schul- 
untersuchungen von ganz besonderer Wichtigkeit Denn 
durch dieselben werden auch schon die Kinder an eine rationelle 
Zahnpflege gewöhnt, und sind sie das erst, so werden sie ihre Zähne 
auch später nicht vernachlässigen. Manchem krankhaften Unbehagen, 
manchem Siechtum wird vorgebeugt werden, wenn zu rechter Zeit 
für gesunde Mundverhältnisse gesorgt wird. Geschieht das aber 
schon in der Kindheit, so wird sich natürlich der Gesundheits- 
zustand der Zähne im allgemeinen auch bei Erwachsenen bessern, 
wenn daß drohende Übel zu rechter Zeit, d. h. in den Jahren früher 
körperlicher Entwicklung beseitigt und seinem Umsichgreifen ent- 
gegengearbeitet wird. 

Wie aber die Schule der einzige Ort ist, wo man durch 
zahnärztliche Untersuchung der Kinder ein richtiges Bild 
erhält von dem allgemeinen Verfall des menschlichen Ge- 
bisses, so ist auch die Schule der einzige Ort, wo man 
einsetzen mufs, um die Zahnhygiene ins Volk zu tragen. 
Nur in der Schule kann erstrebt und erreicht werden, dafs 
die Erkenntnis von der Bedeutung einer rationellen Zahn- 
und Mundpflege für die Gesundheit des ganzen Körpers 
in die breiten Schichten der Bevölkerung immer mehr ein- 
dringt. 

Deshalb werden, wie in vielen Ländern und Städten, so auch 
in Strafsburg die 16000 Volksschulkinder fortan regelmäfsig zahn- 
ärztlich untersucht imd, so weit es möglich ist, behandelt. Ich lege 
dabei den Hauptwert auf die praktische Seite, da nach meiner Auf- 
fassung überall hinreichend konstatiert worden ist, was an wissen- 
schaftlichen Fragen in Betracht kommen kann. 

Die bisher gewonnenen Resultate über Karieshäufigkeit bei ver- 
schiedenen Menschen und Zahngruppen, die Ätiologie der Karies, 
ihr Auftreten in den einzelnen Ländern, ihre allgemeine Verbreitung 
werden nur immer wieder bestätigt. Die durch sie bedingte 
Schädigung der Volksgesundheit ist ausgiebig nach- 
gewiesen. Jetzt gilt es ihr entgegenzutreten, den Kampf 
zu beginnen auf der ganzen Linie mit allen Mitteln, die 
uns zu Gebote stehen. Eins der wichtigsten Mittel ist die 
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Aufklärung des Volkes über die Bedeutung der Zahnpflege 
für die Gesundheit durch die regelmäfsige Untersuchung 
der Volksschulkinder. Dabei mufs jedes Kind eine Unter- 
suchungökarte in die Hand bekommen mit dem Resultat der Unter- 
suchung und, was -ebenso wichtig ist, mit kurzen Regeln über die 
Zahnpflege. Je klarer und knapper diese sind, je einfacher das 
Schema für die Untersuchung, um so besser. Den in Strafsburg 
verwandten Karten sind folgende Regeln aufgedruckt. 

Die Zähne und ihre Pflege. 

1. Mit 272 Jahren hat jedes Kind 20 Zähne. 

2. Im 6. Jahr kommt hinten im Munde der erste bleibende 

grofse Backzahn. 

3. Von 7 — 14 Jahren dauert der Wechsel. 

4. Im 12. Jahre kommt der zweite grofse Backzahn, im 18. — 40. Jahr 

der Weisheitszahn. 

5. Gesunde Zähne sind für den Magen und die Gesundheit 

des ganzen Körpers unentbehrlich. 

6. Die Milchzähne haben für das Kind den gleichen Wert wie 

die bleibenden für den Erwachsenen. 

7. Von Jugend an müssen alle Zähne täglich morgens und be- 

sonders abends kräftig gebürstet werden. 

8. Alljährlich sind sie vom Zahnarzt zu untersuchen. 

9. Sobald sie erkranken, müssen sie gefüllt werden, ehe 

Schmerzen auftreten. 

10. Gesunde Milchzähne sind Bedingung . für gute bleibende. 

11. Um die Mundhöhle gesund zu erhalten, müssen alle Wurzeln, 

die nicht gefüllt werden können, ausgezogen werden. 

12. Die eigenen Zähne müssen erhalten werden, weil künst- 

liche nur ein Notbehelf sind. 

Das wesentliche ist, dafs die Kinder diese Karten mit nach 
Haus in die Familie bekommen und hier aufbewahren sollen, damit 
sie selbst und ihre Eltern unterrichtet sind über den Gesundheits- 
zustand ihres Mundes und yeranlafst werden, eine Behandlung nach- 
zusuchen, damit sie aufgeklärt werden über den Zweck der Zähne, 
ihren Wechsel, die Bedeutung derselben für die Gesundheit und die 
Notwendigkeit ihrer Pflege. 

Es wäre nnein dringender Wunsch, dafs überall^ wo 
Volksschulkinder zahnärztlich untersucht werden, auch 
solche Karten zur Verwendung kommen, damit wir die 
Zahnhygiene ins Volk tragen, sie pflanzen in den frucht- 
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baren Boden der Volksschule, hier sie grofs ziehen und 
fruchtbringend gestalten. Wenn es so gelingt, die Zahn- 
verhältnisse zu bessern, der rationellen Zahnpflege als 
einem wichtigen Gebot der Hygiene Beachtung zu ver- 
schaffen, dann wird damit ein neuer und bedeutender 
Schritt zum Wohl unseres Volkes vorwärts gethan und 
ein weiterer Grundstein für die Volksgesundheit, die der 
Hygiene schon so viel zu danken hat, gelegt. 



Ein Wort zur heutigen Jugenderziehung. 

Von Marie Anne Gräfin Batthyany. 

Es sind in den letzten Jahren viele Stimmen laut geworden, 
die auf die schweren Schäden hinweisen, welche durch die gegen- 
wärtige Unterrichtsmethode und Jugenderziehung nicht selten her- 
vorgebracht werden. 

Es erscheint kaum glaublich, dafs die Mahnrufe Eulenburg's 
(„Schulnervosität und Schulüberbürdung"), Griesbach's („Hygienische 
Schul-Reform"), des Pater Familias („Arbeiterschutz! — warum kein 
Schülerschutz?") und vieler anderer gröfstenteils unberücksichtigt 
geblieben sind. 

Unterricht und Erziehung in Schule und Haus leiden immer 
noch an weittragenden, tiefeinschneidenden Mängeln. Von der Pflege 
des Charakters, des Gemütes und der Gesundheit wird fast gänzlich 
abgesehen. Einem öden Gedächtniskram und Formalismus werden 
Zeit und Jugendkraft geopfert. Und was ist der Erfolg? — Diese 
Erziehungs- und Unterrichtsweise hat eine nervös überreizte, körper- 
lich mangelhaft ausgebildete, meist jeden edleren Gefühles bare 
Generation erzeugt. 

Man wird von tiefer Besorgnis erfafst, wenn man unter den 
Knabengestalten, welche die Schule bevölkern, viele bemerkt, die 
mit ihren blassen Wangen, ältlichen Gesichtszügen und müden, oft 
brillentragenden Augen die Folgen geistiger Überanstrengung deut- 
lich erkennen lassen. Wäre nicht solcher Anblick aUein schon 
ausreichend, um diejenigen, welche für das Wohl der Jugend zu 
sorgen haben und die zur Abhilfe Macht besitzen, zu bewegen, 
helfend, rettend einzugreifen? — 

Überblickt man die Zeiteinteilung, welche die Schule einem 
Zwölfjährigen vorschreibt, so mufs njan zugestehen, dafs für Pflege 
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der Psyche und der Gesundheit keine Zeit übrig bleibt. Früh wird 
der Knabe aus seinem durch Träume yon Schulaufgaben und Prü- 
fungen nicht selten gequälten Schlaf erweckt In Eile, die Ge- 
danken auf den im Gedächtnis festzuhaltenden MemorierstoflF gerichtet, 
wird die Morgentoilette durchgeführt. Für ein erfrischendes Bad, 
für sorgfältige Reinigung der Mundhöhle und der Zähne, für Be- 
achtung der Morgenverdauung (zu vei^l. Maximilian Bresgen: „Die 
Ursache des nervösen Kopfschmerzes, besonders bei Kindern") und 
für ein in körperlicher und geistiger Ruhe zu geniefsendes Früh- 
stück bleibt wenig Zeit. Oft liegt die lateinische, griechische oder 
neusprachliche Grammatik oder ein anderes Schulbuch neben dem 
Frühstücksteller. Vokabeln und Regeln müssen noch schnell repe- 
tiert werden. Dann hurtig zur Schule, zur vier- oder fünfstündigen 
Sitzarbäit in Klassenraumen, die nicht selten aller hygienischen 
Vorschriften spotten. Die Mittagszeit ist gekommen, auf dem Heim- 
wege wird schon an den verderblichen Nachmittagsunterricht ge- 
dacht. Mit mattem Appetit und leider oft ohne die Anwesenheit 
der Eltern und Geschwister — die Hausordnung stimmt wegen der 
Berufsthätigkeit des Vaters mit der Zeiteinteilung der Schule häufig 
nicht überein — wird die Mahlzeit verzehrt. Die kurze Pause nach 
dem Essen wird wieder zum Auswendiglernen benützt. Um 2 Uhr 
beginnt der Unterricht aufs Neue. Von einer genügenden Ver- 
dauung der Mahlzeit ist keine Rede. Aber was fragt die Schule 
nach Verdauung oder Himermüdung — für derartige Dinge ist der 
Stundenplan nicht gemacht. Wenn die Eltern auf dem Lande 
wohnen oder die Schulwege in den grofsen Städten zu weit sind, 
mufs der Knabe zum Mittagessen bei Fremden untergebracht werden. 
Manchmal fehlt es an solchem Unterkommen und das mitgenommene 
Frühstück wird dann gewöhnlich in irgend einem Schulraume ver- 
zehrt. Die späteren Nachmittags- und Abendstunden müssen für die 
häuslichen Schularbeiten verwendet werden, Auswendiglernen, Rein- 
arbeiten und wieder Auswendiglernen. So geht es Tag ein, Tag aus, 
selbst Sonntage und Ferienzeit werden oft für die Schularbeit heran- 
gezogen, es könnten sonst Lücken im Wissen entstehen. — Wo 
bleibt bei solcher Inanspruchnahme durch die Schule Zeit für freie 
Entwicklung der Individualität, Bildung des Gemütes — des guten 
Geschmackes, für ungezwungen zu geniefsende, veredelnde Lektüre, 
für Pflege des Familienlebens, des „home"- Gefühls, für Leibesübungen 
in freier Natur, für praktische Beschäftigungen und dergleichen? 
Sollte nicht jeder Mensch so herangebildet werden, dafs ihm auch 
der Sinn für solche Dinge geweckt und gefördert wird? 
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Wenn die Eltern die jetzt gebräuchliche Erziehungsweise durch 
die Schule ohne Widerspruch hinnehmen, darf man sich nicht wun- 
dem, wenn der Knabe als Jüngling mit zerrütteten Nerven und ge- 
schwächter Konstitution ins Leben hinaustritt und den dort seiner 
harrenden, unzähligen Gefahren und Verführungen weder körperlich 
noch seelisch Widerstand zu leisten vermag. Für Freuden und Er- 
holungen, welche Jugendspiele und das Elternhaus gewähren, werden 
die Knaben und Jünglinge systematisch abgestumpft, ein nicht ge- 
ringer Prozentsatz derselben wird blasiert und gerät früher oder 
später auf Abwege. Einen recht wunden Punkt im Schulbetriebe 
bildet auch das Certieren während des Unterrichtes und die Klassen- 
platz-Erhöhung, bezw. -Ernieder ung bei der Zeugnisverteilung und 
Versetzung. Ungemein treffend beleuchtet E. Demolins in seinem 
Buche „A quoi tient la superiorite des Anglo-Saxons?^' dieses un- 
sinnige Verfahren; wer demselben Aufmerksamkeit widmet, wird 
zugeben müssen, dafs dadurch nicht der wahre, gesunde Wissens- 
durst, sondern krankhafte Ehrsucht, Eitelkeit, Neid und andere un- 
edele Gefühle grofsgezogen werden. — Sollte unser heutiges Unter- 
richts- und Erziehungssystem wirklich so armselig sein, dafs es un- 
möglich wäre, ein Verfahren ausfindig zu machen, durch welches 
der Jugend ohne Schädigung der Gesundheit und des Charakters 
eine allgemeine Bildung übermittelt werden könnte? Ich denke: 
Nein. Die richtige Methode würde meines Erachtens hauptsächlich 
darin bestehen, dafs man den natürlichen Wissensdurst und die 
Elastizität des Geistes nicht durch einen Ballast von Zahlen, Namen 
und Regeln abstumpfte und lähmte, dafs man Arbeit und Erholung 
in gleichem Mafse gewährte und auf das ethische Moment besonders 
Gewicht legte. Hiervon ist die jetzige Pädagogik weit entfernt! 
Mechanische Aneignung eines Lehrstoffes trägt zur Entwicklung des 
Denkvermögens so gut wie gar nicht bei. 

Das Heraufschrauben der Lehrziele schafft Uberbürdung, durch 
Herabsetzung derselben und durch eine weise Einschränkung der 
Lehrstunden und der Sitzarbeit wird sie vermieden. Wenn dite 
Schule körperlich und geistig gesunde Jünglinge entläfst, so wird 
sie ihren späteren Studien und der Berufsthätigkeit des Mannes den 
gröfsten Nutzen gewähren. 

Für die Erlernung von Sprachen wäre mit der sinnlosen Ge- 
wohnheit der übertriebenen Grammatikpaukerei definitiv zu 
brechen, denn hierdurch wird niemand eine Sprache mit Lust 
und Liebe erfassen, beziehungsweise sprechen lernen. Wohl 
aber wird dadurch dem Knaben Widerwille gegen das Sprach- 



Ein Wort zur heutigen Jugenderziehung. 11 

Studium eingeflöfst. Dies gilt sowohl für alte, als auch für moderne 
Sprachen. , 

Behufs genügender Erholung von geistiger Arbeit bedarf es 
geregelter Nahrungsaufnahme, reichlichen, sorglosen Schlafes und 
ergiebiger Bewegung in freier Luft bei ungezwungenem Spiel und 
Sport. Behufs Erziehung zu einem brauchbaren Mitglied der mensch- 
lichen Gesellschaft bedarf es der Entwicklung der Individualität und 
des Pflichtgefühles, der Eindämmung des Egoismus und der Aus- 
bildung eines ernsten und sittlich festen Charakters. Wurden diese 
Aufgaben von dem herrschenden Unterrichtssystem mehr berück- 
sichtigt, so würde es nicht so schreiende soziale Mifsstände und so 
viel soziales Elend geben. 

Guter Unterricht in der Muttersprache mit Einschlufs ihrer 
schönen Litteratur und in den Naturwissenschaften mit Einschlufs 
der Hygiene müfste die Grundlage bilden. Zur Erteilung des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts wären im Sommer Wald und Flur 
geeigneter als dumpfe, oft überfüllte Schulräume. — 

Mit nagender Sorge beobachten pflichttreue Eltern heutzutage 
sehr oft eine stetig zunehmende gesundheitliche Schädigung ihrer 
Kinder durch den Schulbetrieb. Immer mehr schwindet die jugend- 
liche Spannkraft. Schulaufgaben und Prüfungsdruck zerstören das 
sonnige, sorglose Kindergemüt. Das in der Entwicklung befindliche 
Hirn wird durch geistige Überbürdung geschädigt wie ein zartes 
Netz, in welches man schwere Steine legt. 

Trotz aller Mahnrufe — wir erinnern an die Schriften Pinkeln- 
burg's, Hartwich's, Preyer's, Griesbach's, an die Ausführungen auf den 
letzten Naturforscherversammlungen in Düsseldorf, München und 
Aachen und die schulhygienischen Verhandlungen in Wiesbaden — ist 
bis jetzt wenig geschehen, um die Uberbürdung der Schüler zu be- 
seitigen. Ist das nicht ein trauriger Beweis für die Gleichgiltig- 
keit der Eltern und mafsgebenden Kreise? 

Die Frage nach einem vernünftigen Erziehungs- und Unter- 
richtssystem wird immer brennender. Jeder Tag, an welchem die 
Jugend den schädigenden Einflüssen noch weiter preisgegeben wird, 
sammelt glühende Kohlen auf die Häupter derjenigen, die befähigt, 
beziehungsweise berufen sind, zur Entlastung und Erlösung unserer 
Kinder beizutragen; deshalb fordere ich alle auf, denen das 
Wohl der kommenden Generation am Herzen liegt, ohne 
kleinliche Rücksichten, ohne Eitelkeit und Schwäche in 
den Kampf für die geistige und leibliche Gesundheit 
unserer Kinder und Kindeskinder einzutreten. Dieser Kampf 
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verfolgt die edelsten Ziele, er bringt kein Blutvergiefsen, keine 
Thränen, aber er wird Thränen trocknen, schwere Übel heilen und 
unseren Nachkommen das Reich der sonnigen, sorglosen, freien, 
frischen und gesunden Jugend wieder erobern. 



Der erzieherische Wert des Jngendspieles 
und seine obligatprische Einführung im Sommer. 

Von Dr. Maurer, 

Direktor der Oberrealschule in Saarbrücken. 

Die Versammlung des Vereins für Schulgesundheitspflege in 
Wiesbaden hat eine Fülle von Anregungen gegeben, die ihre Wir- 
kung auf alle diejenigen nicht verfehlen werden, denen die Erziehung 
unserer Jugend am Herzen liegt. Wenn die Debatten dabei ge- 
legentlich etwas weitschweifig wurden, so mag das wohl auf jeder 
Versammlung, die praktische Dinge betreibt, ähnlich zugehen und 
spricht auch dafür, wie viel auf dem Gebiet der Schulhygiene noch 
gebessert werden kann. Die Versammlung hat aber auch praktische 
Vorschläge gezeitigt, deren Verwirklichung keine Schwierigkeiten 
macht. Und darin wird der Verein für Schulgesundheitspflege ja 
ohne Zweifel seine Hauptaufgabe zu suchen haben, dafs er durch 
das Gewicht seiner rein sachlichen Untersuchungen und der sich ihm 
daraus ei^ebenden Gründe eine thatsächliche Förderung der Dinge 
mit allen Mitteln anstreben wird. Denn nur zu viel werden bei 
uns in Deutschland Reden gehalten, Thesen aufgestellt, Resolutionen 
gefafst; nur zu viel wird geschrieben und gedruckt — und doch, 
wie wenig geschieht oft. Was ist nicht alles schon über Turnen 
und Leibesübungen in Büchern und Zeitschriften geschrieben worden, 
so viel, dafs man eine grofse Bibliothek mit dieser Litteratur füllen 
könnte. Was aber davon in die Wirklichkeit umgesetzt worden ist, 
das ist noch immer herzlich wenig. In dem Punkt könnten wir 
wirklich von den Engländern lernen; bei ihnen wird über jene 
Dinge wenig geschrieben, aber es wird gehandelt, es wird gespielt, 
und gründlich und mit Ernst gespielt. 

Unter den in Wiesbaden gehaltenen Vorträgen hat besonders 
der des Dr. med. Korman - Leipzig viel Stoff zur Diskussion ge- 
geben. Weil er eine Reihe praktischer Gedanken enthielt, und weil 
diör Vortragende mit kräftiger Hand die Dinge anpackte, die ver- 
besserungsbedürftig sind. Dabei hat er freilieh die von ihm eiuT 
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gangs betonte Einseitigkeit seines Standpunktes gründlich gewahrt. 
Denn wenn es so auf den Schulen zuginge, wenn diese eine solch 
,,dürre Geisteswüste" wären, wie er es S. 124 des 3./4. Heftes mehr 
drastisch als richtig darstellt, so müfsten die Lehrer lauter Esel 
sein; und wenn andererseits die Arbeit der Arzte so sehr auf die 
diätetische Aufklärung und Erziehung der Menschheit gerichtet 
wäre, wie er es S. 128 als selbstverständlich hinstellt, dann müfsten 
diese lauter Engel sein. Wenn auch nicht geleugnet werden kann, 
dafs die Anpreisung einer verbesserten Lehrmethode, wie sie die 
preufsischen Lehrpläne von 1891 als Universalmittel zur Entlastung 
der Schüler hinstellen, im Grunde eine bedenkliche Phrase bedeutet, 
die auf die Erfindung des Nürnberger Trichters hinausläuft (wie 
Dr. K. zwar scharf aber durchaus zutreffend bemerkt), so ist doch 
gerade in Bezug auf die mechanische Gedächtnisarbeit gegen früher 
vieles gebessert worden und das Bestreben allgemein, Gedächtnis- 
arbeit möglichst nur da leisten zu lassen, wo eine Grundlage in der 
Anschauung bereits gelegt ist. Was K. aber von Kommentaren, 
Vokabularien, Geschichtsauszügen sagt, ist geradezu falsch. Andrer- 
seits liegt es auch durchaus nicht nur an den Laien, wenn der Ein- 
flufs der Arzte auf die hygienische Erziehung der Menschen nicht 
so grofs ist, wie er sein könnte. Ohne Zweifel sind die Arzte die 
geborenen Führer in dieser Erziehung, wie überhaupt in der Ver- 
breitung von Aufklärung und Bildung; warum sie diese Führerschaft 
nicht besitzen, das hier auszuführen würde zu weit führen. In dem 
gewifs berechtigten Kampf aber gegen das Kurpfuschertum (das 
übrigens heute ein unentbehrliches Requisit in dem Vortrag eines 
Arztes zu bilden scheint) soll doch nicht vergessen werden, dafs 
gerade aus Kreisen, die der sogenannten Naturheilkunde nahe stehen, 
schon lange mancherlei Anregungen zum wenigsten in der Behand- 
lung des gesunden Körpers hervorgegangen sind, denen manche 
Arzte erst heute nachzukommei^ sieh anschicken. 

Gründlich schlägt Dr. K. noch auf die Erziehung los, die sich 
auf die Antike aufbaut, ja er schlägt gleich so mit Knütteln darein, 
dafs er die Antike selbst mit ihren „Schablonen^^ und „Schemas" 
gleich mit mausetot schlägt. Gegen solche Aufserungen (S. 125), 
die mehr dem Temperament als der sachlichen Betrachtung ent- 
springen, läfst sich nicht leicht polemisieren; ich möchte auch lieber 
einen von den guten praktischen und positiven Gedanken heraus- 
greifen, der in der Thes^ 7 zum Ausdruck kommt, und dessen 
Durchführung eiiLen ungeheuren Fortschritt für die Erziehung 
unserer Jugend bedeuten würde. 
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Unsere Schulen sind jetzt nur Lehranstalten^ keine Erziehungs- 
anstalten. Die Erziehung liegt bei uns dem Eltemhause ob. Ist 
dort Sinn und Verständnis für dieselbe vorhanden, so kann aus dem 
Zusammenwirken von Schule und Haus etwas Erspriefsliches ent- 
stehen. Aber wie viele Eltern sind, auch beim besten Willen, im 
Stande, sich eingehend der Erziehung zu widmen? Welche Eltern 
sind in der Lage, für ausreichende Körpei*pflege zu sorgen, Spiel«- 
plätze und Turngeräte zu halten, ganz abgesehen davon, dafs Spielen 
und Turnen der Geselligkeit bedürfen? Unsere Jugend hat auch 
heute, zumal wenn aller Schulunterricht am Vormittag gegeben 
wird, noch viel freie Zeit, aber sie teilt sich die Zeit nicht ein und 
weifs nichts damit anzufangen. In den grofsen Städten hockt man 
auf den Stuben herum, weil die Natur zu weit draufsen liegt, in 
den kleinen aber sitzt man gar in abgelegenen Wirtshäusern, trinkt 
Bier, raucht und spielt Studenten. Die jugendliche Kraft und der 
Freiheitsdrang suchen nach Bethätigung nach der langen Schulhaft und 
finden sie leider oft in sehr verkehrter Richtung, weil es an jeder 
Führung seitens der Schule fehlt. Daher kommt unser entsitt- 
lichendes Verbindungswesen auf den Schulen der kleinen, Städte, das 
wir auch mit aller Strenge nicht unterdrücken werden, so lange wir 
nicht aus unseren Lehranstalten Erziehungsanstalten machen, in 
denen auch für die freie, natürliche Bethätigung der jugendlichen 
Kräfte und für andere als blofs didaktische Leistungen Raum ist. 

Ich meine also, unsere Schulen müssen mehr Erziehungsanstalten 
werden. Das werden sie aber viel mehr sein, wenn das obligatorische 
Bewegungsspiel eingeführt wird. Da wäre auch für die Lehrer Ge- 
legenheit geboten, in freieren Verkehr zu ihren Schülern zu treten, 
Lehrer und Schüler würden sich aufserhalb der festen Formen des 
Unterrichtsbetriebes menschlich näher gerückt werden. Erst in dem 
freieren Verkehr, wie er die gemeinsame Körperpflege ergiebt, würde 
der Lehrer dem Schüler gegenüber einen vorbildlichen und er- 
zieherischen Einflufs gewinnen. Es ist gar nicht zu bezweifeln, dafs 
die meisten Lehrer ihre Schüler nur sehr einseitig kennen, sie kennen 
eben nur die Schüler, nicht die Menschen. Die Musterjungens — 
oft genug zweifelhafte Charaktere — sind ihre Lieblinge, weil sie 
ihnen das Leben am wenigsten versauern, aber der frische Junge, 
der voller Jugendlust steckt, dem freilich die Grammatik nicht immer 
die höchste Lebensfreude bedeutet, bleibt ihm fremd. Wenn er mit 
diesem in eine lebendigere, freundschaftliche Fühlung käme, dann 
würde der Lehrer dem empfänglichen Sinn des Knaben auch ungleich 
leichter die Notwendigkeit geistiger Anstrengung klar machen und 
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ihn dafür gewinnen können; er würde das Vertrauen des Schülers 
gewinnen, der jetzt nur zu oft ein gut Teil seines Witzes darauf 
verwendet, den Lehrer zu betrügen. Und das ist ein Punkt, der die 
ganze Jämmerlichkeit des Verhältnisses von Lehrern und Schülern 
blofslegt. Lehrer; die in England waren, versicherten mir, dafs sich 
dort ein Junge schämen würde, den Lehrer zu belügen. Abgesehen 
von dem gröfseren Selbstbewufstsein der. Engländer, trägt zu diesem 
Verhalten sicherlich das Vertrauen bei, das der freie Verkehr, wie er 
das gemeinschaftliche Spiel in freier Natur verlangt, hervorruft. 
Bei uns gilt der Lehrer oft genug nicht als Freund, sondern als 
Feind in den Augen der Schüler. 

Also der Forderung Korman's,. „die Schule hat die Pflicht, Zeit 
und Gelegenheit und die rechte Anweisung für die körperliche Aus- 
bildung zu geben", mufs zur Durchführung verholfen werden. Und 
die Möglichkeit dazu liefert sein höchst praktischer Vorschlag, den 
Sommerstundenplan anders zu gestalten als den Winterplan. Im 
Sommer täglich 4 Stunden wissenschaftlichen Unterricht am Vor- 
mittag und durchschnittlich zwei Stunden Spielen, Wandern, 
Schwimmen, Rudern, Turnen — kurz, was sich ausführen läfst von 
Körperpflege und was der Lehrer selbst vermag — am Nachmittag I 
Wenn alle jüngeren Lehrer einige Ausbildung im Spielen hätten, 
so wäre die Ausführung des Gedaokens ohne jede Schwierigkeit. 
Dieselben Lehrer, die wissenschaftlichen Unteri'icht in der 5. und 
6. Stunde erteilen, treiben im Sommer Körperpflege. So viel Not 
die Behörden auch gegenwärtig haben, junge Lehrer für den Turnunter- 
richt zu gewinnen: Spielen kann jeder lernen, auch ohne komplizierte 
Kurse, und wenn erst einmal einige Generationen der Jugend ge- 
spielt haben, dann wächst auch aus diesen eine Lehrerschaft hervor, 
die spielen kann und gern spielen wird. Auch kann der junge 
Lehrer die Vorbereitungszeit des Seminar- und Probejahres zu seiner 
weiteren Auabildung benutzen^ z. B. diejenigen Kenntnisse erwerben, 
die zur ersten Hilfe bei Unfällen nötig sind. Die Behörde braucht 
nur von jedem köi-perlich gesunden Lehrer diese Ausbildung, für 
den Betrieb der Körperpflege zu verlangen. 

Was nun die auf 4 tägliche Stunden verkürzte Unterrichtszeit • 
angeht, so ist schon jetzt die Arbeit des Sommers viel minderwertiger 
als die des Winters. Die Hitzeferien können den Unterricht aufser- 
ordentlich stören, weil sie planlos die einzelnen Fächer treffen^ so 
dafs oft ein und dasselbe FacK' wochenlang ausfällt. Sie üben auch 
einen demoralisierenden Einflufs aus, weil sie den Schüler gewisser^ 
maf&en amtlich anweisen, dafs es seine Pflicht ist, bei einiger Hitze 
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zu faulenzen. Diese Hitzeferien würden bei dem 4 stündigen Vor- 
mittagsunterricht wegfallen. Die gesamte wissenschaftliche Arbeit 
würde eine straffere und geschlossenere sein. Was jetzt im Sommer 
geleistet wird, steht in gar keinem Verhältnis zu der hohen Stunden- 
anzahl, teils weil so viele Stunden ausfallen, teils weil es an Frische 
und Kraft fehlt. Ich bin daher der Überzeugung, dafs mit den 
4 Vormittagsstunden ebensoviel geleistet würde wie mit der jetzigen 
Zahl, weil die Frische und Empfänglichkeit der Schüler ein Aquir 
valent schaffen würde. 

Ein Hauptsegen würde aber noch aus der obligatorischen 
körperlichen Erziehung für die Jugend entspringen. Sie bummelt 
besonders im Sommer trotz aller Uberbürdung noch viel. Es fehlt ihr 
an Zeiteinteilung und Frische, und was Dr. K. von dem Verbummeln 
der Ferien sagt, ist nur zu richtig. Wenn nun im Sommer der 
Vormittag dem Unterricht, der Nachmittag zur Hälfte der Körper- 
pflege, zur anderen Hälfte der häuslichen Arbeit gewidmet ist, so 
ist der Tag gut eingeteilt. An solcher Erziehung zur. Zeiteinteilung 
und Zeitausnützung fehlt es aber gegenwärtig, besonders da, wo der 
fünfstündige Vormitti^sunterricht eingeführt ist. In erzieherischer 
Hinsicht hatte die alte Einrichtung des Vor- und Nachmittagsunter- 
richts unbedingt ihre Vorzüge. Und nur zu sehr lassen unsere 
jungen Studenten heutzutage erkennen, wie wenig sie gelernt haben, 
ihre Zeit auszunützen. 

Was nun in Deutschland die Verwirklichung von solchen Vor- 
schlägen hindert, was uns überhaupt in Schulangelegenheiten so 
starr und unbeweglich macht, ist zweierlei: 1) sind es die grofsen 
doppelzötigen Anstalten, 2) ist es die stets zunehmende Zentralisation 
und bis ins Detail sich erstreckende Uniformierung der Schulen. 
Die grofsen Schulen mit ihrer hohen Schülerzahl lassen zunächst 
einmal den persönlichen Einflufs des Direktors zurücktreten, sie 
lassen ihm neben der Fülle der Verwaltungsarbeit und der Fürsorge 
für die äufsere und innere Ordnung des grofsen Getriebes zu wenig 
Zeit, sich den eigentlich erzieherischen Aufgaben zu widmen, aus 
dem Schulmann wird zu leicht ein Verwaltungsbeamter. Schlimmer 
• ist noch das zweite, weil es dem Direktor die Möglichkeit nimmt, 
seine eigenen Ideen und Absichten, soweit sie in den grofsen 
Rahmen unseres nationalen SchuUebens passen, in die Wirklichkeit 
zu übersetzen. Es kann zu wenig probiert werden, weil zu viel 
schematisiert wird. Dadurch kommen die lokalen Verhältnisse zu\ 
wenig in Betracht. Weil ein Vorschlag, so schön er auch sei, nicht 
gleich überall ausgeführt werden kann, deshalb wird er gar nicht 
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ausgeführt. Der gewaltige Apparat unserer staatlich organisierten 
Schule läXst sich eben nicht so leicht in Bewegung setzen. Mehr 
Freiheit im einzelnen, mehr Vertrauen auf die Schaffensfreudigkeit 
der Direktoren und Lehrer könnte uns wirklich nichts schaden. Bei 
uns in Saarbrücken z. B. ist 20 Minuten vom Schulhaus ein herr- 
lich gelegener Exerzierplatz, der Raum für viele Schulen bietet, 
ringsum liegen die herrlichsten Wälder zu schattigen Wanderungen 
an ganz heifsen Tagen, im Thal fliefst die Saar, an der Schwimm- 
anstalten liegen und auf der gerudert werden kann — kurz, alle 
Bedingungen für vielseitige Körperpflege sind erfüllt. 

Nicht überall werden freilich die Verhältnisse so günstig liegen. 
Auf dem Schulhofe können nur wenige Abteilungen gleichzeitig 
spielen, in der Turnhalle sind schon 2 Abteilungen zu viel. Da ist 
deutlich, welches Hindernis unsere Riesenschulen der Körperpflege 
entgegensetzen. Ihre Grröfse ist auch Schuld daran, dafs die Turn- 
stunden so häufig eine allen physiologischen Untersuchungen Hohn 
sprechende Lage zwischen den wissenschaftlichen Stunden erhalten 
müssen, es können eben nicht alle Abteilungen gleichzeitig zu 
passenden Zeiten turnen, dazu sind ihrer zu viele. Sollen also 
unsere Schulen mehr Erziehungsanstalten sein, so dürfen sie vor 
allem nicht zu grofs sein. — 

Indes da, wo die Verhältnisse es zulassen, sollte man Versuche 
in der angegebenen Richtung gestatten. Der Verein möge also die 
Forderung des vierstündigen wissenschaftlichen Vormittagsunterrichts 
und des zweistündigen körperlichen Nachmittagsunterrichts insofern 
zu verwirklichen suchen, dafs er 1) diese Einteilung auf den Sommer 
beschränke, dafs er 2) zunächst ein gewisses Mafs von Freiheit für 
diejenigen Schulen zu erwirken suche, bei denen die Verhältnisse die 
neue Einrichtung gestatten und Lehrer und Direktoren Interesse für 
die körperliche Erziehung der Jugend haben. Ihr Beispiel wird bald 
Nachahmung finden, und mit der Zeit werden sich Mittel und Wege 
finden zur allgemeinen Durchführung von Einrichtungen, deren Wohl- 
that sich durch Versuche erwiesen hat. 
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Die Schwerhörigen in der Schule. 

Vortrag, gehalten in der Sektion für Otologie und Laryngologie der 73. Ver- 
sammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte von Dr. Arthur Hartmann, 

Ohrenarzt in Berlin. 

Zahlreiche statistische Erhebungen über das Vorkommen von 
Schwerhörigkeit in der Schule ergaben, dafs mit Schwerhörigkeit 
verbundene Ohrenleiden bei Schulkindern sich aufserordentlich 
häufig finden und dafs ein grofser TeU dieser Leiden gebessert und 
zur Heilung gebracht werden kann. 

Gerade an den berufenen Stellen wurde diesen Untersuchungen 
nur sehr wenig Beachtung geschenkt. Von Seite der Schule wird 
das Vorhandensein der Schwerhörigkeit als Thatsache hingenommen, 
einzelne Schwerhörige werden, besonders wenn es von den Eltern 
verlangt wird, ebenso wie die Kurzsichtigen auf die vorderen Bänke 
gesetzt, für die hochgradig Schwerhörigen wird meist keine be- 
sondere Fürsorge getrofifen. Die Möglichkeit der Beseitigung der 
Schwerhörigkeit wird kaum in Betracht gezogen. Doch liegt die 
Beseitigung der Schwerhörigkeit ebenso sehr im Interesse der Kinder 
als der Schule, da mit gut hörenden Kindern bessere Unterrichts- 
resultate erzielt werden, als mit schlecht hörenden. 

Die Schwerhörigen nehmen in der Schule eine besonders un- 
günstige Stellung ein, sie verstehen die Worte des Lehrers nicht 
oder nur teilweise, sie können dem Unterricht nur in beschränktem 
Umfange folgen, sie bleiben zurück. Sie werden, wenn ihr Leiden 
dem Lehrer unbekannt ist, als unaufmerksam und unbefähigt be- 
trachtet und werden, wenn sie dauernd zurückbleiben, zu den 
Schwachsinnigen gerechnet. 

Ich habe seiner Zeit in der Berliner Arzte-Korrespondenz über 
zwei Kinder in einer Schule berichtet, von denen das eine 4 Jahre, 
das andere 5 Jahre in der untersten Klasse sitzen geblieben war 
wegen hochgradiger Schwerhörigkeit. In dem einen Falle konnte 
die Schwerhörigkeit durch die Behandlung (Entfernung adenoider 
Wucherungen und Luftdusche) sofort beträchtlich so gebessert werden, 
dafs das Kind nunmehr rasch Fortschritte machte, in dem anderen 
war eine Besserung nicht möglich. Das Kind wurde in die Taub- 
stummenanstalt verbracht und fand in dieser den entsprechenden 
Unterricht. 

Ahnliche Erfahrungen werden von Schulärzten gemacht. So 
wurden mir von einem befreundeten Schularzte aus einer Schule zwei 
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Kinder zur Behandlung zugeführt, bei welchen die Überweisung an 
edne Taubstummenanstalt in Erwägung gezogen war. Bei beiden 
konnte das Gehör so weit hergestellt werden, dafs sie weiterhin 
ohne Nachteil am Unterricht teilnehmen konnten. Da bei der Auf- 
nahme in die Taubstummenanstalten eine ärztliche Untersuchung 
nicht stattfindet, können solche Kinder in Taubstummenanstalten 
unterrichtet werden, bis ihr Leiden nicht mehr zu beseitigen ist. 

Dafs solche Fälle vorkommen können, dafs nicht von Seiten 
der Eltern schon für die Behandlung der Kinder Sorge getragen 
wird, hat seinen Grund einerseits in der noch stark verbreiteten 
Anschauung, dafs bei Ohrkrankheiten durch Behandlung nichts zu 
bessern ist; ist doch noch ein grofser Teil des Publikums der An- 
sicht, dafs ein laufendes Ohr etwas Heilsames ist: Nicht nur beim 
grofsen Publikum, sondern auch bei der Lehrerschaft ist nicht 
genügend bekannt oder unbekannt, dafs ein grofser Teil der Schwer- 
hörigen geheilt werden kann. Andererseits liegt der Grund für die 
Nichtbeachtung des Leidens an der Indolenz der Angehörigen. Es 
ist lästig, zum Arzt zu gehen, oder es werden auch die Kosten gescheut. 

Ein weiterer Grund für die mangelhafte Fürsorge der Schwer- 
hörigen ist, dafs bei der medizinischen Staatsprüfung die Ohrenheil- 
kunde nicht berücksichtigt wurde. Erst wenn nach dem Vorgange 
von Mecklenburg in allen deutschen Staaten ordentliche Lehrstühle 
für Ohrenheilkunde eingerichtet sein werden, werden sich die Ver- 
hältnisse gründlich ändern. 

Aufserdem müfste für die Behandlung der unbemittelten schwer- 
hörigen Kinder Gelegenheit gegeben werden. Li den meisten Städten 
wie Hamburg, Breslau, Leipzig, München, Bremen, bestehen an den 
grofsen Krankenhäusern besondere Abteilungen für Ohrenkrankheiten, 
während z. B. Berlin nur Abteilungen für innerlich Kranke und 
chirurgisch Kranke kennt. 

Bezold fand fand bei seinen Untersuchungen von ca. 2000 Schul- 
kindern in München, dafs 20 7o derselben an Schwerhörigkeit leiden, 
d. h. Flüstersprache auf 8 m und weniger hören. Bezüglich der 
Heilbarkeit kam er zu dem Resultate, dafs bei 41,7% der in den 
Schulen gefundenen ohrkranken Kindern die sichere Aussicht auf 
eine mehr oder weniger vollständige Heilung bestand, wenn sie 
einer entsprechenden Behandlung unterworfen würden. 

Kreisphysikus Richter in Qrofswartenberg untersuchte 700 Kinder 
der Volksschule. Von 110 überhaupt mit geschwächtem Gehör 
vorgefundenen Kindern stand zur Zeit der Untersuchung nicht ein 
einziges in ärztlicher Behandlung. Nur 10 der Kinder besannen 
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sich einer früheren ärztlichen Behandlung wegen eines Ohrenleidens. 
Von 23 Kindern, bei welchen das Gehör für die Zwecke der Schule 
nicht ausreichend war, war bei der Hälfte die Gehörschwäche weder 
den Kindern selbst, noch den Lehrern bekannt. Auf Grund seiner 
Untersuchungen sah sich Richter bewogen, eine förmliche Poliklinik 
für ohrenkranke Kinder einzurichten. 

Bei seinen Erhebungen über die Taubstummen Mecklenburgs 
fand Lemcke, dafs von 351 Fällen mit erworbener Taubstummheit 
nur 145, d. i. 57,5 %, einem Arzte vorgestellt und nur 98, d. i. 39 %, 
gelegentlich einer allgemeinen Behandlung auch wegen ihres Ohren- 
leidens beraten wurden. Bei zwei Drittel der sämtlichen Fälle von 
erworbener Taubstummheit handelte es sich um solche Erkrankungen 
der Hörorgane, bei denen die Möglichkeit der Abwehr der Taub- 
stummheit durch sachgemäfse Behandlung von vornherein zugegeben 
werden mufs. 

Auf Grund der aUerwärts gemachten übereinstimmenden Er- 
fahrungen ist es zweifellos, dafs schwerhörige Schulkinder im all- 
gemeinen einer Behandlung nicht unterzogen werden, ebenso zweifel- 
los ist es, dafs, wenn bei den schwerhörigen Kindern eine Behand- 
lung ihres Leidens stattfinden könnte, ein sehr grofser Teil derselben 
von der Schwerhörigkeit befreit würde. 

Dafs schwerhörige Kinder in der Schule geringere Fortschritte 
machen als normale Kinder, konnte von Bezold auch statistisch fest- 
gestellt werden. Er konnte den Nachweis liefern, dafs der Fort- 
ggugsplatz dem Grade der Schwerhörigkeit entspricht. Die Klasse 
zu 100 Schülern angenommen ist der Durchnittsplatz 50. Die 
Flüstersprache ein- oder doppelseitig 8 m und weniger Hörenden 
hatten den Durchschnittsplatz 54, die doppelseitig 4 m und weniger 
Hörenden 64, die doppelseitig 2 m und weniger Hörenden 67,7 
statt 50. 

Hochgradig schwerhörende Kinder bleiben in den untersten 
Klassen sitzen und eignen sich aufser mechanischem Schreiben nicht 
die geringsten Kenntnisse an. Die geistige Entwicklung ist eine 
äufserst mangelhafte, so dafs solche Kinder dieselbe Stellung ein- 
nehmen wie nicht unterrichtete Taubstumme. 

Sind Hilfsklassen für schwachbefähigte Kinder vorhanden, so 
werden die hochgradig schwerhörigen, nachdem sie längere oder 
kürzere Zeit in den untersten Klassen gesessen haben, diesen über- 
wiesen. Aus dem Zurückbleiben der geistigen Entwicklung erklärt 
sich der hohe Prozentsatz von Schwerhörigkeit in den Hilfsklassen. 
So fand Dillner in Plauen unter 67 Kindern der Hilfsklassen 18 mal 
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Schwerhörigkeit (37 7o)- I^ Berlin fand Kalischer unter 255 schwach- 
begabten Schülern 35 % mit Herabsetzung des Gehörs. 

In den Hilfsklassen können die hochgradig schwerhörigen Kinder 
nur gefördert werden, wenn sie besonders berücksichtigt werden, 
d. h. wenn der Lehrer so laut und in solcher Nähe spricht, dafs sie 
das Gesprochene verstehen, oder wenn sie lernen, das Gesprochene 
vom Munde abzulesen, und der Lehrer eine solche Stellung einnimmt, 
dafs die Kinder ihn sprechen sehen. 

Mehrere Kinder habe ich beobachtet, welche hochgradig schwer- 
hörig, dabei picht schlecht begabt in Hilfsklassen unterrichtet wurden. 
Dieselben machten auch hier minimale Fortschritte. 

Was kann mit den hochgradig schwerhörigen Kindern geschehen, 
um denselben die für ihr späteres Fortkommen erforderliche Schul- 
bildung zuteil werden zu lassen? 

Jedenfalls mufs jeder solchen Kindern zu erteilende Unterricht 
darauf ausgehen, denselben das Absehen vom Munde zu lehren. Wir 
wissen vom Taubstummenunterricht, dafs die meisten Kinder eine 
hohe Fertigkeit im Absehen erreichen. Am besten gefördert kann 
das hochgradig schwerhörige Kind werden durch den Einzelunter- 
richt. Ich habe gesehen, wie ein Kind, das beiderseits laute Sprache 
nur 30 cm weit hörte, durch Einzelunterricht in kurzer Zeit so ge- 
fördert wurde, dafs es mit gutem Erfolge am Unterricht der gut 
Hörenden teilnehmen konnte, so dafs es nicht der Taubstummen- 
schule überwiesen werden mulste. Neben dem Einzelunterricht 
können die Kinder, wenn sie sich Absehfertigkeit erworben haben, 
am allgemeinen Unterricht teilnehmen, wenn sie von dem Lehrer 
einigermafsen berücksichtigt werden. In dem Einzelunterricht werden 
die Lücken des Wissens ausgefüllt und wird das Nichtverstandene 
ergänzt. 

Als Beispiel, wie sehr Kinder durch Einzelunterricht gefordert 
werden können, mag neben dem eben erwähnten ein taubstummes 
Kind mit Hörresten dienen, welches durch eine Dame, die nicht ein- 
mal Lehrerin war, ohne speziellen Taubstummenunterricht so weit 
gebracht wurde, dafs es in eine höhere Schule aufgenommen werden 
soll. Bei Beginn des Unterrichts fehlte dem Kinde die Sprache voll- 
ständig, es konnte nur unverständliche Laute hervorbringen. Durch 
mühevolle Arbeit, fortgesetztes Vorsprechen von Worten mit gleich- 
zeitigem Vorzeigen der Gegenstände wurden dem Kinde alle Be- 
griffe beigebracht; die Sprache erlernte dasselbe ohne Artikulations- 
unterricht. Bei der von mir vorgenommenen Hörprüfung konnten 
laut gesprochene Worte rechts in 30 cm, links in 20 cm Entfernung 
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nachgesproclien werden. Die Aussprache war eine bessere, als sie 
unter gleichen Verhältnissen in der Taubstummenanstalt durch den 
Artikulationsunterricht erzielt wird. Der Fall beweist, dafs auch 
Taubstumme mit genügenden Hörresten durch Einzelunterricht eine 
vollständige Ausbildung erfahren können. Leider erfordert der 
Einzelunterricht besondere Mittel. Wenn man aber bedenkt, dafs 
in den Taubstummenschulen, insbesondere in den Internaten, ein 
Kind der Verwaltung beträchtlich höher zu stehen kommt, als durch 
Einzelunterricht, so ist der Einzelunterricht immer noch billiger, 
als der Besuch einer Taubstummenschule. Für gr^fsere Städte 
kann die Einrichtung getroffen werden, dafs mehrere Kinder zu- 
sammen unterrichtet werden. Die Zahl derselben kann nur 
eine beschränkte sein, etwa 6, höchstens 10. Der Unterricht mufs 
ähnlich erteilt werden, wie der Unterricht an der Münchener Taub- 
stummenanstalt für Taubstumme mit bestimmten Hörresten. Die 
Kinder müssen das Gesprochene von einander absehen und müssen 
so in die Nähe des Lehrers gesetzt oder gestellt werden, dafs sie 
die Worte desselben verstehen, und der Lehrer hat sich den Kin- 
dern so weit zu nähern, dafs er verstanden wird. Gelingt es nicht, 
einen Einzelunterricht zu bilden oder eine Klasse einzurichten, so 
müssen die Kinder in die Taubstummenschule gebracht werden, auch 
wenn sie die Sprache vollständig besitzen. In den Taubstummen- 
anstalten finden wir Kinder, die noch auf 1 m weit und weiter 
laute Sprache hören. Am besten würden sich für solche Kinder 
diejenigen Taubstummenanstalten eignen, bei welchen besondere 
Klassen für Taubstumme mit Hörresten sich befinden. 

Die Schlufsfolgerungen aus meinen Ausführungen lassen sich 
wie f^lgt zusammenfassen: 

1. Da in den Schulen sich eine beträchtliche Anzahl von Kin- 
dern befindet mit heilbarer Schwerhörigkeit, welchen keine Behand- 
lung zuteil wird, ist schon aus diesem Grunde die Einwirkung von 
Ärzten an den Schulen erforderlich. Die Arzte haben die Aufgabe, 
die Ursache einer bestehenden Schwerhörigkeit festzustellen und 
dafür Sorge zn tragen, dafs dieselbe beseitigt wird, so weit dies mög- 
lich ist. 

2. In Städten, in welchen sich Ohrenärzte befinden, mufs die 
Mitwirkung von Ohrenärzten als wünschenswert betrachtet werden. 

3. Für Kinder mit hochgradiger Schwerhörigkeit, welche durch 
eine Behandlung nicht beseitigt werden kann, mufs besondere Für- 
sorge getroffen werden, da ohne eine solche ebenso wie bei Taub- 
stummen die geistige Entwicklung auf einer tiefen Stufe bleibt. 
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4. Hochgradig schwerhörige Kinder müssen durch Erlernen des 
Absehens vopi Munde und durch Nachhilfeunterricht so gefördert 
werden, dafs sie am Klassenunterricht mit Erfolg teilnehmen können. 
Kann ein solcher Abseh- oder Nachhilfeunterricht nicht eingerichtet 
werden, so müssen die hochgradig schwerhörigen Kinder einer Taub- 
stummenanstalt überwiesen werden. 



Tischplatte und Lehne. 

Von Dr. L. Bornemann in Hamburg. 

Die überlegte Berechnung bezw. Konstruktion des Verhältnisses 
zwischen Tischplatte und Lehne ist, soviel mir bekannt, neu. Auch 
erscheint sie mir wichtig genug, um sie in Anknüpfung an den in 
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Jahrgang I Heft 5/6 veröffentlichten Aufsatz über die inzwischen 
durch DRGM geschützte „Hamburger Reformschul-Bank" etwas ein- 
gehender zu erörtern. 

Wie sofort ersichtlich ist, handelt es sich dabei hauptsächlich 
um die Schreibstellung und zwar besonders für den (hier vorliegenden) 
Fall, dafs die Bank auf „Reklination" gebaut ist d. h. auch für die 
Schreibstellung durch Kreuzlehne eine Stütze bietet. 
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Die Konstruktion, durch welche die Lage der Tischkante zur 
Lehne festgestellt wird, nimmt ihren Ausgangspunkt von der Linie 
der gewählten Neigung der Tischplatte; denn dieser entsprechend 
ändert sich die Lage des Ellbogengelenkes. Bei gröfserem Neigungs- 
winkel (15 Grad im norwegischen Original) muTs auch die vor der 
Brust liegende Tischkante höher angesetzt werden, bei geringerer 
Neigung (8 Grad bei der Reformschul-Bank) niedriger, vorausgesetzt, 
dafs nur zwei Drittel des Unterarms auf der Platte ruhen sollen. 
Anschliefsend kommt in Betracht, um wieviel die Tischplatte ver- 
schiebbar sein soll (hier 15 cm) bezw. wie breit die Ertappe bei 
Parow-Bänken gewählt wird; denn hiermit ergiebt sich die Lage 
der Tischkante in SchreibsteUung. 

Von hier aus wird der Abstand der Lehne konstruiert; er be- 
trägt soviel wie der (durch Messungen an den verschiedenen Körper- 
gröfsen festgestellte) Querschnitt des Oberkörpers, etwas oberhalb 
des Ellbogens bei herabhängendem Arm, vermehrt um einen Spiel- 
raum von 3 cm. Nunmehr werden beide Unterarmlängen (der ent- 
sprechenden Körpergröfsen) in rechtwinkliger Neigung gegeneinander 
(Schuberts Regeln für Steilschriffc gemäfs) so auf den Tisch ge- 
zeichnet, dafs ein Drittel über die Kante hinausfällt. Damit ist der 
Ort der Ellbogen in SchreibsteUung gefunden. 

Nun wird der Ort der Schultergelenke folgendermafsen bestimmt. 
Einerseits schlägt man mit der Oberarmlänge als Radius den Kreis 
um den Ellbogen, und andererseits wird auf der obenerwähnten Quer- 
schnittslinie des Oberkörpers eine Senkrechte in einem anatomisch 
bestimmten Punkte errichtet, welche diesen Kreis im Schultergelenk 
schneidet. Die anatomische Bestimmung dieses Punktes geht auf 
Angaben des norwegischen Anatomen Prof. Dr. G. Guldberg-Christiania 
zurück. Damit ergiebt sich endlich auch der Ort des herabhängenden 
Ellbogens, die Höhenlage des Banksitzes und die sogenannte Korrektion 
d. h. der Höhenabstand der Tischkante in fester Stellung (Plus- 
distanz) von der Höhenlage des Ellbogens bei herabhängendem Arm. 
Bei der Hamburger Bank schwankt die Korrektion je nach der 
Körpergröfse zwischen 6 und 9 cm. Bisher wurde sie, so wichtig 
sie ist, nur aus der Körperlänge schätzungsweise berechnet oder 
auch als Zuschlag zur Ellbogenhöhe mit 3 — 5 cm notiert. 
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Znr Sclinlbaiikfrage. 

Von Alexander Bennstein in Dt. -Wilmersdorf bei Berlin. 

Herrn Dr. Bomemanns Ausfiüiruiigen zur Schulbankfrage in 
Heft 5/6 dieser Zeitschrift von 1901 (Seite 200 fiF.) werden nicht alle 
Leser, die sich mit dieser Frage beschäftigt haben, zustimmen. Da der 
Herr Verfasser in seinem zweiten Artikel (S. 205) selbst den Wunsch 
ausspricht, die „Gesunde Jugend" möge von recht vielen Lesern als 
Sprechsaal benutzt werden, um Rat und Anregung zu verbreiten, 
und die verehrl. Redaktion diesem Wunsche keine ablehnende Pufs- 
note gewidmet hat, so hoffe ich, dafs es mir gestattet werde, meine 
gegenteilige Meinung zu äufsem. 

In meinen Schriften zur Schulbankfrage*) habe ich als Ergebnis 
meiner Prüfung von weit über 200 alten und neuen Modellen er- 
klärt, dafs ich die Rettigsche Schulbank für die bisher beste halte, 
die am meisten den hygienischen, pädagogischen, technischen und 
wirtschaftlichen Anforderungen entspricht. Preilich kamen bei meinen 
Erwägungen weder die neue „Hamburger Reformschulbank" noch 
das Möller- Sörensensche Grundmodell in Betracht. Aber ich stehe 
nicht auf dem Standpunkte, dafs diese neuen Modelle der Rettigbank 
vorgezogen werden müfsten. 

Herr Dr. B. kommt zu seinen (m. Erachtens falschen) Ergeb- 
nissen, weil er die Rettigbank allein von dem Standpunkte aus be- 
trachtet, als wolle diese durch die Vorrichtung zum seitlichen Um- 
legen behufs besserer Reinigung, den Kern der Schulbankfrage 
verrücken. Das Gegenteil ist richtig; Rettig hat schon lange vor 
dem Abdruck des Prof. Erismannschen „Resumes" — das ich 
übrigens voll und ganz unterschreibe, weil Herr Prof. E. damit eben 
meine Auffassung bestätigen wollte**) — betont, dafs die Mafs- 
und Lehnenverhältnisse das AUerwichtigste seien. Seine 1895 er- 
schienene Schrift weist nicht nur eine eingehende Berechnung und 
Vergleichung der Mafsuntersuchungen hervorragender Hygieniker 
auf und zieht die Polgerungen daraus, sondern sie betont auch be- 

*) Die heutige Schulbank frage. Eine übersichtliche Zusammen- 
stellung der bisher bekannten Schulbanksysteme nebst Gedanken über die 
Beurteilung des Wertes derselben. 3. Aufl. 1900 (M. 1,20). — Die Entwicke- 
lung der Schulbankfrage in den letzten fünf Jahren. 1901 (M. 0,50). 
**) Die als „Resumä" des Herrn Prof. Erismann bezeichneten Sätze sind 
von Herrn Dr. B. aus einer ausführlichen Besprechung der 2, Auflage meiner 
gröfseren Broschüre zusammengestellt. 
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sonders die Wichtigkeit eines nicht zu weiten Lehnenabstandes, 
damit der Schüler auch beim Schreiben einen Haltepunkt habe. 
Begründet wird freilich diese Forderung hauptsächlich durch prakti- 
sche Gesichtspunkte, während sie Frl. Möller erfreulicherweise auch 
noch durch Messungen stützt. 

BetreflFs der Breite des Sitzes bin ich freilich anderer Ansicht 
als Frl. Möller und Herr Dr. B. Ich halte einen ,,recht breiten" 
Sitz nur dann für zulässig, wenn derselbe für jeden Schüler einzeln 
der Höhe nach eingestellt werden kann. Auch hier kommt man 
durch Messungen zu richtigen Ergebnissen. Wenn man die oft so 
sehr verschiedene Länge der Unterschenkel von sonst gleich grofsen 
Kindern in Betracht zieht, so wird man mir beipflichten, dafs bei 
einer festen Bank eine zu grofse Breite des Sitzes unhygienisch 
und unpraktisch ist. Ich glaube, den Beweis dafür in der 3. Auf- 
lage meiner genannten Schrift erbracht zu haben; wenigstens sind 
meine Ausführungen noch von keiner Seite widerlegt worden. Ich 
verzichte daher darauf, hier dieselben nochmals zu wiederholen. 
Nur möchte ich noch zur Erwägung stellen, ob bei solcher Breite 
die Schweifung des Sitzes träumerische Schüler nicht zu sexuellem 
Unfug verleiten könne. 

Ob die Tischplatte zum Aufklappen (Erismann) oder zum Ver- 
schieben (Kunze-Möller) eingerichtet wird, ist unwesentlich; beides 
halte ich, wie überhaupt alle beweglichen Einzelteile, für unzweck- 
mäfsig. Übrigens ist auch Prof. Erismann am besten auf eine Bank 
ohne bewegliche Teüe zu sprechen; denn in seiner Besprechung 
meiner Schrift gehen den von Herrn Dr. B. herausgegriffenen Sätzen 
folgende unmittelbar vorauf: „Unsererseits sind wir mit den Er- 
örterungen des Verfassers in dieser Beziehung vollkommen einver- 
standen und unterschreiben jedes seiner Worte über die Not- 
wendigkeit der Vereinfachung der Subsellien. Wir möchten 
uns ebenfalls für eine zweisitzige Schulbank mit Minusdistanz 
und ohne bewegliche Teile (oder höchstens mit eiuem einfachen, 
mit gutem, flachen Chamier versehenen Klapptisch) aussprechen — 
um so mehr, als vom hygienischen Standpunkte aus der Schwer- 
punkt der Schulbankfrage in den einzelnen Mafsverhältnissen 
liegt" etc. 

Nun aber noch eins: die Umlege Vorrichtung, die Herr 
Dr. B. als „unnützes Prunken mit technischen Nebendingen" ver- 
wirft. Herr Dr. B. sagt selbst: „Selbstverständlich mufs die mit 
Bänken angefüllte Klasse sorgsam gereinigt werden können, und 
wenn die Bänke das hindern, so taugen sie nicht." Da möchte ich 
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doch die Frage aufwerfen: Welche Bänke erlauben denn (aufser 
denen mit Umlegevorrichtung) ein wirklich gründliches Reinigen 
des Zimmerbodens? Nach meinen Beobachtungen*) keine; folglich 
taugen sie alle nichts; und ich furchte, dafs die neue Hamburger 
in diesem Punkte auch versagen wird. Herr Dr. B. ist uns die 
Aufklärung darüber schuldig geblieben. Welche Gefahren aber der 
Schulstaub für Hals und Lunge von Kindern und Lehrern bringt, 
wie gefürchtet er als Brutstätte für unzählige Keime zu ansteckenden 
Kinderkrankheiten ist, das brauche ich an dieser Stelle nicht beson- 
ders zu erörtern. 

Die Rettigsche Schulbank hat also in erster Linie wohldurch- 
dachte, hygienisch richtige Abmessungen, auch richtigen Lehnen- 
abstand. Wenn sie daneben auch noch den Vorzug hat, gründ- 
lichste Reinigung des Fufsbodens zu ermöglichen, so schafft ihr das 
zweifellos ein XJbergewicht über die anderen Bänke, um so mehr, 
als sie auch noch fest (ohne bewegliche Teile) und daher dauerhaft, 
ganz aus Holz gebaut und daher billig ist, und aufserdem trotz 
der hygienisch auch wichtigen Zweisitzigkeit auch in Klassen mit 
grofser Schülerzahl verwertbar ist. Freilich ruht der Patentanspruch 
der Rettigbank nicht auf ihren Abmessungen, und daher ist es mög- 
lich, dieselbe auch nach solchen Mafsverhältnissen zu bauen, die von 
Rettigs Vorschlägen abweichend hier und dort etwa gefordert werden, 
auch nach denen des Frl. Möller, falls ihre Mafsangaben andere sein 
sollten. 

Auf weitere nach meiner Ansicht bestreitbare Ausführungen des 
besprochenen Artikels will ich nicht eingehen; nur eine nebensäch- 
liche Aufserung sei noch berichtigt. Es sind freilich seit 1888 eine 
grofse Zahl von Schulbankversuchen veröffentlicht, und zwar bei 
weitem mehr, als die „Zeitschrift für Schulgesundheitspflege'' be- 
schreibt, aber keineswegs ist diese Hochflut in den letzten Jahren 
zurückgetreten. Allein das letzte Jahr hat uns bereits gegen 50 
neue Modelle gebracht, von welchen natürlich nur wenige zur prakti- 
schen Erprobung gelangen werden. 



*) Ich habe mich mit der Frage der Reinigung der Schulzimmer neuer- 
dings gründlich befafst; das Ergebnis meiner Arbeit wird in kurzem als 
Broschüre „Die Reinigung der Schulzimmer" vorliegen, die z. Z. 
(November 1901) sich im Drucke befindet. — Inzwischen erschienen; Preis 
60 Pf. 
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Zur Schulreform. 

(Nachklänge zur Wiesbadener Versammlung.) 
Von Dr. H. Schotten, Halle a. S. 

Während der Vorbereitungen zu der II. Jahresyersammlung 
in Wiesbaden forderte der Vorsitzende des Vereins auf 'Wunsch 
des Ortsausschusses auf, die Thesen zu den Vorträgen vorher 
einzureichen, um sie den Teilnehmern der Versammlung ge- 
druckt in die Hände geben zu können. Ich habe das damals 
abgelehnt und fühle mich nun umsomehr dazu verpflichtet, eine 
Erklärung hierfür abzugeben, als verschiedene Berichterstatter 
dem Vorsitzenden resp. dem Vortragenden oder gar dem Verein 
daraus einen Vorwurf zu machen sich berechtigt fühlten. Freilich 
in einem Punkte mufs ich den Berichterstattern Eecht geben: 
es ist an und für sich durch Thesen eine gewisse Leitung der 
Verhandlungen in gesicherten Bahnen gewährleistet, vorausgesetzt 
dafs nicht bei den einzelnen Thesen die Diskussion ebensogut ins 
Schwanken geraten kann, als bei der Besprechung des ganzen Vor- 
tragsinhaltes. Was mich aber abgehalten hat, Thesen aufzustellen 
und damit ganz bestimmte Direktiven für die Verhandlungen zu 
geben, sind verschiedene Erwägungen, die mir wichtig genug er- 
schienen, den oben erwähnten Wünschen nicht nachzukommen. 
Zunächst ist es eine persönliche Erfahrung: in einem andern Ver- 
eine, der damals ebenso jung war als der unsrige, wurden bei diesem 
Verfahren Thesen angenommen, die nachher immer wieder dem 
Vereine „vorgeritten" wurden. Es erscheint danach bedenklich, 
durch Aufstellung von Thesen, deren Annahme oder Nichtannahme 
allzusehr von der Ansicht der gerade Anwesenden und ihrer augen- 
blicklichen Stimmung abhängt, einen Verein — besonders wenn er 
erst in der Entwicklung begriffen ist — nach irgend einer Seite 
hin zu binden. Dann aber war es nicht möglich gewesen, im vor- | 

aus einen Austausch zwischen Referenten und Korreferenten herbei- 
zuführen, der zur Aufstellung von gemeinsamen Thesen hätte führen 
können, obwohl auch in diesem Falle immer der schon erwähnte 
Grund gegen die Aufstellung von Thesen seine Giltigkeit behalten 
hätte. Viel richtiger will es scheinen, wenn man den Vortrag und 
die anschliefsende Diskussion auf die Hörer — und die Leser — in 
Ruhe wirken läfst, ihnen Zeit gönnt, das Gehörte in eine von augen- 
blicklichen Empfindungen freie Erwägung zu ziehen, bei gröfserem 



\ 



Zur Schulreform. 29 

Interesse an der Sache das Urteil durch Studium der einschlägigen 
Litteratur zu bilden und zu befestigen. Eine auf Grund derartiger 
Vorkehrungen getrojßfene Annahme oder Ablehnung der Thesen sei- 
tens des Vereins hat dann eine doppelte Wichtigkeit: erstens ist 
das Urteil des einzelnen von subjektiven Gründen möglichst befreit, 
zweitens kann sich der Verein in seiner Gesamtheit an der Abstim- 
mung beteiligen. Wir möchten demgemäfs vorschlagen, die Praxis 
anzunehmen, dafs zwar in der jedesmaligen Versammlung über die 
Vorträge debattiert, vielleicht auch im Anschlufs an Thesen debat- 
tiert wird, dafs aber Resolutionen nicht sofort gefafst werden, son- 
dern dafs der betreffende Vortragende womöglich im Verein mit 
dem Korreferenten auf Grund der Debatte Thesen aufstellt, die 
dann der folgenden Versammlung zur Beschlufsfassung unterbreitet 
werden. Diese Thesen müssen zeitig genug im Vereinsorgan ver- 
öffentlicht werden, so dafs jedes Mitglied des Vereins Gelegenheit 
hat, seine Stimme abzugeben. Wer dann einen entschiedenen Wider- 
spruch zu erheben hat, hat damit die Möglichkeit, vor der folgenden 
Jahresversammlung schriftlich per Postkarte Protest zu erheben; 
wer darauf verzichtet, dessen Zustimmung wird angenommen, denn 
eine neue Debatte über denselben Gegenstand ist im allgemeinen 
ausgeschlossen. Wird dieses Verfahren verfolgt, so können die 
Resolutionen als vom Verein in seiner Gesamtheit als beraten und 
beschlossen angesehen werden und gewinnen dadurch entschieden 
an Bedeutung. Es kommt dabei im allgemeinen nicht in Betracht, 
dafs die Entscheidung sich um ein Jahr verzögert, denn es handelt 
sich doch meistens um Fragen, deren Lösung nicht sofort erfolgt, 
besonders wenn die mafsgebenden Kreise einer Resolution gegen- 
überstehen, die doch nur von einem kleinen Teile des Vereins be- 
schlossen wird. Die vorjährige Versammlung war ja gut besucht, 
etwa von 25 % der Mitglieder; wir müssen aber damit rechnen — 
und umsomehr, je breitere Ausdehnung der Verein gewinnt — , dafs 
die Prozentzahl auf die Hälfte der vorjährigen und noch weiter 
zurückgeht; Zeit und Ort und mancherlei Umstände andrer Art 
sind ja von Einflufs auf den Besuch solcher Versammlungen. — 
Das also waren die Erwägungen, die mich abgehalten haben, Thesen 
aufzustellen und einer für den Verein bindenden Beschlufsfassung 
zu unterbreiten. Das soll aber nun nachgeholt werden, allerdings 
nach einer kleinen Auseinandersetzung mit meinem verehrten Herrn 
Korreferenten, dessen Ausführungen an nicht wenig Stellen meinen 
Widerspruch erweckt haben, und unter Berücksichtigung der ver- 
schiedenen Meinungsäufserungen, die die Debatte über unser Referat 
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zutage gebracht hat. Die Besprechung dieser Ausführungen mit 
dem Herrn Korreferenten hat dazu geführt, dafs wir uns auf eine 
ganze Reihe gemeinsamer Thesen geeinigt haben. Jedenfalls werden 
diese Thesen so zeitig im Vereinsorgan erscheinen, dafs jeder, der 
Interesse an den vorliegenden Fragen hat, die Möglichkeit besitzt, 
Stellung zu den Thesen zu nehmen und erwünschten Falles seinem 
Widerspruche Ausdruck zu verleihen. 

Von dieser Vereinbarung zwischen den beiden Referenten sind 
unabhängig eine Reihe von Bedenken gegen einige Ausführungen 
des Herrn Korreferenten, denen ganz kurz Ausdruck verliehen werden 
soll, im wesentlichen unter Berücksichtigung einer Bemerkung, die 
ich schon gelegentlich der Debatte in Wiesbaden machte, dafs that- 
sächlich die Arzte in vieler Hinsicht pädagogischer kommen, als die 
Pädagogen selbst. Es hat das so natürliche und klar zutage liegende 
Gründe, dafs es sich erübrigt, auf diese Thatsache näher einzu- 
gehen. 

Der erste Vorwurf des Herrn Korreferenten richtet sich gegen 
die Schule deshalb, weil sie die Schuljahre nur mit dem Auge der 
Schule angesehen habe; es wird hinzugesetzt, dafs auch die Arzte 
den Eltern und dem Staate verantwortlich sind; dem gegenüber 
mufs darauf hingewiesen werden, dafs das auch für die Lehrer zu- 
trifft und dafs sie sich dieser Verantwortlichkeit wohl bewufst sind; 
aber die Schule wird nicht von den Lehrern, sondern eben vom 
Staate regiert. Wie schwer es hält, gerade auf dem Gebiete der 
Schule Reformen, guten Reformen Luft und Licht zu schaffen, das 
haben in eklatanter Weise die verschiedenen Schulkonferenzen ge- 
lehrt. Aber es darf nicht unberücksichtigt bleiben, dafs der Staat 
von seiner höheren Warte doch wohl in vielen Beziehungen ein 
Urteil hat, das gröfsere und allgemeinere Interessen speziellen 
Wünschen überzuordnen für richtig erkannt hat. 

Was dann den Gegensatz zwischen Ärzten und Schulmännern 
betrifft, so ist er — meiner Erfahrung nach — entweder nicht 
vorhanden, oder tritt doch nur da in Erscheinung, wo einseitige 
übertriebene Forderungen aufgestellt werden. Jedenfalls ist sicher, 
dafs dieser Gegensatz bei weitem nicht so bedeutend ist wie zwischen 
den verschiedenen Richtungen der Pädagogik. Andererseits ist es 
aber auch im Interesse der Sache durchaus wünschenswert, dafs alle 
Fragen, die nicht vollkommen gelöst zu späteren Verwicklungen 
führen könnten, gleich im Beginne hinreichend erörtert werden. Es 
giebt da eine grofse Reihe von Punkten, die unter allen Umständen 
klargestellt werden müssen; sich auf den Takt der einzelnen zu 
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verlassen dürfte doch eine riskante Sache sein — und Reibereien 
sind eher da als wieder aus der Welt geschafft. Im übrigen hat 
es uns den Eindruck gemacht, als wenn die Arzte sich im allge- 
meinen über Mangel an Entgegenkommen nicht beklagen könnten. 
Freilich über die Zusammensetzung der Schulkonferenz wird von 
ihnen mit Recht geklagt; was sollen da aber erst die Schulmänner 
sagen! 

Die höhere Schule leidet in erster Linie — das mufs zugegeben 
werden — an Quant itätsüberbürdung, d. h. an einem Zuviel der 
Fächer, wenn man berücksichtigt, dafs der Unterschied zwischen 
Hauptfächern und Nebenfächern mit dem Fachlehrertum immer mehr 
in den Hintergrund getreten ist (die neuen Lehrpläne zeigen in 
der Beurteilung dieser höchst wichtigen Frage allerdings einen sehr 
erfreulichen Fortschritt gegenüber den früheren); aber gerade vom 
hygienischen Standpunkt will uns die Qualitätsüberbürdung, die 
Verlegung des Schwerpunktes in den Unterricht selbst, die ange- 
spannte Aufmerksamkeit und die Inanspruchnahme aller geistigen 
Kräfte in allen Unterrichtsstunden als sehr wichtig erscheinen. 
Dabei wäre einmal der Begriff des ,^besten" Lehrens und der „besten^^ 
Methode zu erörtern. (Vergl. die Ausführungen von Prof. Dahn in 
Wiesbaden.) 

Thatsächlich unrichtig sind die Angaben des Korreferenten 
über den Betrieb auf den höheren Schulen; ein derartiger Unter- 
richt, wie ihn der Herr Korreferent schildert, ist heutzutage in 
Preufsen nicht mehr oder nur in Ausnahmefällen möglich. 

Für nicht wünschenswert halten wir die Hinzuziehung des 
Laienelements zu den kompetenten Behörden und Beratern der 
Schulen; es giebt in der That zu vielerlei Fragen, die nur der zu 
beurteilen in der Lage ist^ der im Schulleben steht, und selbst da 
fehlt es sehr oft an der nötigen vielseitigen Erfahrung. (Es bleibt 
im Interesse der Lehrer in erster Linie, aber auch der Schule als 
solcher sehr zu bedauern, dafs gerade im Lehrerstande der Wechsel 
der Lehrkräfte sehr gering ist; sehr viele Lehrer kennen nur eine 
Schulgattung, viele nur eine Schule.) Auch in andern Kreisen ist 
man von der Mitwirkung der Laien nicht erbaut — und der Herr 
Korreferent würde sich nicht auf die Analogie mit Schöffen- und 
Schwurgerichten berufen, wenn er die Ansicht der Juristen über 
diese Fragen kennte. 

Zum Schlufs möchte ich Verwahrung dagegen einlegen, dafs 
auch Herr Dr. K. wieder neue Lehrfächer vorschlägt, und möchte 
die Frage an ihn richten: Wann soll denn der Schüler Wissenschaft- 
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lieh arbeiten lernen, wenn Rudern, Radfahren, Schief sen. Fechten, 
Spazierengehen, Besichtigungen von Fabriken und Museen und noch 
manches andere einen regelmäfsigen und wesentlichen Bestandteil 
des Unterrichts bilden soll? Verwahrung mufs ich aber auch da- 
gegen einlegen, dafs die Schule wiederum fär etwas verantwortlich 
gemacht wird, was doch wahrlich Sache der Eltern ist: die richtige 
Ausnutzung und Benutzung der freien Zeit, besonders der Ferien. 

Die vielen Punkte, in denen sich Referent mit dem Herrn Kor- 
referenten einig weifs, bedürfen keiner Erörterung; die kommen ja 
auch im wesentlichen in den gemeinsamen Thesen zum Ausdruck. 

Thesen. 

1) Die Anstellung von Schulärzten an allen Arten von Schulen ist 
durchaus zu fordern. Ihre Thätigkeit ist besonders in Anspruch 
zu nehmen bei der Einschulung; dann aber müssen sie herangezogen 
werden bei der Beurteilung von Schulbauten und aller dahin gehörenden 
Verhältnisse (Räume, Lüftung, Heizung, Spielplatz etc.). Wünschens- 
wert ist auch eine jährliche ärztliche Kontrolle der Schüler. 

2) Soll die Einrichtung der Vorschulen bleiben, so ist doch ent- 
schieden zu fordern, dafs auch dieser Vorbereitungskursus für 
die höheren Schulen einen vierjährigen Zeitraum umfafst, ohne 
dafs aber die äufseren Ziele der Vorschule auch im geringsten 
nur über die der ersten vier Jahre der Volksschule hinausgehen. 

3) Die sogenannten grofsen Ferien, d. h. die Sommerferien, sind zu 
verlängern, ohne dafs die jährliche Ferienzeit an Umfang zu- 
nimmt; damit ist aber notwendig verbunden, dafs der Anfang 
des Schuljahres mit dem Schlufs dieser Ferien zusammenfällt (z. B. 
7 Wochen Sommerferien, 2 Wochen Weihnachtsferien, 2 Wochen 
Osterferien, eine Woche Pfingstferien). 

4) Der fremdsprachliche Unterricht auf den höheren Schulen hat 
frühestens mit dem zweiten (Quinta), besser erst mit dem dritten 
Schuljahr (Quarta) einzusetzen. 

5) An allen höheren Lehranstalten sind die Lehrziele in Rücksicht 
darauf zu bemessen, dafs es sich um allgemeine Bildungsanstalten 
handelt, und daher im allgemeinen herabzusetzen. 

6) Alle Arten höherer Schulen haben dieselben Berechtigungen. 

7) Die Reifeprüfungen sind abzuschafiFen. 

8) Der Turnunterricht darf nicht zwischen wissenschaftlichen Stunden 
liegen; sein Betrieb (allgemeines Turnen, Riegentumen, Turn- 
spiele etc.) ist einer neuen eingehenden Untersuchung unter Berück- 
sichtigung aller in Betracht.komm enden Verhältnisse zu unterziehen. 
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Bemerkung zu vorstehender Mitteilung 

von Dr. med. M. Korman, Leipzig. 

Nur mit innerem Widerdtreben schliefse ich einige Worte den 
obigen an. Es ist ja selbstverständlich; dais^ wexm zu dem Bericht 
über irgend ein Thema zwei Referenten bestellt werden^ man solche 
auswählt^ die den Gegenstand von ganz verschiedenen Standpunkten 
aus betrachten, denn nur dadurch wird man ihn möglichst erschöpfen 
können. Ich weifs mich mit dem verehrten Herrn Korreferenten, 
wie das eine häufige Aussprache zur Genüge ergeben hat, zwar in 
den Hauptzielen völlig einig, aber sowohl in der Kritik der bestehenden 
Zustände, wie in den Mitteln zu ihrer Abhülfe gehen unsere An- 
sichten naturgemäfs etwas auseinander. Ich weifs auch ganz genau, 
dafs meine Vorschläge nicht sofort die Zustimmung der Schulmänner 
^den werden, aber das beweist nichts gegen ihre Bichtigkeit und 
Durchführbarkeit. In der Hygiene der Schulen und der Schulkinder 
können und werden neue Anregungen nicht von Seiten der Lehrer- 
schaft kommen. Diese mufs selbstverständlich die vorgeschlagenen 
Verbesserungen auf ihre pädagogische Verwendbarkeit prüfen, aber 
häufig wird sich, wie die Geschichte der Schulhygiene es auf 
jedem Blatt beweist, die anfänglich für unmöglich gehaltene Aus- 
führbarkeit bei zunehmender Vertrautheit und dem Zwange der an- 
geordneten Einführung als gangbar erweisen. — So wird sich z. B. 
das Mifstrauen und die angebliche Schädlichkeit in Betreff der Ein- 
beziehung des Laienelementes in den Schulorganismus als ungerecht- 
fertigt erweisen, wirkt doch der seit Jahren hier bestehende siÄdtische 
Schulausschufs gerade durch sein Nebeneinander von Lehrern und 
Nichtlehrem höchst segensreich, ohne dafs ich wüfste, dafs er auf 
Widerstand bei den Lehrern gestofsen wäre, lind dann der oft ge- 
brachte allzuhequeme Einwurf der Schule, dafs man die körperliche 
Erziehung dem Elternhause überlassen solle! Bei dem Bestreben 
der Schule, uns als nachahmenswertes Ideal die antike Welt hinzu- 
stellen, in der die staatlich durchgeführte körperliche Ausbildung 
der Jugend der wissenschaftlichen als gleichwertig anerkannt war, 
nimmt sich dieser Einwurf recht sonderbar aus. Und hat die Schule 
nicht bereits selber den Anfang gemacht, indem sie den Turnunterricht 
einführte? Wir wollen ja nur eine Weiterführung des von ihr bereits 
betretenen Weges. Hier wird sich die Schule den immer dringender 
werdenden Forderungen auf die Dauer nicht verschliefsen können, schon 
in eigenem Interesse nicht, weil gesunde Schüler auch wissenschaft- 
lich leistungsfähiger sind als köirperlich schlaffe und blutarme. 
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Zwei Fälle von Überbürdung unserer ScMler. 

Von Dr. Oskar Keesebiter, Berlin. • • 

Der 1. Fall, den ich hier besprechen möchte, betrifft die Konfir- 
manden der Berliner Realschulen. Diese haben Dienstags und Freitags 
sieben Stunden in der Schule und eine Stunde beim Prediger. Auf 
Antrag der Eltern müssen diese Schüler von dem Beligionsunterricht an 
demselben Tage in der Schule befreit werden. Aber vielfach stellen die 
Eltern den Antrag aus Unkenntnis nicht, imd dann haben die Schüler 
8 Stunden Unterricht all einem Tage, was direkt gegen eine Ministerial- 
verfügung yerstöfst. Falls an dem Tage keine Beligionsstunde liegt, 
tritt die Schwierigkeit ein, von welcher Stunde die Schüler nun dis- 
pensiert werden sollen. Hier muTs der Ordinarius oder der Direktor 
sich der Angelegenheit annehmen. Koch in einem andern Falle sollte 
das geschehen. Es haben nämlich verschiedene jüdische Schüler aufser 
dem Unterricht in der Schule noch Mittwochs und Sonntags je 3 Stunden 
Beligionsunterricht*), so dafs z. B. Mittwochs 9 Stunden zusammen- 
kommen, was wieder gegen* die Ministerialverfügung verstöfst, dafs an 
keinem Tage mehr als 7 Stunden Unterricht liegen sollen. 

Infolge dieser MiTsstände geben in einer Tertia von 31 Schülern 8, 
also 25 7o 12 stündige Schultage an: z. B. Dienstag (Freitag): 7 Schul- 
stünden 4" 1 Predigerstunde 4~ 1^4 Stunde Hausarbeit -|- 2 7^ Stunde 
Wege zur Schule und zum Prediger. Oder: zu den. 8 Stunden des 
Vorigen lYg Stunden Wege oder 2 7^ Stunden Hausarbeiten. Oder Mitt- 
wochs : 6 Stunden Unterricht -{- 3 Stunden Religion -|- 1 Yg Stunden 
Hausarbeit -f- ly^ Stunden Wege. Den Herren, welche meinen, dafs 
an solchen Tagen nicht so viel Zeit auf Hausarbeit verwendet zu werden 
braucht, möchte ich entgegenhalten, dafs alle die Kollegen, welche am 
nächsten Tage eines jener Fächer haben, welche mit nur 1 oder 2 Stunden 
wöchentlich bedacht sind (wie Religion, Naturgeschichte, Physik, Geo- 
graphie, Geschichte), beim Aufgeben der Pensen ai^ den Tag keine 
Bücksicht nehmen imd es auch nicht können, so lange Hausarbeit ver- 
langt wird. Da also an der Arbeitszeit imd an den Wegen nichts zu 
sparen ist, so mufs die Stundenzahl herabgesetzt werden. Denn 12stÜndigB 
Arbeitstage mutet man nicht einmal Erwachsenen zu, hier aber Knaben, 
die in der gefährlichen Pubertätszeit stehen. In den Ergebnissen meiner 
Nachfragen stehe ich keineswegs allein. Herr Kollege Kemsies stellt in 
seinem Aufsatz: „Die häusliche Arbeitszeit meiner Schüler"**) ebenfalls 
einen 12 stündigen Arbeitstag bei einem seiner Untertertianer fest. Hier 
bildeten die Ursache die weiten Wege, die Dienstag und Freitag durch 
die Predigerstunden 3^^ Stunden in Anspruch nahmen, während sie an 
anderen Tagen nur 1 St. 40 Min. ausmachten. Die durchschnittliche 
Arbeitszeit dieser Schüler betrug nur 1 St. 7 Min. Von einer Über- 
bürdung konnte also hier keine Bede sein. Aber diese Durchschnitts- 

*) 6 Stunden jüdischer Beligionsunterricht in der Woche klingt un- 
glaublich, ist aber in einigen Beligionsschulen Thatsache. 

' E. Penner, Herausgeber des „Päd. Wochenblatts", 
**) Zeitschr. f päd. Psychol. I, S. 89 ff. 
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arbeitszeit entspringt aus sehr verschiedenen Arbeitszeiten der einzelnen 
Schüler: neben dem Sohüler F...U mit 16 Min. (geringste Arbeitszeit) 
steht der Schüler F . . . I mit 3 St. 20 Min. an demselben Tage. „Für 
den Praktiker," sagt K^emsies, „ergiebt sich hieraus die Mahnung, bei 
normativen Bestinmiungen über die Arbeitsdauer erst die individuellen 
Arbeitsverhältnisse der Schüler kennen zu lernen." 



IIJ. Aus den Vereinen 

innerhalb des Verbandes des Allgemeinen Deutschen Vereins fttr 

Schnlgesondheitspflege. 



A. Verhaudlnngeii des Berliner Vereins für Scliul- 

gesnndheitspflege. 

1) Sitzungsbericht des ersten öffentlichen Vortragsabends 
am 29. Oktober 1901, Abends 5 Uhr, im Bürgersaal des 

Rathauses. 

Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Adolf Baginsky. 
Schriftführer: Herr Dr. Ben da. 

Herr Professor Dr. Adolf Baginsky eröffiiet die Sitzung mit 

einem Überblick über die Ziele und Bestrebungen des Vereins: 

Meine Damen mid Herren: Der Berliner Verein für Schulgesund- 
heitspflege, welcher sich am 21. Mai dieses Jahres hier konstituiert und 
seine Satzungen beschlossen hat, hat mir die Ehre erwiesen, mich zu 
seinem Vorsitzenden zu ernennen, und den Auftrag erteilt, Sie am. heu- 
tigen Tage zu begrüfsen. — Der Berliner Verein ist ein Glied des All- 
gemeinen Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege und wird im 
wesentlichen die gleichen Ziele verfolgen, wie der letztere, freilich mit 
derjenigen Freiheit der Bewegung, welche durch die grofsen ihm zu- 
fallenden Aufgaben in dem grofsen und mächtigen Gemeinwesen, wie es 
unsere Hauptstadt ist, ihm geboten erscheint. Der Aufruf, mit dem wir 
an die Öffentlichkeit getreten sind, hebt mit klaren Worten heraus, wo- 
hin unsere Bestrebungen gehen.*) — Wir wissen, .dafs die Grundlagen 
der Schulgesundheitspflege theoretisch durch die Mitarbeiterschait hervor- 
ragender Kräfte aus aUen Berufskreisen, insbesondere aus . denen der 
Arzte und Lehrer, festgestellt sind. Ihre praktische Durchführung steht 
indes noch weit aus. Noch sind trotz der vielfachsten Bemühungen die 
äufseren Einrichtimgen der Schulen verbesserungsbedürftig; Bauart, Be- 
leuchtung, Heizung, Lüftung, Beinhaltung der Schulen, Beschaffung nor- 
maler Subsellien sind noch nicht in wünschenswerter Weise gefördert, 
noch ;iicht auf der Höhe des Erstrebenswerten; auch die Schulpläne und 
die Ausgestaltung des Unterrichts harren, selbst in dem Bahmen d§r ge- 

*) Siehe diese Zeitschrift, 1. Jahrg. 1901, Heft 5/6, ö. 198. 

8* 
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setzlichen Varschriffeen, der Verbesserung; vor allem harrt die so wich- 
tige Fitige der geistigen Überbürdung unserer Schuljugend der 
endgiltigen Lösung. Auch die ärztliche Überwachung der Schule ist erst 
eben. in Angriff genommen. Wenn in früherer Zeit nur einzelne hervor- 
ragende Männer auf allen diesen Gebieten gearbeitet und ihre Stimme 
haben erschallen lassen, so wenden jetzt immer weitere Sjreise den vef^ 
bessernden Bestrebungen ihr Augenmerk zu. Wir wollen bemüht sein, 
durch die Zentralisation dieser Bestrebungen den Forderungen der Schul- 
gesundheitspflege nachdrücklichst Geltung zu verschaffen, und dieselben 
endgiltig zur Erfüllung zu bringen. 

Diesen Zentralpunkt soll für Berlin unser Verein für Schulgesimd- 
heitspfiege scbaffen. ! 

Wir wollen bemüht sein, für die Erfüllung dieser Aufgaben an 
der Seite der bestehenden Institutionen, der der Schule vorgesetzten 
königlichen und städtischen Behörden thätig zu sein, und alle nach der 
gleichen Bichtung in Berlin wirkenden und in Thätigkeit getretenen 
Verbände zu gemeinsamer £ruohtbarer Arbeit zusammenraffen. — Die 
Bemühungen der königüchen Eegierung um die gesunde Ausgestaltung 
unseres Schulwesens, welche sich ebensowohl auf die Einrichtung nor- 
maler und gesundheitsgemäfser Schulbauten erstreckt, wie auf die V^- 
wirklichung gesundheitsgemäfser Entwickelung unserer Jugend durch 
Verbesserung des Unterrichtes, von den Volksschulen an bis hinauf zu den 
Hochschulen, sollen bei uns durch unsere Mitarbeiterschaft hierin Unter- 
stützung finden, die des grofsen Zieles wert ist. Wir wollen nicht die 
Schwierigkeiten, welche den Behörden entgegenstehen, durch unbegrün- 
dete imd unerfüllbare Anforderungen steigern. Es kann nicht und wird 
nicht unsere Aufgabe sein, wie es leider in verfehltester Weise so gern 
und oft geschieht, mit dem Hebel der Schulgesundheitspflege das ganze 
Unterrichts- und Lehrprogramm der Volksschule und besonders der höheren 
Schulen aus den Angeln heben zu wollen; ebensowenig kann es und soll 
es unsere Absicht sein, wenn wir gleich daran festhalten, das Arbeits- 
mafs der Schüler nicht allzugrofs anwachsen zu lassen, unter steter Ln- 
prägnierung der Eltern und der Schüler mit dem Gedanken der „Über-^ 
bürdung ** unsere Kinder zu verweichlichen und die Anforderungen all 
geistige Arbeit auf ein Miudestmafs zurückzuschrauben, welches schliefs- 
lich unserer ganzen Nation zum Schaden wird. Wir wollen eine firische, 
gestählte, auch arbeitsföhige Jugend heranziehen helfen, aber nicht dazu 
beitragen, die Kinder schlaff und gegen die geistige Anstrengung wider- 
standslos zu machen -^ das soll von vornherein hier ausgesprochen werdend 
-^ Dagegen werden wir, indem wir an der Aufdeckung von Nachteilen 
mitarbeiten, gleichzeitig durch unsere Arbeitsleistung den Behörden an die 
Hand zu gehen versuchen, um die Beseitigung der bestehenden und her- 
vorgetretenen Nachteile zu erwirken. — Diese, wenn ich so sagen soll, 
fördernde Arbeit soll unsere eigentliche Aufgabe sein, und wir hoffen und 
wünschen, dafs in diesem Sinne die königlichen Behörden uns mit Ver- 
trauen entgegen kommen und uns selbst mit der Lösung solcher Aufgaben 
betrauen, für die wir freiwillige Kräfte zur VerfÜg\mg..zu stellen vermögen. 

€(anz besonders gern werden wir unseren städtischen Schulbehörden 
nach der gleichen Bichtung hin zur Seite gehen. — Die Thatsacbe 
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allein, dafs wir auf städtischem Grund und Boden, im ^Athause der 
Hauptstadt diese unsere erste groJüse Versammlung abhalten, gi^bt kiind, 
dafs wir dazu bereit sind, wann und wo auch imm^r wir im Stande 
sind^ den Schulbehörden mit Bat und That zu dienen. Wir werden auch 
hier nicht damit zurückhalten köninen und wollen, sofern wir Verbessenings- 
fllhiges in den Einrichtungen der städtischen Schulen , in . den Schal- 
plänen u. 8. w. fi4den, darauf hinzuweisen und die Verbesserung an2u^ 
bahnen. Und dies wird stets mit demjenigen Mafs von Bücksicht, mit 
demjenigen Eifer, unserem grofsen herrlichen Gemeinwesen zu dienen, 
geschehen, welche uns allein schon durch die Absicht, imseren eigenen 
Kindern damit zu Hilfe zu kommen, geboten ist. Auch hier erhoffen .wir das 
freundliche vertraueniSVoUe Entgegenkommen, das einzig im Stande ist, 
unsere Thätigkeit zu einer ersprielslichen tmd erfolgreichen zu gestalten. 

Wir wollen endlich den bisher in Berlin bestehenden, nach dem 
gleichen Ziele wie wir selbst hinarbeitenden Vereinen von Lehrern 
und Ärzten zu gemeinsamer Arbeit die Hand jederzeit bieten, ganz unbe- 
schadet der Selbständigkeit dieser Vereine. Sind doch einzelne Vertreter 
dieser Vereine bereits Mitglieder unseres Verbandes geworden, und so 
läfst sich erhoffen, dafs die Ausgestaltung dieses Verhältnisses zu gemein^ 
samer Arbeit gleichfalls dazu beitragen wird, znm allgemeinen Wohle 
unserer Jugend unsere Ziele zu fordern. 

Über imsere Beziehungen zu dem grofsen Allgemeinen Deutschen 
Verein für Schulgesundheitspfiege, welcher sich unter der Führung des 
Herrn Professor GrieBbach aus Mülhausen gelegentlich der Naturforscher- 
versammlung in München konstituiert hat, wird ein von diesem Verein 
in unsere heutige Versammlung entsendeter Delegierter alsbald noch 
etwas genaueren Aufschlufs geben. ' 

Meine Damen imd Herren! Wenn aber alle diese Aufgaben gelöst 
werden sollen; bedarf es ebenso einer regen Beteiligung der zur Mit- 
arbeiterschaft befähigten Berliner Bevölkerung, wie der richtigen Ver- 
teilung und Methodik der Arbeit selbst. Darum ergeht an Sie, die heute 
hier erschienen sind, die Bitte, in den Verein als Mitglieder einzutreten, 
möglichst zahlreich und möglichst mit dem Bestreben, neue Mitglieder 
zu werben. Es zirkulieren in dem Saale Einschreibiisten, die ich durch 
Beitrittserklärungen auszufüllen bitte. 

Über die Methodik unserer Arbeit, die Art und Weise, wir wir 
unser Ziel zu erreichen streben, giebt schon § 2 unserer in Birer Hand 
befindlichen Satzungen Aufschlufs: 

Als Mittel zur Erreichung dieses Zweckes sollen dienen: 
1^ Veranstaltung von Vorträgen aus dem Gebiete der Schulgesundheitspflege. 

2) Unterstützung von Spezialuntersuchimgen zur Schulgesundheitspflege. 

3) Besichtigung von Schulen, öffentlichen Lehranstalten, wissenschaftÜGhen 
Instituten und Versammlungen. 

Wir werden in engeren Fachsitzungen die uns entgegentretenden 
Aufgaben bearbeiten; wir werden mit besonderen Untersuchungen an 
denjenigen Stellen einsetzen, wo solche notwendig erscheinen. So werden 
die Fragen etc. über die sogenannten Schulkrankheiten, über daerjenige, 
was man unter dem noch unklaren Begriffe der Überbürdung zusammen- 
fafst, über die Inanspruchnahme der kindlichen Kräfte durch die ein- 
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zelnen Lehrgebiete und hundert anderes in das Gebiet der Untersuchung 
Gehörende in Angriff genommen werden. 

Die naturwissenschaftliche Forschungsart, das Suchen nach That* 
Sachen und die Aufdeckung der Gründe und der Ursachen der gefundenen 
Thatsachen soll uns dienen, die gegebenen Aufgaben zu lösen. Wir 
werden dabei nicht verfehlen, auch uns selbst durch Arbeit Anregung zu 
schaffen, indem wir, das Nützliche mit dem Angenehmen verbindend, 
hier und da, namentlich zur Sommerzeit, Exkursionen nach benachbarten 
Plätzen unternehmen, um Gutes und vielleicht auch Schädliches kennen zu 
lernen, und so uns über beides zu belehren. 

Dies sind unsere Ziele. 

Ich erteile jetzt das Wort dem Delegierten des Allgemeinen Deut- 
schen Vereins für Schulgesundheitspflege, Herrn Geh. Eat Eulenburg. 

Herr Geh. Mediz.-Rat Professor Dr. A. Eulenbnrg: 

Es ist mir der ehrenvolle Auftrag geworden, Sie hier an der Schwelle 
Ihrer neuen verheifsungs vollen Thätigkeit im Namen des Allgemeinen 
Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege als dessen erster 
stellvertretender Vorsitzender amtlich zu begrüfsen. Ich darf wohl darauf 
Bezug nehmen, dafs auch dieser Verein noch in recht jugendlichen 
Lebensanfängen steht — seine erste konstituierende Versammlung hat im 
vorigen Jahre in Aachen, seine zweite Jahresversammlung in diesem 
Sommer in Wiesbaden stattgefunden; und dafs er, seinem Namen ent- 
sprechend, über das ganze Deutsche Beich hinaus sich Aufgaben 
gestellt hat und Ziele verfolgt, die mit den von Ihnen fttr die erste und 
gröfste Stadt des Beiches angestrebten durchaus harmonieren. Ich kann 
diese Aufgaben und Ziele nicht kürzer und schlagender kennzeichnen, 
als indem ich an den Titel unseres Vereinsorgans „Gesunde Jugend" 
erinnere; denn eine körperlich und geistig leistungsföhige „gesunde 
Jugend" zu schaffen und zu erhalten, darauf laufen im höchsten und 
besten Sinne doch alle unsere Bemühungen hinaus — dieser Jugend selbet 
zur eigenen Freude und Wohlgeföhl, und zugleich zum Buhme und zu 
machtvollem Gedeihen unserer Nation, imseres deutschen Vaterlandes. — 
Bei diesen ins Weite gehenden Bestrebungen können wir in Nähe und 
Feme nicht Freunde und Förderer, nicht Mitkämpfer und Mitkämpferinn^i 
genug werben; imd so müssen wir es mit besonderer Dankbarkeit be- 
grüfsen, wenn vor allem in den grofsen Metropolen, den Mittelpunkten 
unseres politischen, gesellschaftlichen imd wirtschaftlichen Lebens, immer 
kräftiger ein Geist sich entfaltet, der ims wahlverwandt und mit uns den 
gleichen idealen und humanitären Zielen nachzustreben gewillt ist. — 
Die Schulhygiene, dieser noch so jugendliche Zweig der allgemeinen 
Gesundheitspflege, ist natürlich noch in hohem Grade ausbau- und ver- 
besserungsbedürftig; und auch in dieser schönen und gewaltigen Stadt, 
die durch ihre Leistungen auf dem Gebiete des Schulwesens immer so 
vielen andern vorangeglänzt hat, fehlt es trotzdem gewifs nicht an Män- 
geln und Übelständen, wie es an Bestrebungen zur Abhilfe auch seit- 
her nicht gefehlt hat. Es wird Sache Ihres Vereines sein, diese bisher 
vereinzelten und zersplitterten und dadurch in ihrer Wirksamkeit beein- 
trächtigten Bestrebungen einheitlich zusammenzufassen und auf kl«r 
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erkannte; erreichbare Ziele mit Nachdruck zu richten. Der Allgemeine' 
Deutsche Verein fttr Schulgesundheitspflege wird sich glücklich schätzen, 
mit Ihnen auf diesem Gebiete einträchtig zusammenzuwirken und die 
Erfahrungen, die Sie machen, die Erfolge, die Ihnen hofifentUch beschieden 
sein werden, auf seinem weiteren Arbeitsfelde mit zu verwerten. — Lassen 
Sie mich somit Ihrer nimmehr beginnenden Arbeit im Namen des Vereins, 
den zu vertreten ich die Ehre habe, ein freudiges Glückauf! zurufen. 

Ein von Herrn Professor Griesbach eingelaufenes Begrüfsnngs- 
telegramm wird verlesen. Dasselbe lantet: 

Herrn Professor Baginsky 
Vorsitzender des Berliner Vereins für Schulgesundheitspflege. 

Berlin, Bürgersaal Eathans. 

Namens des Vorstandes des Allgemeinen Deutschen Vereins für 
Schulgesundheitspflege habe ich die Ehre, dem Berliner Verein zu seiner 
Gründung und seinem ersten öffentlichen Vortragsabend Glückwünsche dar- 
zubringen. Hocherfreulich ist, dafs schulhygienische Bestrebungen seitens 
der Metropole des Eeiehes thatkräfdge Unterstützung und Förderung er- 
fahren. Unzweifelhaft wird die Hygiene in Schule und Haus durch gemein- 
sames Vorgehen aller Gleichgesinnten ganz Deutschlands nicht nur reiche 
Ernte wissenschaftlicher Früchte, sondern auch praktische Erfolge erzielen. 

Professor Griesbach, 

Vorsitzender des Allgemeinen Deutschan Vereins 
für Schulgesundheitspflege. 

Hierauf wurde in die Tagesordnung eingetreten. Dieselbe unii 
fafste die folgenden drei Vorträge. 

I. Zur ßescUclite der Sclmlliygiene. 

Vortrag des Herrn Professor Br. med. A. Baginsky. 

Meine Damen und Herren! Die Geschichte der Schulgesundheits- 
pflege geht bis auf die früheste Zeit menschlicher Kultur zurück. Zum 
mindesten hat, sofern man mit der Schule den Begriff des öffentlichen 
Unterrichts verbindet, bei den Griechen die Hygiene des Unterrichts eine 
hochbedeutende Rolle gespielt. Ich darf hierbei nur an die Thatsache 
erinnem, dafs in der spartanischen Erziehungsmethode der Kinder nach 
der Lykurgischen Gesetzgebimg alles darauf ankam, aus den Ejiaben ab- 
gehärtete, kräftige Männer heranzubilden, dieselben widerstandsfähig zu 
machen, sie vor Verweichlichung zu schützen; und ebenso die Mädchen. 
Durch Erhaltung stetiger Regsamkeit, durch Übungen im Wettlauf, 
Ringen etc. sollte in ihnen jene Widerstandsfähigkeit geschaffen werden, 
die sie fähig machte, später gesunde, nicht verzärtelte und weichherzige 
Mütter zu werden. Tritt nun bei den Spartanern gegenüber der körper- 
lichen Erziehung die geistige mehr in den Hintergrund — so sehen wir 
bei den Athenern mit dem vollen Bewufstsein die gleichmäfsige Ausbil- 
dung von Körper und Geist zum Ausdruck gebracht. Die öffentlichen 
Gynmasien mit ihrer Einteilimg in eine Reihe von besonderen Räumen 
dienten ebensowohl dem Unterricht in den Wissenschaften, Philosophie, 
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Rhetorik, Musik und schönen Künsten, wie den eigentlichen körperlichen 
Übungen, und was so von den Griechen angebahnt worden war, wurde 
mit der Invasion griechischen Lebens und Wissens nach Born auch 
dahin übertragen und bis zu einem gewissen Grade, allerdings dem 
Wesen des römischen Staatslebens angepafst, auch dort eingeführt. — 
Dies alles ist Ihnen schon von der Schule her bekannt, und ich habe 
wohl kaum nötig, ein weiteres darüber hier kund zu geben. Meine Ab- 
sicht geht auch heute nicht dahin, den Weg der Erziehungslehre weiter- 
hin durch die Reihe der Zeiten und Völker zu verfolgen, ich habe nicht 
die Absicht, heute darzustellen, wie unter der Ungunst der Zeitverhältnisse 
und der Verschiebungen der Völker, imter der Ungunst unaufhörlicher Kriege, 
mit der antiken Kunst und Wissenschaft auch die Pädagogik verloren 
gegangen war, wie erst im 14. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung, 
unter Führung der Humanisten (Convenevole da Prato, Francesco 
Petrarca, Vittorino Ramboldoni und all der anderen) mit der Wieder- 
erweckung griechischen Geistes auch die alten Erziehungsmethoden zu 
erwachen anfingen; — was uns heute kurz beschäftigen soll, sind ein- 
zelne Vorgänge aus der jüngeren, ja der jüngsten Zeit, Marksteine, die 
uns den Gang der Entwickelung unserer modernen Schulgesundheitspflege 
vor Augen führen sollen. 

Aus dem Jahre 1786 liegt uns der zweite Band eines mit dem 
Titel „System einer vollständigen Medicinischen Polizey" bezeichneten 
Buches von Johann Peter Frank vor, welcher wert ist, dafs wir ihn 
nicht nur zur Hand nehmen, sondern da^s wir ihn auch heute noch 
ebenso intensiv studieren, wie er wohl bei seinem Erscheinen von den 
Zeitgenossen studiert worden ist. 

Johann Peter Frank ist 1745 zu Rotalben bei Zweibrücken ge- 
boren. Ursprünglich dem Studium der Philosophie und Theologie zu- 
gewandt, sattelte er alsbald um und studierte in Heidelberg und Strafs- 
burg Medizin. Mitten in der Zeit der Ausübung intensiver praktischer 
Thätigkeit hat dieser junge Arzt im Jahre 1779 den ersten Band seiner 
„Medicinischen Polizey" erscheinen lassen, ein Werk, das im grofsen Stile an- 
gelegt, nicht etwa nur dasjenige umfafst, was man heutzutage als der 
medizinischen Polizei zugehöriges Material bezeichnen würde, sondern 
alles, was wir heute unter dem Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege 
zusammenschliefsen. Dieses Werkes zweiter Teil enthält nun eine Reihe 
von Kapiteln „Über die Gesundheitspflege der lernenden Jugend". 
In diesen Kapiteln sind die Grundlehren der Schulgesundheitspflege in 
kräftigen, ja in imübertrefflich markigen Zügen niedergelegt, so vortrefflich, 
dafs bis zum heutigen Tage, von dem Technischen der Schulgesundheitspflege 
abgesehen, kaum etwas Besseres zum Ausdruck gebracht werden kann, p» 
Gestatten Sie, dafs ich einzelne Punkte aus diesem klassischen Werke 
vor Ihnen heraushebe. — Wir finden darin folgende charakteristische Sätze, 
pag. 533: Man will jetzt auf einmal alle vier Fakultäten in 
einen kleinen Tiegel zusammenschmelzen und mit dieser Masse 
schon in den ersten Kinderschuhen aus schwachen Geschöpfen 
Theologen, Richter, Ärzte und Philosophen bilden. 

Die Polizei hat sich also umzusehen, dafs sich in die öffent- 
liche Erziehung kein die Jugend entnervendes, aber auch ihren 
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Frohsinn vor der Zeit steif machendes System mische. Sie 
mufs die Eegeln und Vorschriften, welche die jugendlichen Be- 
schäftigtmgen, Spiele und Vergnügungen, ihre Seelen- und Leibes- 
übungen leiten sollen, genau prüfen, und mit gleicher Aufsicht 
Überspannung und Vernachlässigung der Kräfte, welche die 
Natur dem jugendlichen Bau nur zur gleichlaufenden VervoU" 
kommnung des Ganzen eingelegt hat, zu verhüten trachten. 

pag. 541: Die Arbeiten des Geistes entziehen dem Körper 
noch weit mehr an Kräften, als eine verhältnismäfsige Be- 
schäftigung des Leibes; dies ist ein Satz, dessen Wahrheit nie- 
mand mehr in Abrede stellen kann. 

pag. 545: Man hat Beispiele, dafs die vorher gesündesten 
Kinder unter morosen Aufsehern, wie allzu strenger Verwendung 
nach und nach in eine Tiefsinnigkeit und Erschöpfung verfallen 
sind, welche ruit einer vollkommenen Auszehrung imd mit dem 
Tode geendigt hat. 

pag. 552: Man sollte selbst bei der Absicht,, die Kinder bei 
Zeiten in die Schule zu schicken, einen billigen Unterschied in 
betreff der Zeit machen, welche die noch zarte Jugend daselbst 
aushalten soll. 

pag. 553: Das allzufrühe Aufstehen der noch zarten Kinder 
ist gegen die Natur und folglich ungesund und dem Wachstum 
hinderlich. 
Kurz, eine Reihe der wichtigsten hygienischen Fingerzeige. — Es 
folgen in den nächsten Kapiteln , die von der gesunden Bestellung des 
Schulwesens, von Schulen und Unterricht der Jugend in Bücksicht auf 
das Wohl der Kinder und des Staates handeln, femer von der Wieder- 
herstellung der Gymnastik, eine Fülle von wertvollen Lehren und An- 
weisungen, deren Wert auch von den modernsten nicht überragt wird. — 
Immer wird FranFs Buch, eine Fundgrube für schulhygienische Anregungen 
und Bestrebungen bleiben. — Peter Frank starb am 24. April 1821 
in Wien. 

Die zweite bedeutsame Erscheinung ist Lorin s er. 
Carl Ignatz Lorinser, geb. 24. Juli 1796 in Prag, studierte meist 
in Berlin und habilitierte sich an der Berliner Universität. 

Während Franks 'Schrift mehr von theoretischer Bedeutung blieb, 
war es Lorinser vergönnt, durch einen kleinen Aufsatz mächtig nach der 
praktischen Eichturig der Schulgesundheitspflege einzugreifen. — Es war 
die Bedeutung, die allmählich das gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
eingesetzte Abiturientenexamen genommen hatte, und die Häufung der 
Unterrichtsstunden und Fächer mit^ihren Folgen, *die ihm die Feder in 
die Hand drückten zu dem an sich gar nicht wertvollen und eigentlich 
wenig inhaltreichen Aufsatze: „Zum Schutz der Gesundheit in der 
Schule". 

Derselbe ist erschienen in der Medizinischen Zeitung 1836, Nr. 1 
und sodann im Jahre 1861 bei Chr. Fr. EnsHn wieder abgedruckt 
worden. Lorinser wendet sich darin gegen die Übertreibung der geisti- 
gen Kultur, die Zurücksetzung körperlicher Übungen, die Schäden, die 
aus ^dieser gemeinsamen Verfehlimg hervorgehen. In letzter Linie ver- 
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langt er, dafs das Sitzen abgekürzt und die Menge der ünterrichtsgegen- 
stände, der Lehrstunden und häuslichen Arbeiten yermindert werde. 

Lorinser's Aufsatz erregte, wie schon gesagt, einen Stuma von schul- 
hygienischer Begeisterung, allerdings auch der Abwehr angeblich falscher 
Beschuldigungen. — So erwuchs eine mächtige Litteratur, aus welcher 
ich besonders das kleine Werk von EobertFroriep, Professor der Medizin 
in Berlin: Über den Einflufs der Schule auf die Gesundheit, 1836 eben- 
falls bei Enslin erschienen, hervorheben möchte. — Derselbe bestätigt 
zum Teil Lorinser's Behauptungen und wendet sich schliefslich gegen die 
bis dahin in Geltung befindliche Erschwerung des Abiturientenexamens. 
Lorinser starb in Patschkau am 2. Oktober 1853. 

Auch die Regierungen hatten sich abwehrend gegen die angeblichen 
Übertreibungen in Lorinser's Behauptungen gewendet. Nichtsdestoweniger 
wirkten dieselben dauernd nach und so kam es nach mancherlei Hin und 
Her schliefslich zu der am 6. Juni 1842 von König Friedrich ViTilhelm IV. 
gegebenen Kabinettsordre , welche den Turnunterricht in den Gymnasien 
obligatorisch machte und so die körperlichen Übungen wieder einföhrte, 
welche mit den Carlsbader Beschlüssen als „demagogisch und revolutionär*' 
aus den Schulen verbannt worden waren. 

Die dritte bedeutsame Erscheinung ist die Kette der neuerdings in- 
augurierten Arbeiten ; der von Rudolf Virchow 1869, Herrmann Cohn 
1866, Axel Key 1887, Burgerstein 1894, Griesbach 1895,Kraepelin 
1896 u. a. m. erschienenen Aufsätze und Arbeiten zur Schulhygiene, welche 
sich ebensowohl mit den gesundheitlichen Störungen der Schuljugend im 
allgemeinen, wie auch mit gewissen besonderen Erkrankungsformen der- 
selben beschäftigten und in eingehenden Ermittelungen über die Arbeit 
und Ermüdung den unklaren Begriff der „Überbürdung" auf bestimmte 
und greifbare Anomalien zurückzufahren und an dieselbe anzuknüpfen ver- 
suchten. Wir stehen mitten in diesen Arbeiten und die Art, wie metho- 
disch und echt naturwissenschaftlich, induktiv an die Klärung der Probleme 
jetzt herangegangen wird, läfst erhoffen, dafs, wie mit der Lösung der 
einzelnen Aufgaben auch die notwendigerweise daraus hervorgehenden 
Schlufsfolgerungen mehr und mehr in der Praxis erspriefslich gewirkt 
haben, dieselben auch weiter wirken werden. Auf die in dieser Zeit 
von der Regierungen gegebenen, vielfach ganz vortrefflichen Reglements 
über normalen Schulbaü, will ich hierbei nur hinweisen: es hat sich 
vieles, sehr vieles dadurch zum Guten gewendet, vorausgesetzt, dafs nicht 
durch inmierhin noch mangelhaftes Erfassen der Aufgabe seitens der 
Architekten, die besten Absichten der vorgesetzten Behörde zu Schanden 
gemacht wurden. 

Die vierte wichtige und auf schulhygienischem Gebiete bedeutsame 
Episode ist die Berufung der Schulkonferenzen durch unseren 
an der normalen Ausgestaltung der Schulen aufs lebhafteste 
interessierten Kaiser Wilhelm H. 

In zwei Schulkonferenzen im Jahre 1890 (vom 4. bis 17. December) 
und 1900 (vom 6. bis 11. Juni) standen auch die wichtigsten schul- 
hygienischen Fragen zur Diskussion und sind auch die Ergebnisse dieser 
Beratungen bei den vielfach einander widerstrebenden Neigungen und 
Bestrebungen nicht ganz so erspriefslich geworden, wie es wohl die Mühe 
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und Arbeit, die verwendet wurde, verdient hätte, so ist man doch 
zweifelsohne auf gutem Wege und, was vor allem wichtig ist, wirklich 
an der steten Arbeit, Gutes for unsere Schuljugend schaffen zu wollen. 
Lohnt es doch, die von Sr. Majestät dem Kaiser Wilhelm 11. der 
ersten Schulkonferenz vorgelegten Fragen kennen zu lernen, um zu er- 
kennen, wie eingehend derselbe die einschlägigen Aufgaben behandelt 
wissen will. Der Kaiser fragt die berufene Konunission: 

1) Was soll aufser dem rationeller zu verwendenden Turnen für 
die Schulhygiene geschehen? 

2) Ist die Ermäfsigung der Lehrziele, also die Verminderung des 
Lehrstoffes, scharf ins Auge gefafst und wenigstens das Aus- 
zuscheidende genau festgestellt? 

3) Sind die Lehrpläne klassenweise für die einzelnen Fächer fest- 
gelegt? 

4) Sind für die neue Lehrmethode wenigstens die Hauptpunkte 
aufgestellt? 

5) Ist der in den Prüfungen bisher zu Tage getretene Ballast für 
immer beseitigt und wodurch? 

6) Auch der noch durch andere Mittel zu bekämpfenden Überbür- 
dung für die Zukunft vorgebeugt? Und schliefslich 

7) Wie ist die Kontrolle gedacht, ohne welche das wohlmeinend 
Geplante doch nur auf dem Papiere bleibt? Ist hinreichend 
auf regelmäfsige und aufserordentliche Revisionen clmrcb, die 
verschiedenen Oberbehörden Bedacht genommen? 

Man wird in fortschreitender Arbeit im stände sein, vieles in diesen 
Fragen Angeregte in erspriefslicher Weise zu lösen, freilich nicht in 
ganzer Vollkommenheit, weil die der Schule gestellten Aufgaben gar zu 
mannigfache und viele sind. Vorläufig haben die kommissarischen Be- 
ratungen zu einer Verbesserung der Schulpausen und zur Empfehlung 
der Einführung der Schulärzte geführt. Weiterhin sind die Schulpläne 
einer eingehenden Revision und Neugestaltung unterzogen. — An den 
Ärzten wird es gelegen sein, dazu beizutragen, die Schulgesundheitspflege 
auszubauen und ihren verständigen Anforderungen zu ihrem Rechte zu 
verhelfen. Zum Heile unserer Jugend. — 

II. Ober die Ziele der Schnlgesundheitspflege. 

Vortrag (gekürzt) des Herrn Dr. R. Wehmer, Regierangs- und M^dieinabats 

im Prov.-Med. -Kollegium in Berlin. 

Wenn ich, entsprechend dem vom Vorstande mir zu Teil ge- 
wordenen Auftrage, über die Ziele der Schulgesnndheitspflege 
sprechen werde, so kann ich dieselben mit wenigen Worten nicht 
besser zusammenfassen als mit dem bald 2000 Jahre alten Verse 
Juvenals (Sat. X, 356): 

,,Orandum est, ut sit mens sana in corpore sano.'* 

Diese Worte enthalten nicht blofs das Endziel der Schulgesund* 
heitspflege allein^ sondern auch das Endziel der Schule selbst. 
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Nicht eine Summe von Einzelkenntnissen^ nicht die Fertigkeit^ 

bei allen mögliehen schwierigen Fällen die uns zugänglichen Methoden 

des Forschens und Könnens anzuwenden, ist es, wonach die Schule 

strebt, ihr ideales Endziel ist die Erziehung eines körperlich 

und geistig gleich vollkommenen Idealmenschen. 

Freilich gehen hierbei die Begriffe der Nationen ebenso auseinander, wie 
etwa bei dem Begriffe der menschlichen Schönheit, deren Idealbild bei 
jedem Volke anders aussieht. So wird der Begriff eines vollkommenen Jüng- 
linges, welcher das Ziel der Schule erreichte!^ z. B. sich ganz anders bei uns, 
dem alten Bom oder etwa bei dem Sohne Grofsbritanniens oder bei dem 
Orientalen darstellen. Juvenal stellte für den antiken Römer in seinen Satiren 
(X. Buch V. 354 ff.) folgendes Idealbild auf: 

Orandum est, ut sit mens sana in corpore sano. 
Fortem posce animum, mortis terrore carentem, 
Qui spatium vitae extremum inter munera ponat 
Naturae, qui ferre queat quoscumque labores, 
Nesciat irasci, cupiat nihil — et potiores 
Herculis aerumnas credat saevosque labores 
Et Yenere et coenis et pluma Sardanapalli. 

In England legt man auf körperliche Ausbildung und Gewandtheit in allen 
Arten körperlichen Sports den Hauptwert, denkt aber über den Mangel 
mancher positiver wissenschaftlicher Kenntnisse, die wir bei uns für unerläfs- 
lich halten — ich erinnere nur an die verblüffende Sprachunkenntnis der meisten 
reisenden Engländer — , weniger schroff; der Orientale wieder, der sich eine 
höhere Bildung aneignet, wird auf die Ausbildung des Körpers mehr oder 
weniger verzichten, etwa so, wie es bei dem Klosterschüler des Mittelalters der 
Fall war. 

Wir Dentsche stehen etwa in der Mitte; wir verlangen einer- 
seits eine gewisse Menge positiver geistiger Kenntnisse, aber wir 
verlangen von unserem Jünglinge anch, dafs er seinen Körper 
so stählte, dafs er durch Ableistung seiner Wehrpflicht und als 
Krieger im Stande ist, unsern König und sein Vaterland zu schützen; 
wir verlangen weiter von ihm einen festen, ernsten und geschlossenen 
Charakter und bei gottesfürchtigem moralischen Wandel einen weiten 
Blick für alles Schöne, eine ungezwungene Denkungsart und eine 
Begeisterung für alle Ideale. 

Das soll die Schule aus dem Jüngling machen, und in ent- 
sprechender Weise soll auch die Jungfrau für die Forderungen 
des praktischen Lebens, sei es als zukünftige Hausfrau, sei es dafs sie 
allein ihre auskömmliche Stellung im Kampfe um das Dasein erringen 
wiU, erzogen werden. 

Es ist klar, dafs die beiden Seiten der Ausbildung, die Aus- 
bildung der mens sana — des Geistes — '■ durch die theoretische 
Wissenschaft und die Stählung des corpus sanum^ die Kräftigung 
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des Körpers, welcke von der früheren Klostererziehung Jahrhunderte 
lang hintan gesetzt war^ und die uns die Eiafuhrong der allgeineinen 
Wehrpflicht erst so recht scbätz^i lehrte, sich gegenseitig hindern 
muTsten und hindern müssen. — In der Bewältigung dieser 
Schwierigkeiten liegen die Aufgaben und liegen die Ziele der 
Schulhygiene. 

Die gesamte Schulerziehung mit ihrem das bis dahin freie 
Kind ;;in spanische Stiefel einschnürenden'^ Zwange hat wie jede 
andere Zwangsbeschäftigung, unter deren Herrschaft wir uns zur 
Qewinnung der Existenzmittel begeben müssen, etwa wie der Auf- 
enthalt und die Arbeit in einer Fabrik in einem Schiffe, in einem 
Arbeitshause, eine Fülle von Schädlichkeiten im Gefolge, die sehliefs- 
lieh zu Gewerbekrankheiten führen. Wir können sie ebenso 
wenig wie die Schulkrankheiten ganz vermeiden; woUten wir 
das, so käme es dahin, dafs wir schliefslich die Fabriken, dafs wir 
die Schule ganz schliefsen müfsten: Fiat hygiene et pereat mundus! 

So weit kann es natürlich nicht gehen. Die Schulhygiene 
darf niemals vergessen, dafs die Schule notwendig eine gewisse 
Menge von Kenntnissen gewähren mufs, die das praktische Leben 
erfordert, und deren der Schüler bedarf, damit er in die Lage gesetzt 
werde, gewisse Abs chlufsprüfungen zu bestehen. Denn deren 
glaubt einstweilen kein Staat entraten zu können, wenn auch gerade 
sie, worauf ich später noch einmal eingehen will, eine der gröfsten 
Gesundheitsgefahren in sich schliefsen. Andererseits wünschen aber 
gerade die Eltern, dais oft die hierfür ungeeignetsten Schüler die 
Abschlufsprüfungen bestehen. Und wer wollte dies ihnen verdenken, 
denn nur hierdurch eröffnen sie ihnen eine gröfsere Möglichkeit, auf 
vielen Gebieten im Leben vorwärts zu kommen. 

Völlig vermeiden werden sich also die Schulkrankheiten im 
weitesten Sinne des Wortes niemals lassen, : sie werden sich um so 
weniger vermeiden lassen, als das in die Schule gebrachte Menscheur 
material schon mit zahlreichen Körperfehlern, angeborenen, 
von den Eltern ererbten, anerzogenen oder im Kindesleben erwor- 
benen, behaftet ist. Ein derart fehlerhafter Körper wird natnrgemäis 
ganz, besonders schlecht gegen die bekannten Schädigungen der 
Schule, das anhaltende Sitzen in schlechter Luft und an Schul- 
bänken, die andauernde die Augen angreitende Naharbeit, gegen die 
die Nerven angreifenden häuslichen Arbeiten, die ihnen von den 
Mitschülern zugej^ragenen körperlichen und moralischen Krankheits- 
keime Widerstand leisten. 

Und hierzu treten mit dem Fortschreiten der Kultur, der Hetz- 
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jägd der Grofsstadt und den Anforderungen des täglichen Lebens 
weitere Schädlichkeiten. 

Wa.s bisher geschah^ um die Schädlichkeiten abzuwehren , ist 
von anderer Seite erörtert, hier fragt es sich: Was nun weiter? 

Auf drei Wegen strebt die Schulhygiene ihren Zwecken, der 
mens sana in corpore sano, insbesondere der Erhaltung und Stählung 
der Eörpergesundheit bei Erringung geistiger Kenntnisse zu, im 
Schulbau, im Schulunterrichte, und bei der Verhütung der Schul- 
krankheiten. 

I) Fragen wir uns, was sind im Schulbau unsere nächsten 
Ziele, so werden wir bei alier Anerkennung der bisherigen Errungen- 
schaften doch wohl sagen müssen: wir befinden uns hier erst 
im Anfange des zu Erstrebenden. Noch ist — und ich spreche 
hier nicht von Preufsen oder Deutschland, geschweige denn yon 
Berlin allein, sondern von den Schulen der modernen Kulturländer 
überhaupt — die Zahl der ohne Beachtung hygienischer Grundsätze 
gebauten und eingerichteten Schulen recht beträchtlich. Als haupt- 
sächlichste Mängel, auch in sonst gut geleiteten und unsere For* 
derungen berücksichtigenden Ortschaften, nenne ich, in Anlehnung 
an einen Ihnen gewifs zum gröfsten Teile bekannten „Der Schul- 
arzt" überschriebenen Artikel eines Anonymus Dr. P. H. in der hier 
erscheinenden „Medizinischen Reform" (Nr. 33 — 38, 1901), für den 
ich dem Autor die Verantwortung überlassen muTs, folgende: 

Lage der Schule unmittelbar an einer belebten Strafse, so dafs 
während des Unterrichtes wegen des Lärmes durch das Getriebe auf 
der Strafse oder nahe liegenden Eisenbahnsträngen kein Fenster 
daueriid geöffiiet sein kann und fast andauernd schlechte Luft in 
den Schulzimmem vorhanden ist, ungenügende Belichtung der Klasse 
wegen zu grofser Nähe von Nachbargebäuden, zu grofser Tiefe der 
Klasse und wegen zu |)reiter Fensterpfeiler, unzweckmäfsiger Ein- 
richtung imd Verteilung der .Schulbänke, bei denen nicht darauf 
Rücksicht genommen ist, dafs die Schüler derselben Klasse ver- 
schiedene Gröfse haben; femer unzweckmäfsige Heizeinrichtungen, 
bei denen die Herbeiführung der erforderlichen Temperatur, zumal 
bei plötzlichem Witterungsumschlage, während der Schulzeit sich nicht 
bewirken läfst, Überfüllung der Schulklassen, zu geringe Gröfse der 
Schulhöfe, mangelnde und unzweckmäfsig herbeigeführte Reinigung 
der Schulräume u. dgl. mehr. 

In all' derartigen Dingen sind es zum grofsen Teile Geldfragen, 
die den Grund abgeben für die baulichen Mängel und besonders die 
räumlichen Beschränkungen im weitesten Sinne des Wortes, z. B, 
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auch bez. bes Schulgrundstückes innerhalb seiner Nachbargebäude. 
Will man hier weiträumige Verhältnisse haben, so müTste man an 
die schwachbebaute Peripherie der Städte gehen, wo Ghruud und 
Boden noch wenig kosten. Die sozialen Verhältnisse verlangen aber 
wieder, dafs die Schule auch thunlichst innerhalb derjenigen Stadt- 
teile liegt, für die sie bestimmt ist. Hier hat aber Grund un4 Boden 
einen enormen Wert und auch die reichste Stadt ist nicht in der 
Lage, etwa wie ein Wallenstein für seinen Palastbau auf der Klein- 
Seite in Prag ganze Strafsenzüge abzureiTsen, um inmitten einer 
City noch so viel Luft, Licht, Turnplätze und Schulgärten um das 
Gebäude herum zur Abhaltui^ des Strafsenlärmes zu schaffen, wie 
etwa isoliert liegende Internate, ein Schulpforta, ein Bofsleben, ein 
Schnepfenthal, ein Eeilhau oder, um ein naheliegendes Beispiel zu 
nehmen, eine Egl. Hauptkadettenanstalt Lichterfelde ihren Zöglingen 
zu bieten vermögen. 

Schlimmer noch ist es bezüglich anderer baulicher Mängel mit 
kleineren und kleinsten Orten bestellt, deren schmaler Beutel 
die Einwohnerschaft zwingt, sich nach der Decke zu strecken, ganz 
besonders wenn andere noch drii^endere Pflichten, wie Wegebauten, 
Brückenbauten, Kanalisationen, Wasserleitungen und dergleichen mehr, 
die Aufwendung besonderer Mittel erfordern. Hier heifst es eben 
billige Rücksicht nehmen und nicht Übermenschliches verlangen. 

In einem zweiten Punkte mufs beim Schulbau und ganz 
besonders beim Neubauen eingesetzt werden: Wir müssen verlangen, 
dafs strengstens die Rücksichten der Gesundheitspflege von den 
Architekten berücksichtigt werden, dafs ihnen die Forderungen der 
Schulgesundheitslehre in Fleisch und Blut übergehen und dafs nicht 
die architektonischen Gründe ausschlaggebend seienl 

Und zur Geltendmachung der Forderungen der Schulhygiene 
sollte den mafsgebenden ärztlichen wie pädagogischen Persönlich- 
keiten durch rechtzeitige Vorlegung der Baupläne Gelegenheit ge- 
geben werden. 

Von solchen, architektonischen Rücksichten zum Opfer fallenden 
Dingen erinnere ich in erster Linie an die Fensterfrage, die noch 
immer vielfach vernachlässigt wird. Vor 30 Jahren forderte mein 
verewigter Lehrer Carl Reclam in Leipzig ein Drittel der Boden- 
fläche des Schulzimmers als Mafs für die Fenstergröfse, und das da- 
mals noch kleine Dorf Gohlis bei Leipzig baute nach seinen 
Angaben eine Musterschule. Aber erst in unseren Tagen sind wei- 
tere Schulen entstanden, die die Fensterpfeiler mit ihren Schatt^i- 
plätzen beseitigten, und^dafs trotzdem derartige Bauten nicht häfs- 
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lieh werden, sondern geradezu architektonische Zierden bilden, das 
beweist die aeue Mädchenschnle in Wiesbaden, die neue Schule in 
der auch in anderer Beziehung — ich erinnere an seine Abdeckerei- 
anlage — in hygienischen Dingen obenan stehenden^ Stadt Friedberg 
in Hessen, das zeigt die Normalschule in Fitchburg in Massachusetts, 
das zeigt die Schule zu Gais im Kanton Appenzell, die Schule in 
der Feldstrafse zu Zürich und so manche andere. — Freilich stehen 
einer Verwirklichung dieser Forderung in vielen Fällen die Kosten 
und die Schwierigkeiten einer ausreichenden Beheizung derartiger 
Bäume entgegen. 

Überhaupt wird man die Heizungs frage der Schulen noch 
kaum als yöllig gelöst bezeichnen können. Gewifs besitzen wir eine 
Anzahl yortrefflicher Einrichtxmgen, aber zum Teil yersagen sie bei 
plötzlichem Witterungswechsel, zum Teil erwärmen sie die Räume 
zu ungleichartig, zum Teil verschlechtern sie die Luft durch Staub 
und dergl., zum Teil sind sie kompliziert und schwer zu handhaben. 
Genug, hier, wie auf dem Gebiete der Yentilationstechnik kann 
noch manches yervollkommnet werden. Und hoffen wir, dafs der- 
artiges geschieht, ohne dafs die Preise ins Ungemessene anwachsen. — 

Eine andere Zwangslage, über die unendlich viel geschrieben 
und gesprochen ist, bieten bekanntlich die Schulbänke. 

Auch diese Frage ist noch nicht allseitig befriedigend gelöst 
trotz der ungeheuren Zahl von verschiedenartigen Schulsubsellien, 
trotz des grofsen Interesses für diese Angelegenheit. Thatsächlich 
aber stehen noch in zahllosen Schulklassen — ich spreche nicht 
voa Preufsen, nicht von Berlin, sondern allgemein — Bänke von 
einer Gröfse und mit der bösen Plusdistanz. 

Was übrigens all die Schulbau -Fragen betrifft, so mag hier 
daran erinnert werden, wie eine Anzahl von Staatsregierungen 
durch Veröffentlichung von Musterschulbauten, so das Preufsische 
Med.-Ministerium vom 18. November 1887 und 15. November 1895^ 
ferner Dänemark, Norwegen u. a., den Gemeinden Anhalt für 
Neubauten gegeben haben. 

Ich will Sie hier nicht mit weiteren Einzelheiten aus dem Ge^ 
biete der Bautechnik ermüden, wUl nur noch auf eine bautechnische 
Frage hinweisen, die in unseren Gegenden meines Wissens — schon 
wegen der Kostspieligkeit von Grund und Boden — noch nicht er- 
probt wurde. Empfiehlt es sich — ähnlich wie es bei den Kranken- 
hausbauten seit etwa 40 Jahren geschieht — den Einheitsbau der 
Schule in eine Zahl von Einzelbauten, aufzulösen, an Stelle einer 
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Schulkaseme eine AnzaKl von Pavillonbauten zu setzen? Bei- 
spiele bieten hierfür Bisbehaugen's Skool zu Drontheim in 
Norwegen und Trüper's Schule in Jena. — Beim Auftreten an- 
steckender Krankheiten^ bei dem hierbei nötig werdenden Schlufs 
von Schulklassen, bei Feuersgefahr und bei manchen anderen Dingen 
bieten diese Pavillonbauten zweifellos Vorteil. 

Der dritte, aber nicht unwichtigste Punkt ist der, dafs vor- 
handene gute Einrichtungen auch richtig gehandhabt werden. 
Man sollte es nicht glauben, was alles in dieser Beziehung mög- 
lich ist. 

So war ich amtlich in einer rheinischen Schale in einer sogenannten 
Tiefklasse, einer Klasse also, die ihr Licht von einer Schmalseite erhielt; da- 
mit hier die am entferntesten von den Fenstern „in der Tiefe" sitzenden 
Schüler Licht erhielten, hatte man die übliche Einrichtung von Fenstern im 
Bücken der Kinder getroffen. — Durch diese erklärte sich aber ein Lehrer zu 
sehr geblendet und beseitigte diesen Übelstand dadurch, dafs er alle Hinter- 
fenster sorgfältig dunkel verhängen liefst 

Einen krasseren Fall erlebte A. Baginsky. Hier hatte der betagte Schul- 
monarch alle Bänke in der zweckmäfsigen neuen Schule umdrehen lassen, 
so dafs nun die Schüler alles Licht von der rechten Seite erhielten. 
Grund war der — Ofen, an dem jener gerne während des Unterrichtes stand, 
und der sich bei der ursprünglichen Anordnung im Rücken der Schüler be- 
fanden hätte. Der Lehrer wollte aber natürlich die Schüler mit dem Gesichte 
vor sich haben. 

Eine dritte geradezu für ein Witzblatt geeignete Geschichte wurde von 
einem Schuldiener oder vielmehr von seiner Frau in einem ganz neuen Gym- 
nasium ausgeführt. Es war mit allen Errungenschaften der Neuzeit, u. a. auch 
mit einer sogenannten Luftkammer, ausgestattet, in welcher die Luft durch 
grofse Mullsiebe entstäubt wurde, ehe man sie in die. Heizkammer leitete. — 
Jener scheinbar „überflüssige" leere Baum ärgerte die praktische Haus&au und 
sie nutzte ihn für ihre Zwecke als Aufbewahrungsraum für — Käse aus, der 
allerdings dort trefflich trocknete. Die Folgen für die Schule, die Unter- 
suchungen, bis man den Grund des Käsegestankes in allen Klassen ermittelte, 
können Sie sich denken. 

Derartige und ähnliche Vorkommnisse werden ja, wenn Schul- 
ärzte zur Stelle sind, bald beseitigt werden. Aber diese sind doch 
nicht überall vorhanden und nicht immer gleich zur Stelle. 

Ich glaube daher, dafs noch an einer anderen Stelle eingesetzt 
Werden mufs. Ich meine die Grundsätze der Schulhygiene 
müssen allen den schulleitenden Personen, den Lehrern, den 
Geistlichen, den juristischen Verwaltungsbeamten in Fleisch und 
Blut übergegangen sein. In der Schweiz werden deshalb die 
Lehrer bei ihrem Lehrerexamen auch über Schulhygiene geprüft. 
Sonst wird dies auch in vortrefflicher Weise gewifs durch ent- 
sprechende Fortbildungskurse, wie sie auch hier abgehalten 
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wurden, zu err^k^jen fcepgpJ^jai^^Ver >eh glaube, dafs für die Lehren 
einer Schulhygieneo^ D o den '^ auch in gewisser Weise vor- 
bereitet SQin mufs. Die Hygiene ist eine Tochter der Naturwissen- 
schaft und derjenige, der wirklich naturwissenschaftlich denken ge- 
lernt hat, wird am besten im Stande sein, auch die Lehren der 
Hygiene ordentlich in sich aufzunehmen. Ich glaube daher, und 
hier folge ich einem Gredankengange meines verewigten Lehrers und 
Freundes Michael Joseph Rofsbach in Würzburg, später in Jena, 
dafs gerade die Philologen, die Geistlichen, die Juristen — 
denn jeder von ihnen kann in die Lage kommen, im späteren Leben 
einmal eine Schule zu leiten — eines ausgiebigen Naturunter- 
l*ichtes bedürfen. Wir Naturwissenschaftler, Chemiker, Botaniker, 
Zoologen, Arzte etc. selbst, wir werden etwaige Lücken eines natur- 
wissenschaftlichen Schulunterrichtes schon von selbst auf der Uni- 
versität ausfüllen, aber gerade die Mitglieder der andern Fakul- 
täten werden das kaum vermögen, und diejenigen Herren, welche 
bisher trotzdem, trotz eines mangelhaften naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes, tüchtige Schulhygieniker geworden sind, werden ims 
zugeben, wie schwer es ihnen zu Anfang wurde, sich auf dem 
neuen Gebiete, in den ganz eigenartigen Gedankengängen einer 
induktiven Wissenschaft zurechtzufinden. 

n) Das zweite grofse Gebiet, auf welchem es heifst, weiter 
fortzuschreiten, ist der Schulunterricht. Ärztliche Heifsspome, 
zumal in der ersten Zeit, als sich die Schulhygiene zu entwickeln 
begann, haben hier zu weitgehende Forderungen aufgestellt, und so 
kam es, dafs von seiten mancher Schulmänner den neuen Bestrebun- 
gen ein gewisses Mifstrauen entgegengebracht wurde. Erst allmäh- 
lich legten sich die Wogen der Erregung, und so hat es einer ge- 
wissen Zeit bedurft;, ehe ein einmütiges Zusammengehen von Arzt 
und Schulleiter, wie es in litterarischer Beziehung so schön in dem 
grofsen Lehrbuche des Geh. Obermedizinalrates Eulenberg und des 
verewigten Schuldirektors Bach einen harmonischen Ausdruck fand, 
erreicht wurde. Der Schularzt, die Frucht dieses Zusammengehens, 
soll aber nicht eine aufserhalb des Schulorganismus stehende, diesem 
— wenn auch nur in ideellem Sinne — feindliche Macht sein: nein, 
er soll als ein der Gesamtidee dienendes, als ein beratendes Glied 
sich ihm so einfügen, wie sich etwa der Justitiar in eine Ver- 
waltungsbehörde oder der Bergführer in eine Reisegesellschaft; ein- 
fügt, eine Reisegesellschaft;, die das Bestimmungsrecht für die Reise 
und ihr Ziel hat, und die ihm doch überläföt, sie den Weg zu 
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führen, den er für den richtigsten hält, und keinen wichtigen Schritt 
ohne seinen Rat thut. 

Die Schwierigkeiten, den Schulunterricht hygienisch zu ge- 
stalten, ohne seine Ziele zu gefährden, sind so ungeheuer, dafs eine 
grofse Menge von Fragen noch immer ungelöst sind, ja vielleicht 
immer ungelöst bleiben werden. Hierher gehört z. B. die Ab- 
fassung der Stundenpläne. Die Menge des zu überwältigenden 
Lernstoffes, die Zahl der hierzu erforderlichen Schulstunden kann man 
als festgelegt annehmen. Wünschenswert wäre es gewifs, wenn 
nicht mehr als 5 — thatsächlich sind es manchmal bis 7 — wissen- 
schaftliche Stunden a,uch in den höheren Klassen an einem Tage 
vorzukommen brauchten! — Hierauf wird ja aber z. B. bei uns Von 
Seiten der höchsten Schulbehörden eine besotidere Aufmerksamkeit 
gerichtet, und wie Ihnen aus Zeitungen bekannt, finden ja gerade 
hierüber z. Z. bei uns wichtige Berß>tnngen statt. Aber wie ist es 
zu machen, einerseits der Nachmittagsunterricht vermieden — , 
der auf den vollen Magen der Schüler eine Tortur witd, — während 
auf der anderen Seite der 2u seiner Abstellung nötige fünfstüjpL- 
dige Vormittagsunterricht auch eine Reihe schwerwiegender 
Nächteile mit bringt, eine zu grofse Nervenabspannüng nach sieh 
zieht u. dgl. mehr. Dazu kommt die weitere Schwierigkeit, dafe 
man, wenn es eben möglich wäre, auch die Schule am Morgen 
nicht zu früh anfangen lassen sollte; denn 7 Uhr ist für grofs- 
städitsche Verhältnisse, bei denen die Schüler meist um ^/^& Uhr 
aufstehen müssen, also meist noch nicht ausgeschlafen haben, eigent- 
lich zu früh. Persönlich halte ich den langen Vormittagsunter- 
richt, zumal in grofsen Städten, für die geringere Schädlichkeit, 
denn sie macht den Schüler für den Nachmittag frei, ermöglicht 
ihm ein Zusammenleben mit der Familie und andaaemdere Erholung 
in der freien Nater bei Sport ü. dergl. 

Prof. Griesbach sucht in seiner „Hygienischen Schuld 
reform", einem Wort an die Gebildeten aller Stände, (Hamburg 
1899, Leop. Vofs) aus dieser Zwangslage dadurch herauszukommen, 
dafs er nach scharfer abfälliger Kritik unserer jetzigen höheren 
Schule eine Verminderung des Lehrstoffes und der Stunden- 
zahl, die z. Z. bei uns ohne Turnen, Zeichnen u. dergl. in höheren 
Klassen wöchentlich 30 beträgt, eine endgiltige und zeitgemäfse 
Regelung des Berechtigungswesens, Wegfäll des Gesangsunterrichts 
und eine Reform des Turunterrichts fordert. 

Hiermit giebt er freilich z. T. das Ideal auf, welches ich 
zu Eingang von dem deutschen Jüngling entwarf, und zwar zU 
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Gunsten eines dem Sohne Albions sich nähernden Ideales/ ein etwas 
einschneidender Schnitt in unsere ganze soziale Lebensauffassung. 

Auch über Unterbringung des Turnunterrichtes im Stunden- 
plane^ — ob; wie jetzt meist üblich^ zwischen den wissenschaftlichen 
Stunden*); oder, wie Griesbach will^ für eine gröfsere Anzahl Klassen 
gemeinsam an Nachmittagen — gehen die Ansichten auseinander. — 

Recht warm möchte ich übrigens als Arzt die Nachahmung 
einer schweizerischen Einrichtung empfehlen: die regelmäfsige 
Erteilung des Unterrichtes in der Naturkunde im Freien. 

Über die Pflege des Sports gehen die Ansichten z.T. aus- 
einander. Hier sind wir zum Glück ja erheblich weiter^ als beispiels- 
weise in meiner Kindheit; wo es als shocking galt; wenn ein Mädchen 
turnte oder gar Schlittschuh lief. Wie anders jetzt! — Aber wir 
sind in anderer Beziehung nicht ganz einig: die Übertreibung des 
SportS; ganz besonders die Beteiligung am Wettkämpfen, zumal am 
Rudern und Radehi; einschliefslich des ;;Training^ hierzu ; schliefsen 
eine solche Fülle von Gesundheitsgefahren bei der heranwachsenden 
Jugend für HerZ; Lungen und Nerven in sich; dafs wir Ärzte hier 
dringend vor einem Übermafse warnen müssen. Nil nimisl Auf der 
andern Seite ist es gewiTs für die Charakterbildung förderlich; sich 
nach Art der alten Griechen und der Engländer in Wettkämpfen zu 
üben; — leider führt nur der Wettstreit bei nervös belasteten 
Schülern auch leicht zu falschem EhrgeiZ; der bei krankhafter 
Steigerung auf den Weg zur Nerven- oder Irrenanstalt führt. — 
Auch hier ist es der Zukunft vorbehalten; das richtige MaTs und 
Ziel festzusetzen. 

Eine grofse Zahl aller jener Schwierigkeiten fällt allerdings weg; 
wenn die gesamte Erziehung in sog. Internaten erfolgt. Dann 
steht der ganze Tag zur Verfügung; dann kann man freie Zeiten; 
Tum- und wissenschaftlichen Unterricht beliebig legeu; dann kann 
man Körper und Geist harmonisch ausbUden. Und in der That 
legen die glänzenden Erfolge; wie sie ein Schulpforta; ein St. Aura; 
Ilfeld; Schnepfenthal; Keilhau und ähnliche Internate aufzuweisen 
habeU; den Gedanken nahe; ob es sich nicht auch für uns empfiehlt; 
ähnlich, wie es in Frankreich und England längst gang und gäbe 
ist; und wie es bei uns zum Abschlüsse der Ausbildung unserer 
;;höheren Töchter" üblich ist; unsere Kinder solchen Internaten an- 
zuvertrauen. Ich sehe hier von der Kostenfrage ab. Aber denken 



*) Vgl. auch R. Wehmer, Grundrifs der Schulgesundheitspflege. Berlin, 
Rieh. Schötz 1895, S. 64. 



Verhandlungen des Berliner Vereins für Schulgesundheitspflege. 53 

Sie nur an das Opfer, welches wir bringen sollen, und fragen Sie 
einmal die Mütter unserer ,,modemen Spartanerjünglinge'^, deren 
Erziehung in den Kadettenhäusem ja ihre besonderen Gründe hat, 
wie schwer es ist, sich so auf Jahr und Tag von den Eindem zu 
trennen. Und wie leicht geht bei einer Verallgemeinerung dieser 
für die genannten Sonderfälle zweckmäfsigen Einrichtungen, von 
sonstigen schwerwiegenden Bedenken anderer Art ganz abgesehen, 
Familiensinn und Autoritätsgefühl den Eltern gegenüber in unserer 
überhaupt Autorit'iten so mifsachtenden Zeit verloren. Eher läfst 
sich ein anderer Vorschlag erörtern, welcher verschiedentlich gemacht 
und auch von dem Kollegen in der „Medizinischen Reform" 
aufgestellt ist: wie auf der Universität die Dauer jeder Lehrstunde 
auf 45 Minuten herabzusetzen und die gewonnene Pause, die er also 
noch länger bemessen wissen will, als ein kürzlich für Preufsen er- 
gangener sehr dankenswerter Minist.-Erlafs dies will, zur Erholung 
der Schüler ( — natürlich dürften sie nicht statt dessen in beliebter 
Weise ihre häuslichen Aufgaben in dieser Zeit machen! — ) und zur 
Lüftung der Zimmer zu benutzen. — Dann könnte auch Turnen 
bequem zwischen den andern Stunden liegen. — Würde aber die 
verbleibende Zeit zur Bewältigung des Lehrstoffes ausreichen? Auch 
diese Anregung harrt ihrer Erledigung. 

Unausgetragen ist auch noch die Frage der Steilschrift. Sie 
wissen, wieviel darüber geschrieben und gesprochen ist; ich will 
nicht weiteres hinzufügen, nur andeuten, wie auch hier die Meinungen 
auseinandergehen. Ich möchte meinen, man könnte — wenig* 
stens in den oberen Klassen, auch der Mädchenschulen — jeden 
nach seiner Fa9on selig werden lassen« Denn die Handschrift ist 
schliefslich ein Ausdruck der Individualität, und wir wollen doch 
möglichst viel Individuen mit selbständigem Willen und Charakter, 
nicht Dutzendmenschen nach der Schablone ausbilden. 

Noch zwei Fragen will ich kurz streifen, die kürzlich wieder mehr 
auftauchen: Soll man die Schulpflicht mit dem vollendeten 
6. oder 7. Jahre beginnen lassen? Gewifs sind viele verzärtelte 
Grofsstadtkinder, ebenso wie schlecht genährte und geistig wenig 
entwickelte Landkinder mit 6 Jahren nicht weit genug. — Aber 
welches Alter kann dann der Jüngling erreichen, bis er fertig 
wird?! Freilich denkt man dabei, dafs er dann weniger leicht in 
Mittelklassen „sitzen bleibt^', als weim er zuerst immer nur in den 
Unterklassen durchgeschleppt wird. 

Die zweite Frage, die neuerdings besonders die Frauenvereine 
beschäftigt, ist die der Coeducation^ der gemeinsamen Erziehung 
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von Jüngling und Jungfrau, welche ja jetzt die gleichen wissen- 
schaftlichen Berechtigungen erlangen können. — Man denkt^ dafs 
durch die Alltäglichkeit des Zusammenseins der Reiz des einen Ge- 
schlechtes für das andere ebenso verloren gehe, wie bei den Studen- 
ten, und etwa im späteren Leben in Theater, Konzert etc., oder — 
wie in der Familie. — Aber kommt denn wirklich im Familienleben 
Nichts vor? Leider können wir Arzte Ihnen da anders antworten. 
— Das Zusammensitzen von Jüngling und Jungfrau in den Ent- 
wickelungsjahren erscheint ärztlich sicher bedenklich. 

III) Das dritte grofse Gebiet, der dritte Weg, auf dem wir 
schulhygienisch wirken, ist die Terhütung der Schulkrankheiten* 

Dafs hierbei nicht nur auf die Schüler, sondern auch auf die 
Lehrer Rücksicht zu nehmen ist, sowohl ihrer Person, als auch 
indirekt des unter ihrer Erkrankung leidenden Schulunterrichts 
wegen, will ich zunächst besonders betonen. 

Von den zwei Gattungen der Krankheiten, die hier in Betracht 
kommen, den ansteckenden Krankheiten und den — Gewerbekrank- 
heiten entsprechenden — Schulkrankheiten im engeren Wortsinne 
(Skoliose, Augen-, Nervenkrankheiten), ist auf dem Gebiete der 
ersteren anscheinend das Menschenmögliche geschehen. 

Dank unseren Kenntnissen von der Natur der Infektions- 
krankheiten, Dank insbesondere den Forschungen unseres Mit- 
bürgers Robert Koch und seiner Schule, haben wir jetzt eine solche 
Fülle von wirksamen Mafsnahmen, dafs man bei ihrer Befolgung 
eher fragen kann, ob wir nicht in manchen Dingen zu weit gehen. 

In der That ist es oft genug als zwecklos bezeichnet, die ge- 
sunden Geschwister infektiös erkrankter Schüler vom Schulbesuche 
auszuschliefsen, da sie daheim, auf der Strafse etc., doch mit ihren 
Mitschülern sich herumtummeln. 

Aber was für Lärm würde in der Presse geschlagen werden, wenn 
nur einmal nachgewiesen wäre, dafs einem Kinde thatsächlich in der 
Schule durch seinen gesunden Nachbar Diphtherie oder Scharlach- 
fieber von dessen krankem Bruder oder Schwester zugetragen wäre 
imd es hieran zu Grunde ging! 

Dagegen kann die Notwendigkeit einer andern Mafsregel, die 
allerdings nur indirekt die Seuchenverhütung betrifft, und von der 
ich schon vorhin sprach, die Reinigung der Schulzimmer, nicht 
genügend betont werden. Aber sie mufs auch gründlich geschehen, 
sie darf nicht darin bestehen, dafs der vorhandene Staub trocken 
aufgewirbelt und nur an andere Stellen verteilt wird. Nasse Reini- 
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gungen^ Scheuerfrauen, Waschfrauen müssen arbeiten und oft arbei- 
ten, obwohl das viel Greld kostet. Über die Ölreinigung d^er Dielen, 
zumal mit besonders zu diesem Zwecke erfundenen Zusammen- 
stellungen sind die Ansichten noch nicht abgeschlossen imd bedürfen 
weiterer Versuche und Erfahrungen. — Jedenfalls aber ist ordent- 
liche Reinigung ebenso wichtig wie Desinfektion^ das 
kann nicht oft genug betont werden. 

Bezüglich der eigentlichen Schulkrankheiten ist über Rück- 
gratsverkrümmungen, Augenkrankheiten u. dergl. soviel geredet und 
gesprochen worgen, dafs ich dies nicht noch vermehren will. Hin- 
weisen will ich nur darauf, wie auch in den besten Schulbänken 
eine schlechte Haltung und das Entstehen von Verkrümmungen 
möglich ist, wenn sie falsch benutzt werden; hinweisen will ich 
darauf, dafs man durch Brillen nicht sehen kann, und dafs sie die 
Augen der hierin oft noch sehr unerfahrenen Kinder schädigen, 
wenn sie schmutzig sind, hinweisen will ich darauf, dafs die schön- 
sten Rückentomister nichts nützen, wenn die Herren Jungens oder 
Frl. Töchter heimlich doch die Bücher — das sieht fescher aus! — 
unter den Arm — natürlich immer unter denselben — nehmen 
und damit zur Schule ziehen. — 

Die modernste und uns am meisten in Anspruch nehmende, 
auch für die Schüler ( — und deren Herren Lehrer dann eben- 
falls — ) unbequemste Krankheit ist die Krankheit unserer Zeit, 
die Nervosität (Neurasthenie) in ihrem proteusartigen, vielgestal- 
tigen Auftreten, ist das Heer der Nervenkrankheiten. Jede Unge- 
zogenheit ihrer „verzogenen Rangen" bezeichnet die selbst halt- und 
charakterlose zärtliche Mutter oder der neurasthenische Vater als 
„nervös". Das kann sich natürlich die Schule nicht bieten lassen. 
Aber es ist unendlich schwer, selbst für den Arzt, zu sagen: wo 
hört im Einzelfalle die Ungezogenheit auf, und wo fängt die Nerven- 
krankheit an? 

Jedenfalls aber wird es Aufgabe der Schule sein, zumal in den 
Grofsstädten mit ihrer grofsen Zahl erblich belasteter Kinder von 
neurasthenischen oder ganz psychopathischen Eltern, nicht ihrerseits 
zu den mannigfachen Schädlichkeiten der nervenabhetzenden modernen 
Jetztzeit weitere hinzuzufügen. 

Es ist aber andererseits Pflicht der Schule, der sie ja auch 
jetzt, z. B. hierorts, nachzukommen beginnt, auf die durch Nerven- 
leiden schliefslich bedingte geringere Begabung der Schüler 
Rücksicht zu nehmen und — abgesehen yon dem Unterricht Idio- 
tischer in Idiotenschulen — schwachbefähigte Schüler in be- 
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sonderen Hilfsklassen oder Hilfsschulen zu unterrichteiL Diese 
Einrichtnng müiste allerwärts eingeführt werden. — 

Von den ihrerseits Nervenkrankheiten hervorrufenden Schade 
lichkeiten der Schule ist es einmal die Überhäufung mit Lern- 
stoff, zumal mit dem toten und für die Prüfungen eingelernten 
Gedächtniskram, sodaun die Überhäufung mit häuslichen 
Arbeiten und drittens in gewisser psychischer Weise das Nerven- 
system beeinflussende Erregungen, wie Furcht vor Strafe, Sorge 
vor abzulegenden Prüfungen, sowie einige demnächst zu erörternde 
mehr auf dem Gebiete der Moral liegende Dinge, die — neben 
unzweckmäfsigem häuslichen Verhalten — nachteilig wirken. 

Leider kann weder das Auswendiglernen, noch die An- 
fertigung der zum selbständigen geistigen Denken und Arbeiten 
Anlafs gebenden häuslichen Aufgaben ganz vermieden werden. 
Es wird aber, wie dies auf das andauernde Andrängen von ärzt- 
licher Seite fort und fort in dankenswerter Weise geschehen ist, 
hier andauernd Acht zu geben sein, dafs beide Dinge auf ein mög- 
lichstes Mioimum beschränkt werden. Dies ist ganz besonders 
wichtig für die im Entwickelungsalter begriflPenen Schülerinnen der 
höheren Töchterschulen, die aus gesundheitlichen medizinischen 
Gründen meist besonders schonungsbedürftig sind. 

Unter den häuslichen Aufgaben sollte man in erster Reihe das 
Auswendiglernenlassen für das Leben zweckloser und daher 
bald über Bord geworfener und nur für das Examen — oder sagen 
wir lieber: einzelne Examinatoren — bestimmter Gedächtnissachen 
mehr einschränken. Ist denn überhaupt das Ablegen von 
Schulprüfungen nötig? Wir Arzte, die wir die Fülle von den 
durch die Vorarbeiten dazu bewirkten Neurasthenien, Lungenleiden, 
ja Selbstmorden und Geistesstörungen kennen, würden es auf das 
freudigste begrüfsen, wenn sie in Wegfall kämen. Mit Genugthuung 
blicken wir auf die kürzlich wieder angeordnete Einstellung des 
einige Jahre bei uns eingeführten Sekundaner- Abschlufs- 
Examens, welches den vereinten Anregungen und Bedenken, dem 
verständnisvollen Zusammenwirken der Lehrer- und Ärzteschaft zum 
Opfer fiel. — Mufs denn aber das Abiturientenexamen bleiben? 
— Prüfungen im späteren Leben brauchen die Staaten, weil sie kein 
anderes Mittel haben, die Fähigkeit und Tüchtigkeit der Anwärter 
für gewisse Berufszweige kennen zu lernen. — Aber jene Abschlufs- 
prüfungen?! Ist wirklich das Ergebnis der in wenigen Tagen und 
Stunden gelieferten Leistungen so viel wichtiger, als diejenigen, 
welche durch Jahre hindurch von den Lehrern, die doch ihrerseits 
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auch Terantwortüch angestellte Beamte siud^ beobachtet und fest- 
gestellt wurden? 

Verkennen will ich allerdings nicht, dafs diese Prüfung einen 
gewissen erziehlichen Wert insofern hat, als der Jüngling noch auf 
der Schule und unter sonst gewohnten Verhältnissen das ganze 
Milieu einer derartigen Einrichtung kennen lernt, welche später 
unter fremdartiger Umgebung mehrfach in sein Leben mafsgebend 
einzugreifen bestimmt ist; und verschweigen will ich auch nicht, 
wie ich mehrfach beobachtete, dafs gerade vom Abiturientenexamen 
dispensierte Schüler in späteren Prüfungen — zum Teil aus Un- 
kenntnis und Unterschätzung ihrer Bedeutung — scheiterten. 

Immerhin bedeutet dieser Punkt auch eine wichtige Frage, 
deren Lösung der Zukunft noch vorbehalten ist. — 

Eine andere tief in das Nervenleben einschneidende Frage bieten 
die in sittlicher Beziehung dem Schüler und der Schülerin, zumal 
in den letzten Jahren der Schulzeit, wenn sie Erwachsene zu werden 
beginnen, drohenden Gefahren; Gefahren, die das aufserhalb der 
Schule liegende Leben, zumal einer Grofsstadt, Gefahren, die ihre 
Mitschüler, ja ihre nächsten und besten Freunde, Gefahren, die sie sich 
selbst in einer für ihr späteres Leben verhängnisvollen Weise bringen 
können. Hier stehen wir auch noch vor einem schwer zu über- 
steigenden Hindemisse, in dessen Besiegung Schule, Familie und 
Hausarzt sich gegenseitig unterstützen sollten, die sie aber nicht, 
wie es thatsächlich geschieht, sich gegenseitig als nicht zu ihrer 
Obliegenheit gehörig zuschieben sollten. Das „Wie^^ freilich ist 
noch ungelöst. Wie sollen wir unserer Jugend, um sie vor den Ge- 
fahren zu schützen, all die häfslichen Dinge mittheilen, vor denen 
sie sich hüten sollen, wie sollen wir es machen, ohne dafs wir hier- 
bei ihnen den kindlichen unschuldsvollen Sinn und die Unbefangen- 
heit rauben, die als schönste Zierde der Jugend leicht wie ^chmetter- 
lingsstaub an den Flügeln ihrer Seele haftet? Auch hier müssen 
wir die Beantwortung der Frage der Zukunft überlassen. Vielleicht 
wird auch hier der Schularzt, wenn er etwa, wie dies in Ungarn 
schon seit 1887 üblich ist, auch anderwärts eine Art Hygieneunter- 
richt den Schülern erteilen sollte, die berufene Persönlichkeit zur 
Lösung dieser Frage sein. 

Die vorangegangenen Ausführungen zeigen, welche Fülle von 
Aufgaben und Fragen auf dem Gebiete der Schulhygiene, in bau- 
licher, in unterrichtlicher und in gesundheitlicher Beziehung, noch 
ihrer Lösung harrt, um das Ziel der Schulhygiene „Mens sana in 
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corpore sanö" zu erreichen. — Möchte hierbei die freudige Be-r 
geisterung; die man allseitig ihrer Lösung bisher widmete ^ und die 
vorurteilslose Einmütigkeit aller hieran beteiligten Kreise weiter 
fortwirken! 

III. Arbeitstypen bei Schülern. 

Vortrag des Herrn Oberlehrers Dr. Ferd. Kern si es -Berlin. 

Geehrte Damen und Herren! Seit einem Dezennium sind unsere 
Kenntnisse über die psychologischen und physiologischen Vorgänge, die 
während der Verrichtung einer einfachen Arbeit stattfinden, mannigfach 
bereichert worden. Wenn ich es heute unternehme, vor Ihnen über 
Arbeitstypen zu sprechen, so bin ich gleichwohl in einiger Verlegenheit, 
denn wir betreten hier ein Gebiet, auf dem z. Z. kaum mehr als einige 
Kombinationen im Umlauf sind. Sie wollen daher meine Ausfiihrungen 
mit der Nachsicht beurteilen, die ein erster Versuch in praktischer Ab- 
sicht beanspruchen darf. Sind wir doch heute noch nicht so weit, alle 
geistigen und körperlichen Prozesse exakt verfolgen zu können, die 
unter dem Begriff einer speziellen Arbeit zusammengefafst werden; wie- 
viel weniger ist es daher möglich, Typen der Arbeit aufzustellen. Der 
Begriff des Arbeitstypus*) verlangt eine Kenntnis der Art und der In- 
tensität, in der die einzelnen geistigen und körperlichen Funktionen 
während bestimmter Arbeiten ablaufen, dabei in einander greifen, indem 
sie sich gegenseitig unterstützen oder hemmen — und zwar in cha- 
rakteristischer Ausprägung bei verschiedenen Individuen. Da kommt es 
darauf an, welche Sinnesempfindungen vorzugsweise den geistigen Roh- 
stoff für den besonderen Fall liefern, ob Auge oder Ohr sich energischer 
bethätigt, wie sich die Vorstellungen erneuern, wie sie sich zu Reihen 
verknüpfen, wie sie in logische Verbindungen gebracht werden. Da 
konmit es femer auf die mannigfachen physiologischen Prozesse an, die 
neben den geistigen herlaufen und vielfach zu ihnen in Beziehung stehen, 
wie es pathologische Fälle deutlich zeigen. Da spielen die Einflüsse der 
Übung, Gewöhnung, Ermüdung, Erholung, Anregung u. a. eine bedeutende 
Rolle, denn sie bringen quantitative Veränderungen in den Arbeitsresul- 
taten hervor. 

Zu diesem grofsen, nur teilweise bekannten Komplex von Erschei- 
nungen will ich Ihnen einige statistische und experimentelle Beiträge 
aus dem Material liefern, das die Schule zur Beobachtung gelangen läfst. 
Es wird eine Aufgabe für die Zukunft sein, den Arbeitsypus auf seine 
Zusammensetzung aus einfachen Typen genauer zu untersuchen. Deshalb 
möchte ich den Ausdruck Typus an dieser Stelle nur als provisorischen 
aufgefafst wissen. 



•) Zur Orientierung über den psychologischen Arbeitsbegriff vergl. man: 
Höfler, Psychische Arbeit. Ztschr. für Psychologie und Physiologie der Sinnes- 
organe. Vll/Vni. — Psychologische Arbeiten, herausgeg. von Kraepelin. — 
L. W. Stern, Über Psychologie der individuellen Differenzen. Leipzig 1900. 
Bwrth. 
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1. Die Verschiedenheiten des Arbeitswertes. 

Bangtypen. 

In vielen Schulen besteht die Einrichtung, die Schüler nach ihren 
Leistungen in einer Eangliste zu ordnen. In dem Elassenplatz, den der 
Knabe einnimmt, kommt gewissermafsen der Gesamtwert zum Ausdruck, 
den die Lehranstalt seiner Arbeit zuerkennt. Für die Feststellung 
desselben wird ein Verfahren in Anwendung gebracht, das, so roh es 
noch erscheinen mag, immerhin einen gangbaren Weg vorstellt, zu einer 
Messung zu gelangen. Die Leistungen in jedem Fache werden nach 
ihrer Beschaffenheit durch eine Nummer statt wie gewöhnlich durch eine 
Note bezeichnet; den 5 Üblichen Noten: „sehr gut, gut, genügend, mangel- 
haft, ungenügend" entsprechen die Zahlen 1 — 5. Man multipliziert nun 
die Nummer, z. B. 3, mit der Zahl der Wochenstunden des Faches, 
z. B. 6, und erhält einen Wochenwert: 18. In dieser Weise werden 
für alle Fächer Wochenwerte berechnet und durch Addition derselben die 
Zahl gewonnen, die für den Platz des Schülers mafsgebend ist. Die 
guten Leistungen in einem Gegenstände gleichen hierbei die schlechten 
in einem andern ganz oder teilweise aus. 



Deutsch 

Französisch 

Geographie 

Rechnen 

Naturbeschreibung 
Schreiben 



5 St. X 

6 St. X 
2 St. X 

St. 
St. 
St. 



Beispiele. 

3% « 18 (17%) 



5 
2 
2 



X 
X 
X 



4 
4 
4 
3 
3 



24 

8 

20 

6 

6 



82 



5 
6 
2 
5 
2 
2 



X 
X 
X 
X 
X 
X 



2 

2 
2 
1 
1 



8 (7%) 
12 

4 

10 

2 



= 2 

38 



Bei der Feststellung der Fachnummern werden alle Leistungen des 
Schülers sorgfältig erwogen, beim deutschen Unterricht also ebensogut die 
Kenntnisse in der Grammatik und in der Orthographie, wie die Fertig- 
keiten im Lesen und im mündlichen oder schriftlichen Gebrauch der 
Muttersprache. Die Fachnummer kann sogar auf Bruchteile lauten; wenn 
der Woehenwert 5x3 = 15 als zu hoch, 5 X 4 = 20 als zu niedrig 
angesehen wird, so kann eine der dazwischen liegenden Zahlen 16 bis 19 
gewählt werden. 

Diese Platzzahlen verteilen sich bei der letzten Rangordnungsliste 
in der Sexta einer Oberrealschule über die Zahlenstrecke von 38 bis 82, 
jedoch nicht gleichmäfsig, sondern häufen sich in dem untern Teil, 
speziell um die Zahl 67, die nicht weniger als fünfmal auftritt: Tabelle I, 
Fig. 1. Das arithmetische Mittel aller Zahlen beträgt 64,8. Es repräsen- 
tiert denmach die Mehrzahl der Sextaner sogenannte Durchschnittsschüler. 
Ordnet man die Zahlen in Zehnerreihen an, so bemerkt man in der 
Kolumne von 61 bis 70 nicht weniger als 11 Knaben; darunter sind 
bereits verschiedene, die nicht in allen Fächern glatt genügen, vielmehr 
in einem oder sogar in zwei Gegenständen ein kleines Manko aufweisen, 
und an deren Reife für die Versetzung nach V. zeitweilig Zweifel be- 
standen. Dabei muTs zur Charakteristik der Note genügend, auf die es 
bei der Versetzung ankommt, hervorgehoben werden, dafs sie auch dami 
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strengungen führen hlofs in Ausnahmefällen, nur wo Talent vorhanden ist, 
zu hervorragenden Ergebnissen; in der Mehrzahl der Fälle müht sich der 
Durchschnittsschüler ab, eine Durchschnittszensur zu erreichen. Das ergiebt 
sich aus der 

2. Statistik der Arbeitszeiten. 

Aus dem täglichen Zeitaufwand der Untertertianer derselben Anstalt 
bei Anfertigung der Schularbeiten liefs sich ebenfalls eine Vierteilung der 
Klasse ableiten.'*') Die Komposition der Klasse war der geschilderten 
ähnlich. Es wurden während zweier Schulwochen, die je im ersten und 
zweiten Halbjahr gelegen waren, diejenigen Arbeitszeiten für jedes Fach 
und jeden Tag festgestellt, die der Schüler wirklich dafür zu Hause 
verbraucht hatte, also Ist-Zeit, nicht etwa die von den Behörden oder 
vom Fachlehrer berechnete Soll -Zeit zu Grunde gelegt. 

Es ergaben sich 2 Wochentabellen mit je 4 Kategorien. Tabelle H 
und m, Figur HI. 



6 Schüler. 
11 
8 
3 



» 



»1 



7t 



Tabelle ü. 

. 322,2 Min. durchschn. 

. 420,6 

. 524,4 

. 633,5 



Tabelle HI. 



1» 
»t 



II 






7 Schüler. . 402,4 Min. durchschn. 
11 „ . . 627,7 

8 „ . . 713,4 
4 „ . . 966,0 



II 
II 

II 



II 
»I 
II 




Figur m. 
(Die Zahlen am linken Bande gehören zu den Über ihnen Uegenden Linien«) 



"^ Zeitschrift für Pädagog. Psychologie und Pathologie 1, 2, 3, 4. Gegen 
die Richtigkeit der angegebenen Arbeitszeiten sind verschiedene Einwände zu 
erheben, die ich gelten lassen muTs; doch möchte ich anfahren , dafs mir von 
mafsgebenden Schulmännern versichert ist, dafs die angeführten Zahlen durch- 
weg zu niedrig gegriffen sind; vergl. auch Päd. Wochenblatt XI, 6: Zwei Fälle 
von Überbürdung (Eeesebiter). . 
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In der ersten Woche unterscheiden sich diese um je ca. 100 Min. 
durchschnittlich; in der zweiten, die erhöhte Anforderungen enthielt, 
progressiv steigend um ca. 125, 185 und 240 Minuten. Danach 
arheiteten die schnellsten Schüler etwa .1 Stunde täglich, die langsamsten 
dagegen 2 bis i^/^ Stunden. Nun stehen diese Geschwindigkeits- 
typen in einem deutlichen, wenn auch vielleicht unerwarteten 
Zusammenhang mit den Bangtypen. Für die ersten 15 Schüler 
der Klasse, die aus 28 Tertianern bestand, wurden die kurzen Arbeits- 
zeiten notiert, der untere Typus dagegen und die Hälfte des Durch- 
schnitts -brauchten die langen Vorbereitungen, 

Es entsteht die Frage, wie sind diese gewaltigen Zeitdijfferenzen zu 
erklären? Welche Faktoren spielen hier wesentlich mit? Darauf will 
ich Antwort zu geben versuchen mit der Vorführung von 

3. Gedächtnistypen. 

Dafs es Personen giebt, die Gesichtseindrücke leichter und korrekter 
aufzunehmen vermögen als Gehörsempfindungan oder umgekehrt, ist eine 
bekannte Thatsache, die sich auch schon bei Schülern konstatieren läfst» 
Ich wende mich sofort der quantitativen Seite des gewöhnlichen Lern- 
verfahrens zu, bei dem das Gesichtsbild mit dem Gehörs- und Sprech- 
bewegungsbild sich kombiniert. Es wurden im Laufe von neun Monaten 
mit Quartanern und Untertertianem der Oberrealschule Versuchsserien 
über das mechanische Wortgedächtnis angestellt.*) Zu diesem Zwecke 
wurden zweisilbige Fremdwörter mit zugehörigen zweisilbigen Bedeutungen 
nach bestimmten Gesichtspunkten ausgewählt und je 10 zu einem Lem- 
stück zusanmiengesfÜgt. Dieses wurde in der Zeit von 20 Sekunden 
mit Beobachtung verschiedener Kautelen vorgeführt; darauf von dem 
Schüler sofort wiederholt, indem er alles, was behalten war, auf einen 
Zettel niederschrieb. Eine zweite Darbietung und eine zweite Wieder- 
holung folgte. Die Methode wurde so lange angewendet, bis alle Voka- 
beln erlernt waren. Es ergaben sich grofse Verschiedenheiten in den 
Eesultaten, von denen 4 in Figur IV graphologisch dargestellt sind. 
Nach der ersten Wiederholung sind die Differenzen noch gering, 1- — 2 
Vokabeln (V^ — V^) werden richtig reproduziert. Nach W^ aber sind die 
ersten beiden Lemer bereits bei Vg angelangt, der vierte bei Vj und der 
dritte erst bei Vj. Bei Wj erreicht der erste Typus das Lemziel; der 
zweite kann ihm so schnell nicht nachfolgen, er braucht noch 3 weitere 
Anläufe, um zu V^q zu gelangen. 

Wie sieht es jedoch bei dem 3. und 4. Lemer aus? Jener muf^ 
im ganzen 9 Wiederholungen ausführen, um 10 Vokabeln zu «erlernen; 
der letzte geht fortwährend im Zickzack, hat er 1 — 2 Vokabeln neu 
aufgenonmien, so ist er nicht im Stande, sie alle festzuhalten, er lernt 
dann rückläufig, um wieder einen Schritt vorwärts machen zu können 
— ein zum. Verzweifeln mühsamer Weg, mit 10 Wiederholungen ist er 
erst bei V^. Dabei sind die Fremdwörter nicht korrekt wiedergegeben, 
sondern stark verstümmelt. Zuweilen kommt es vor, dafs er während 

*) Zeitschr. f. Päd. Psychologie III, 3—4. Qedächtnisuntersuchungen an 
Schülern. 
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dieser Anstrengung ermüdet, dann ist es mit dem Lemprozefs für den 
Augenblick überhaupt vorbei, und es mufs nach einiger Zeit ein neuer 
Anlauf versucht werden. Wieviel Zeit und Kraft für diesen so gering 
geschätzten mechanischen Lemprozefs hier verbraucht wird, davon hat 
kaum jemand eine Vorstellung. Es wird nicht überraschen, dafs dieser 
Schüler im vierten Rangtypus steht. Interessant ist jedoch, dafs der 
erste Lemer mit seinem phänomenalen Gedächtnis auch nur dem dritten 
Eangtjrpus angehört. 

Ebbinghaus*) machte in 11 Klassen eines Gymnasiimis und in 
3 Klasssen einer höheren Mädchenschule zu Breslau Gedächtnisversuche, 
indem er kurze Reihen einsilbiger Zahlworte in verschiedenen Anord- 
nungen und mit einer bestinmiten Geschwindigkeit einmal vorsagen liefs. 
Wenn er nun die 8chüler einer Klasse unter Beibehaltung ihrer Rang- 
ordnung in drei möglichst gleiche Gruppen teilte und die Fehler- 

smnmen fär jede gesondert 
berechnete, so fand er sie im 
ganzen ungefähr gleich. Jene 
elementare Gedächtnis- 
leistungy sagt E., die in dem 
sofortigen getreuen Reproduzieren 
einer Reihe von relativ einfachen 
Eindrücken besteht, ist also 
bei den besseren Intelli- 
genzen im Durchschnitt 
nicht stärker, als bei den 
schlechteren. Dem würde iqh 
freilich insofern widersprechen, 
als ich die langsamsten Lemer 
bis jetzt in dem 3. und 4. Rang- 
typus angetroffen habe« Auch 
möchte ich beim Wortgedächtnis 
aufinerksam machen, dafs die 
Korrektheit der Wiedergabe bei 
den langsameren Lemern nur 
Figur IV. gering zu sein pflegt. 
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4. Rechenleistungen. 

Einen gewissen Anschlufs an die Rangordnung fand E. 
bei den Ergebnissen einer Rechenmethode. Die Kinder mufsten 
vor Beginn des Unterrichts, sowie am Ende jeder Unterrichtsstunde je 
10 Minuten lang leichte Additions- und Multiplikationsaufgaben rechnen. 
In 8 Klassen war die Leistung des ersten Drittels der Schüler quanti- 
tativ die beste, diejenige der mittleren Gruppe blieb im Durchschnitt 
10% gegen die vorige zurück, die des letzten Drittels lag in der Mitte 



*) Ztschr. f. Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane XIII, 401 ff. : 
Ober eine neue Methode zur Prüfung geistiger Fähigkeiten und ihre Anwendung 
bei Schulkindern. 
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zwischen denen der beiden oberen Gruppen. Qualitativ war wiederum 
die Arbeit des ersten Drittels der der anderen Gruppen überlegen. 
Danach müfsten die Schüler des letzten Drittels, weil sie der Rangord- 
nung nach hinter dem zweiten Drittel folgen , im Rechnen aber mehr 
leisten, in den sprachlichen Fächern ganz bedeutend hinter ihren Kame- 
raden zurückstehen. 

In früheren und neuerdings wiederholten Versuchen mit Additions- 
aufgaben bin ich zu ähnlichen Resultaten gelangt. Jedes Arbeits- 
stück enthielt 10 Exempel, die im Kopfe zu lösen waren, so dafs nur 
die Resultate niedergeschrieben wurden; für jedes war eine volle Minute 
angesetzt, die Quantität demnach beschränkt und nur die Qualität aus- 
schlaggebend, doch stellten die Aufgaben eine ziemlich starke Belastung 
her. Beispiel: 345 -|- 479 (Überschreiten eines Zehners und eines 
Hunderters). 

Es wurden 10 Versuchsserien a 10 Exempel gemacht und also von 
jedem der 27 Sextaner 100 Aufgaben gerechnet; nach Ablauf einiger 
Monate dieselbe Zahl. Ich führe die Anzahl richtiger Lösungen, für 
jeden Schüler in der nachfolgenden Tabelle an, und zwar in der Reihen- 
folge der Rangordnungsliste, wie sie in Tab. I und Fig. I angegeben ist: 





Tabelle IV. 


• 


Erstes Drittel 


Zweites Drittel 


Letztes Drittel 


77 


55 




42 


79 


57 




22 


55 


28 




66 


88 


61 




58 


85 


71 




59 


63 


82 




64 


9i 


81 




70 


26 


61 




83 


80 


52 




82 


647 — 71,9 % 


493 — 

1 


6*,8 7» 


546 « 60,7 7, 




Tabelle 


V. 


■ 


Erstes Drittel 


Zweites Drittel 


Letztes Drittel 


94 


70 




58 


89 


67 




20 


73 


88 




64 


93 


71 




43 


96 


78 




67 


82 


48 




53 


89 


83 




80 


49 


72 




81 


79 


81 




90 


744 = 82,7 7o 


603 — 


67% 


551 « 61,2 % 



Aus Tabelle IV ist ersichtlich, dafs wieder die Rechenleistungen des 
letzten Drittels in der Mitte liegen zwischen jenen der andern beiden 

Gesunde Jugend, n. 1/8. 5 
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Gruppen, 71,9 7o • ^^fi • 60,7, aus Tabelle V, daüs das zweite Drittel der 
Elasse noch in einem hohen Mafse übungsfahig ist, ebenso wie das erste 
Drittel, die letzte Gruppe jedoch wenig Fortschritte zeigt, 82,7 % : 67 : 61,2. 
Die Elassendrittel repräsentieren natürlich keine eigentlichen Bechentypen, 
auf diese weisen aber die (in den Tabellen fettgedruckten) Minimal- und 
die Maximalwerte hin, deren Zustandekommen zu erforschen bleibt. 

5. Eombinationsleistungen. 

Ebbinghaus liefs im weiteren Verlaufe seiner Untersuchungen den 
Schülern Prosatexte vorlegen, die durch kleine Auslassungen imvoUstandig 
gemacht waren; bald waren einzelne Silben, bald Teile von Silben, bald 
auch ganze Worte fortgelassen. Der Schüler sollte die Lücken möglichst 
schnell, sinnvoll und mit Berücksichtigung der verlangten Silbenzahl 
ausfüllen. Die Arbeitszeit an einer einzelnen Textprobe wurde auf genau 
fünf Minuten bemessen und hinterher festgestellt, wie viele Silben über- 
haupt ausgefüllt, wie viele übersprungen, wie viele sinnwidrig ausgefüllt 
waren, und wo Verstöfse gegen die vorgeschriebene Silbenzahl vorlagen. 
Das Wesen dieser Kombination besteht nach E. darin, dafs eine gröfsere 
Vielheit von imabhängig nebeneinander bestehenden Eindrücken mit ihren 
Assoziationen durch Vorstellungen beantwortet werden, die zu ihnen 
allen gleichzeitig passen und sie zu einem sinnvollen Ganzen vereinigen. 
Hierzu ist intellektuelle Tüchtigkeit in erhöhtem Gra4e notwendig. 

Die Unterschiede in den Leistungen der verschiedenen Klassen waren 
bei der Kombinationsmethpde viel beträchtlicher als bei der Gedächtnis- 
und Rechenmethode — ein Beweis dafür, dafs es sich recht eigentlich 
um „Verstandes"operationen handelte. Aber auch in jeder Klasse er- 
gaben sich zwischen den drei Gruppen Differenzen, die der 
Rangordnung entsprachen, nämlich im Durchschnitt: 



Erstes Drittel 



Silben 
(richtig ausgefüllt) 



Fehler in % der 
Bruttoleistung 



66 



17,3 % 



Zweites Drittel 



Letztes Drittel 



Silber 



48 



Fehler 



20,8 % 



Silben 



Fehler 



43 I 26,3 7o 



Die Menge der geleisteten Arbeit nimmt von oben nach unten ab, 
die Prozentzahl der Fehler dagegen zu, und zwar differieren die Leistungen 
am stärksten in dep unteren Klassen, während sie je weiter nach oben 
desto gleichmäfsiger werden. Derselbe Text wird beim Aufsteigen zu 
höheren Klassen für sämtliche Schüler immer leichter und verlangt 
schliefslich nicht mehr eigentliche Kombinationsarbeit, sondern nur noch 
Gedächtnisthätigkeit. 

Die Versuche sind entschieden die interessantesten von allen ge- 
nannten, es ist zu bedauern, dafs sie nicht bereits an anderen Orten, mit 
mit einigen Variationen, wiederholt sind. Für die Frage nach den ver- 
schiedenen Arbeitstypen versprechen sie uns sehr wichtige Aufschlüsse. 

Stern*) schlägt vor, die Lücken des Textes zu vermehren und den 
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gegebenen Stoff zu verringern; man biete eine Reihe unter sich unzu- 
sammenhängender Einzelworte dar und lasse unter ihnen unter Inne- 
haltung der Eeihenfolge und thunlichster Vermeidung anderer Substantive 
einen möglichst knappen, sinnvollen Zusammenhang stiften. Beispiel: 
Erde, Sache, Messer, Ernst, Laube = Auf der Erde sah er eine Sache, 
die er für ein blankes Messer hielt; mit tiefem Ernst hob er es auf, um 
es aufserhalb der Laube zu betrachten. ' 



6. Ermüdungstypen. 

Die Ermüdung ist das Phänomen, das wir alle, freilich in ver- 
schiedenem Grade, während der Arbeit aufweisen. Fast scheint es, dafs 
die Schnelligkeit, mit der imsere 



15^ 



Schüler bei der geistigen Arbeit 
ermüden, das wichtigste dia- 
gnostische Merkmal darstellt. 
In ausgeruhtem Zustande, nach 
Ferien oder schulfreien Tagen, 
kann manchem Schüler etwas 
zugemutet werden, was er nach 
längerer Arbeitsperiode partout 
nicht mehr leisten kann. Darum 
will ich zum Schlufs noch einige 
Ermüdungstypen vorfahren, die 
jedoch in keiner Beziehung 
zu den Bangtypen stehen. 
Das Material stammt aus einer 
hiesigen Volksschule, bei der der 
Verdacht der Überbürdung von 
vornherein ausgeschlossen war, 
und aus der ersterwähnten Sexta. 

Zehn bis fünfzehn Ad- 
ditionsexempel von gleicher 
Schwierigkeitsstufe sollten je 
eins in 1 Minute im Kopfe 
ausgerechnet werden. Nur 
wenige Schüler brachten sie 

alle richtig heraus. Bei der überwiegenden Mehrzahl waren in der 
ersten Hälfte der Arbeit mehr Treffer als in der zweiten Hälfte, seltener 
war das Umgekehrte der Fall ; jene liefsen die Aufmerksamkeit sinken, 
bei diesen stieg sie während der Arbeit an. 

Wurden solche Rechenstücke aus je 12 Aufgaben mehrmals in die 
Unterrichtsstunden eingeschoben, um festzustellen, ob sie im Laufe des 
Schulvormittags besser oder schlechter gelöst würden, so ergaben sich 
für verschiedene Individuen typische Veränderungen in den Fehlersummen, 
vgL Figur V. Während der erste Typus in der ersten Zeitlage die 
beste Leistung erzielt und dann allmählich sich verschlechtert, beginnt 
der zweite gerade umgekehrt mit einer Minimalleistung, um sich bis zu 
«inem Optimum gegen Mittag heraufzuarbeiten. Ein dritter und vierter 

ö* 




Figur V. 
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Typus zeigen in den mittleren Zeitlagen ein Heraufgehen, resp. Sinken 
des Arbeitswertes. — 

Auf die physiologischen Methoden zur Messung der Ermüdung der 
Schüler, wie sie von Keller, Griesbach, Wagner, Yanad und Henri, auch von 
mir angewendet wurde, kann ich der Kürze wegen nicht eingehen. — 

G. D. u. H.I Wenn Sie am Ende meines Vortrags das vorgeführte 
Material überblicken, so werden Sie mit mir sagen, dafs es zwar erheb- 
liche Lücken aufweist, dafs aber die Richtung für spätere Untersuchungen 
in ihm klar angegeben ist. 

2) Arbeitssitzung am Freitag, den 6. Dezember 1901, Abends 

8 Uhr, im Saal 109 des Rathauses. 

Vorsitzender: Herr Dr. Hartmann, später Herr Professor Baginsky. 
Schrifkfiihrer: Herr Dr. Ben da. 

Herr Dr. Hartmann eröfinet die Sitzung mit einem Hinweis 
auf den Charakter der „Arbeitssitzungen^^ 

Hierauf hält Herr Dr. med. Tb. Ben da- Berlin seinen angekün- 
digten Vortrag: 

Die Schwachbegabten anf den hohem Schulen. 

Es könnte leicht scheinen, als ob das von mir gewählte Thema: 
„Die Schwachbegabten auf den hohem Schulen^^ eine rein pädagogische 
Frage wäre. Dem ist jedoch keineswegs so; denn diese Minderbegabung 
ist für die Betreffenden so bedeutungsvoll in gesundheitlicher Beziehung, 
wie wir sehen werden, dafs ein Studium dieser Frage vom ärztlichen 
Standpunkt aus durchaus geboten orscheint. 

Wer die schulhjgienische Bewegung mit Interesse verfolgt, dem mufs 
es auffallen, dafs im selben Verhältnis, wie die Klagen über die Über- 
bürdung der Jugend, auch die Klagen der Schulmänner über die Mangel- 
haftigkeit der erzielten Resultate zunehmen. 

Der prägnanteste Ausdruck für diese Unzufriedenheit ist die Erhöhung 
der Stundenzahl für den lateinischen Unterricht, wie ihn die jüngste Schul- 
reform vorschreibt. Man sollte glauben, dafs ein neunjähriges Studium 
von wöchentlich 7 — 8 Stunden exklusive der häuslichen Arbeiten und 
der Nachhilfestimden mehr als ausreichend sein müfste. Wenn dies trotz- 
dem nicht ausreicht — und in andern Lehrföchem ist das gleiche der 
Fall — , so mufs der Grund tiefer liegen. 

Dieser Grund ist meines Erachtens darin zu suchen, dafs unsere 
heutigen Lehrpläne nicht genügend Rücksicht nehmen auf die 
thatsächlich vorhandenen Fähigkeiten der grofsen Mehrzahl 
der Schüler. 

Unser modernes Gjnmasium verdankt bekanntlich seine jetzige Ge- 
stalt der grofsen, im Beginn des 19. Jahrhunderts durc^ Freiherrn v. Stein 
angeregten Schulreform. Durch den Einflufs der Himianisten einerseits, 
an deren Spitze Wilh. v. Humboldt stand, und der Anhänger der Beal-^ 
bildung andererseits (ich erinnere hier an Herbart) wurde in die Lehr«- 
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plane eine Verquickung von humanistischer und realer Bildung hinein-' 
getragen, an der wir heute noch kranken. 

Die auTserordentliche Fülle der Lehrgegenstände, wie sie dadurch 
bedingt wird, können nur wenige Schüler bewältigen. Wieviel Erwach- 
senen ist es gegeben, von wenigen hervorragenden Geistern abgesehen, 
sich für verschiedene Wissensgebiete zu interessieren, geschweige denn 
etwas darin zu leisten! Von dem Schüler der höhern Lehranstalten aber 
wird ein gleichmäfsiges Wissen auf den verschiedensten Gebieten verlangt; 
ein jeder muTs, ob er dazu befähigt ist oder nicht, mathematische Probleme 
lösen, grammatische Feinheiten lebender und todter Sprachen studieren, 
geschichtlich und philosophisch denken, naturwissenschaftlich beobachten 
u. s. w., er soll eine ungeheure Fülle von Detailkenntnissen aus den ver- 
schiedensten Gebieten in sein Gedächtnis aufnehmen. 

Auf diese Weise kommt es zu stände, dafs der sogenannte Durch- 
schnittsschüler — der Herdenmensch, um mit Nietzsche zu sprechen — , für 
den die Anforderungen berechnet sein sollten, dieselben auf normale Weise 
nicht erfüllen kann. Nur mit Aufbietung aller Kräfte, durch andauern- 
den Nachhilfeunterricht, durch seelische B^izmittel, wie die Anspor- 
nung des Ehrgeizes, Furcht vor Strafe u. s. w., kann er zu den seine 
Anlagen weit übersteigenden Leistungen getrieben werden. 

Sehr interessant sind in dieser Beziehung die Beobachtungen von 
Kemsies, die derselbe in der vorigen Sitzung dieses Vereins in graphischer 
Darstellung vorgeführt hat. Danach bildet die Hauptmasse der Schüler 
bei ihrem Eintritt in die Klassen einen grofsen Komplex von Minder- 
wertigen. Erst nach und nach arbeitet sich aus diesem eine gröfsere An- 
zahl zu einem gewissen Durchschnittsmafs empor, das aber auch nur sehr 
bescheidenen Ansprüchen genügt, da, wenn ich Kemsies recht verstanden 
habe, selbst bei diesen noch die Hälfte aller Leistungen ungenügend ist. 
Dabei hat wohl an diesem Emporkommen der Nachhilfeunterricht 
einen grofsen Anteil. Es sei hier bemerkt, dafs dieser Nachhilfe- 
unterricht eine unglaubliche Verbreitung erreicht hat. Nach mir zuge- 
gangenen Berichten haben an drei Gymnasien im Westen und Südwesten 
Berlins etwa 90% aller Schüler dauernd oder zeitweise Privatstunden. 
Und dies dürfte der durchschnittliche Prozentsatz für alle hohem Schulen 
sein, da er auch mit dem von Paulsen^) angegebenen übereinstimmt. 
Auf einem der vorerwähnten Gynmasien erklärte der Lehrer seinen Schü- 
lern ganz offen, dafs ohne Nachbilfeimterricht das Pensum überhaupt nicht 
erreicht werden könne! 

Und trotz alF der angewandten Zwangsmittel, trotz Nachhilfeunter- 
richt, trotz Daransetzung ihrer Gesundheit müssen nach Griesbach**) noch 
40% allör Schüler der höhern preufsischen Lehranstalten die Schule ver- 
lassen^ ohne selbst die Berechtigung zum einjährigen Dienst erhalten zu 
haben! Sollte es nach alledem zu viel gesagt sein, dafs die moderne 
Schule Anforderungen stellt, ohne Bücksicht auf das Mafs menschlicher 
Fähigkeiten? Der ideale Normalschüler, für den die Lehrpläne be- 
rechnet sind, ist eine ganz vereinzelte Erscheinung, weil sich bei ihm 



*) Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts 1897. 
**) Griesbach, Die Aufgaben der Schulhygiene, Gesunde Jugend 1901, H.1/2. 
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eine ziemlich hohe geistige Beanlagung und eine genügende körperliche 
Widerstandsfähigkeit mit einer gewissen moralischen Kraft vereinigen 
müssen — der moralischen Kraft, die ihn befähigt, der Pflicht gegen die 
Schule den gröfsten Teil seiner Jugendfreuden zu opfern. Aufserdem 
müssen noch günstige häusliche Verhältnisse hinzutreten. Die Eltern 
müssen bereit sein, einen grofsen Teil ihrer Zeit und Kraft den Söhnen 
zu opfern, da nur bei einer steten Überwachung, einer genauen Regelung 
der Zeiteinteilung, der Abwechslung zwischen Arbeit und Bube, der Mahl- 
zeiten u. s. w. ein andauerndes erfolgreiches Arbeiten möglich ist. 

Nur dem Hoch- und vor allem Vielseitigbegabten gelingt es, 
ohne sichtbare Anstrengung, ohne Nachhilfe, bei gewissenhafter Pflicht- 
erfüllung in der vorgeschriebenen Zeit das Ziel zu erreichen — schein- 
bar ohne Schaden für die Gesundheit. Aber selbst hier dürfte bei der 
Beurteilung der Frage, ob die Schule nicht zuviel verlangt hat, Vorsicht 
geboten sein. Die imgewöhnlich Begabten sind häufig gerade von schwäch- 
licher Konstitution, oft erblich belastete Individuen, schon von früher 
Kindheit an an nervösen Beschwerden mannichfacher Art leidend, meist 
auch von sensiblem Gemüt. Soll man nun annehmen, dafs die hohen 
Leistungen, die besonders in der Entwicklungszeit von ihnen verlangt 
werden, spurlos an ihnen vorübergehen? Es ist eine immerhin bemerkens- 
werte Thatsache, dafs die Musterschüler, die stets den ersten Platz be- 
hauptet haben, die schliefslich summa cum laude das Ziel erreichten, zu 
einem verhältnifsmäfsig hohen Prozentsatz im spätem Leben nicht hielten, 
was sie versprochen hatten, sondern sich entweder nicht über das Niveau 
des Mittelmäfsigen erhoben, oder — mir selbst ist eine gröfsere Anzahl 
solcher Fälle bekannt — , von schwerer Nervenschwäche heimgesucht, un- 
föhig waren, irgend eine Position zu erlangen und spurlos untergegangen 
sind, während man ihnen auf der Schule das günstigste Prognostikon 
für ihre Carriere stellen mufste. Ich kann den Verdacht nicht unter- 
drücken, dafs auch für diese hochbegabten Individuen mit der verfeinerten 
Nervenorganisation die Anforderungen, welche die Schule an sie gestellt, 
zu hohe waren, so dafs ihre Nervenkraft vorzeitig erschöpft wurde, wäh- 
rend man sie vielleicht gerade als Muster dafar hingestellt hat, wie spie- 
lend leicht der wirklich Begabte das Ziel erreicht. Auch scheint mir 
eine Bestätigung meiner Ansicht in denjenigen Fällen zu liegen, die jedem 
Pädagogen bekannt sind — wo ein gut oder sogar hervorragend begabtes 
Kind mit dem Aufsteigen^ in die höheren Klassen immer leistungsunfähiger 
wird und schliefslich eine völlige geistige Ermattung ihm ein weiteres 
Vorschreiten unmöglich macht. 

Diejenige Klasse von Schülern, deren Gesundheit am wenigsten 
durch die Schule gefährdet wird, sind jene glücklich Veranla,gten, die 
ihre Schulpflichten nicht tragisch nehmen, im Vertrauen auf ihr gutes 
Glück sich jeder Arbeit möglichst zu entziehen suchen, aber Begabung 
und Geistesgegenwart genug besitzen, um sich dennoch schliefslich „durch- 
zuschwindeln" und das Ziel zu erreichen. Ihre Gesundheit ist am wenig- 
sten gefährdet; sie haben am meisten Aussicht, ihr Nervensystem heil 
aus den Gefahren der Schulzeit hinauszuretten; denn die Beteiligimg des 
Gemüts spielt eine Hauptrolle bei den Schädigungen der kindlichen Ner- 
ven, wie ich noch auseinandersetzen werde. 
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Giebt nun schon für den bessern Teil der Schülerschaft die Höhe 
der Anforderungen zu Bedenken in gesundheitlicher Beziehung Anlafs, so 
ist dies in noch weit höherm Mafse für die grofse Anzahl von Schwach- 
begabten der Fall. 

Wir können hier zwei Kategorien unterscheiden: die in patho- 
logischem Sinne Schwachbegabten, d. h. die Schwachsinnigen, und die 
nur verhältnismäfsig, d. h. nur für die Anforderungen der hohem 
Schule zu schwach Begabten. 

Betrachten wir die letztere Kategorie zuerst. Da mufs zu ihr vor 
allem der sogenannte Durchschnittsschüler gerechnet werden, da er, 
wie schon erwähnt, den an ihn gestellten Anforderungen nicht auf nor- 
male Weise zu genügen vermag. 

Da sind femer ganz individuell Veranlagte, bei denen aus dem 
Widerstreit zwischen ihrer Anlage und den Anforderungen der Schule 
ebenfalls eine Minderwertigkeit der Leistungen hervorgeht, ohne dafs man 
die Betreffenden deswegen als absolut minderwertig bezeichnen könnte. 
Können wir z. B. die rein praktisch veranlagten Naturen, die vielleicht 
im spätem Leben in Handel, Gewerbe oder Handwerk Hervorragendes 
leisten werden, minderwertig nennen, weil sie für die Schönheit der 
griechischen Sprache kein Empfinden, für mathematische Probleme kein 
Verständnis haben, oder eine feine Charakteristik einer Goethe^schen 
Figur nicht liefern können? Es ist ja überhaupt eine noch ungelöste 
Frage, inwieweit Anlage zu wissenschaftlichem Denken als Kennzeichen 
des normalen Geistes gelten muTs. 

Eine andere Kateirorie bilden dieienii?en, welche für eins der Fächer 
glänzend begabt, in den andern riem Uderwertig sind, wie dies 
überaus häufig der Fall ist. So sind bekanntlich offc die philologisch 
Veranlagten ftir die Mathematik unbrauchbar und umgekehrt. Denn, wie 
schon erwähnt, ist die gleichmäfsige Begabung für heterogene Gegen- 
stände, wie Philologie, Naturwissenschaften, Mathematik, Philosophie u. s. w., 
bei der Verschiedenheit der menschlichen Anlagen nur überaus selten. 

Ich möchte hier noch folgendes bemerken: Es ist ein weit verbrei- 
teter Irrtum, dafs die Bealbildung geringere Schwierigkeiten biete als die 
humanistische. Es richtet sich das ganz nach der persönlichen Anlage; 
dem nicht für Mathematik Begabten z. B. bietet diese gröfsere Schwierige 
keiten, als die alten Sprachen dem nicht philologisch Veranlagten. 
AuTserdem aber gehört der Unterricht in der Mathematik zu den an- 
strengendsten Unterrichtsstunden, wie Ermüdungsmessungen ergeben 
haben. — 

Liegt nim die einseitige Begabung auf einem der Schule fern- 
stehenden Gebiet, so wird der Zwiespalt ein noch gröfserer. Ganz be- 
sonders bei künstlerischen Talenten ist dies der Fall. Die Leistungen 
in der Schule können dann leicht im umgekehrten Verhältnis zu der 
Gröfse des Talentes stehen. In dieser Kategorie der einseitig Be- 
gabten, d. h. für die Schule schwach Begabten, finden wir gerade 
am häufigsten die genialen Menschen, die, auf der Schule miTsachtet, 
später durch ihre Leistungen die Welt in Erstaimen setzen. Von einem 
unserer ersten lebenden Dichter wird erzählt, dals er es nur mit Mühe 
bis zur Quarta gebracht habe. Einem unserer bedeutendsten Maler 
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ist es ebenso ergangen; und bemerkenswert ist es, dafs sich in dessen 
Sohn dieser Entwicklungsgang zu wiederholen scheint, da derselbe, von 
frühester Kindheit an der Kunst des Vaters zugewandt, in der Schule un- 
brauchbar ist. 

Auch giebt es eine Kategorie von Schülern, die, hoch- und viel- 
seitig begabt, sich doch in der Schule kaum über die Mittelmäfsig- 
keit zu erheben mögen, weil die Eigenart ihres Geistes sich dem mecha- 
nischen Schulbetrieb nicht anzupassen vermag. Von berühmt gewordenen 
Beispielen dieser Art nenne ich hier nur Bis mar ck. 

Ihnen schliefsen sich diejenigen an, die nur deshalb als schwach- 
begabt erscheinen, weil die geistige Entwicklung hier verspätet, nicht 
selten erst nach vollendeter Entwicklung eintritt, dann aber oft einen 
ungeahnten Aufschwung nimmt. Als glänzendste Beispiele dieser Art 
sind Pestalozzi, Alexander v. Humboldt und Darwin zu nennen. 
Letzterer zeigte einen solchen Mangel an Lernbegier, dafs der Vater von 
ihm sagte, er werde sicher der Familie noch Schande bereiten. Alex. 
V. Humboldt sagt von sich: „Ich war 18 Jahre alt und konnte noch 
so gut wie gamichts. Meine Lehrer glaubten auch nicht, dafs viel mit 
mir werden würde." Von Pestalozzi wird berichtet, dafs er unter 
seinen Jugendgenossen der Gegenstand steter Neckerei gewesen sei, weil 
die Entwicklimg seines Verstandes hinter der Entfaltung seines Herzens 
zurückgeblieben sei; er habe für einen „albernen Tölpel" gegolten. 

Ich möchte hier noch eine andere Spielart von Schülern nicht un- 
erwähnt lassen: diejenigen, die, vielleicht gut beg9.bt, in ihren Leistungen 
minderwertig sind, weil sie durch schlechte häusliche Erziehung, durch 
ungeeignete Vergnügungen, durch unpassende Lektüre eine geistige 
Blasiertheit erlangt haben, oder bei denen durch die Bewunderung 
der Umgebung eine Art Gröfsenwahn- erzeugt ist, die ihnen die For- 
derungen der Schule als ihrer unwürdig erscheinen lassen. 

Auch diejenige bedeutende Anzahl von Schülern, die durch körper- 
liche Unzulänglichkeit an der Entfaltung ihrer geistigen Fähig- 
keiten gehindert wird, gehört unter diese Bubrik. Bei den aufserordent- 
. liehen Ansprüchen, die die höhere Schule an den Organismus stellt, ist 
ein Versagen seiner Kräfte nur allzu häufig. Ganz besonders sind hier 
die mancherlei Formen der Nervenerschöpfung zu nennen, die Eulen-^ 
bürg treffend unter der Bezeichnung „Schülernervosität" zusanomen- 
gefafst hat. 

Von grofser Bedeutung sind auch, wie bekannt, die Fehler der 
Sinnesorgane für die geistige Leistungsfähigkeit. 

Selbstverständlich können auch alle andern funktionellen und. orga- 
nischen Störungen, seien sie nun durch den Schulbesuch erzeugt, seien 
sie sonstwie erworben oder angeboren, die geistige Arbeitsfähigkeit be- 
einträchtigen. Und der Prozentsatz der Kränklichen ist auf den hohem 
Schulen ein ganz bedeutender; er erreicht teilweise 40% ^^^ darüber, 
wie statistische Erhebimgen in den verschiedensten Ländern ergeben 
haben. 

. Von diesem Gesichtspunkt auä ist es auch durchaus zu widerraten, 
dafs man, wie es gegenwärtig verlangt wird, den Mädchen allgemein 
den Zutritt zur Gymnasialbildung gewährt. Wie durch Untersuchungen 
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festgestellt ist, haben die Mädchen der hohem Stände noch eine 10 — 20% 
höhere Kränklichkeitsziffer als die Knaben (Key fand z. B. in Schweden 
bei den Mädchen etwa 60% Kränkliche). Andrerseits sind ihre geistigen 
Fähigkeiten, wenn auch nicht geringer, so doch auch nicht gröfser als die 
der Knaben. Es würde sich also mit ihnen eine neue Flut geistig und 
körperlich Schwacher über unsere hohem Schulen ergiefsen. Solange die 
höhere Bildung bei uns nur mit so schweren Opfern an Kraft und Zeit 
erlangt werden kann, wie es thatsächlich der Fall ist, sollten nur die- 
jenigen Mädchen dazu ausgewählt werden, die kräftig an Körper und 
Geist sind und die Neigung zu einem gelehrten Beruf in sich fühlen. 
Die Gesundheit der künftigen Mütter ist denn doch ein zu kostbares Gut, 
um damit zu experimentieren. 

»' Dafs in Wirklichkeit alle die verschiedenen Gruppen von relativ 
schwachen Schülern, die ich hier vorgeführt habe, nicht so gesondert 
stehen, dafs sich Mischformen und Übergänge zwischen ihnen finden, dafs 
sich noch neue Gruppen aufstellen liefsen, ist selbstverständlich. Der 
Schule gegenüber verhalten sie sich alle gleich den wirklich Unbegabten 
und bieten dem Unterrichtenden dieselben Schwierigkeiten wie letztere. 

Einen Übergang von den nur relativ zu Schwachen zu den wirklich 
Schwachbegabten bilden diejenigen Schüler, die infolge ihres mangel- 
haften Gedächtnisses mit grofsen Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 
Es finden sich unter diesen Gedächtnisschwachen alle Grade von Intelli- 
genz; auch unter den Hochbegabten leiden manche an diesem Mangel, 
der ihnen bei den enormen Anforderungen, welche die Schulfe an das 
Gedächtnis stellt, oit geradezu verhängnisvoll wird: sie rubrizieren trotz 
ihrer Begabung unter die Minderwertigen. 

Was nun die wirklich Schwachbegabten betrifft, so haben wir 
darunter ebenfalls verschiedene Formen zu unterscheiden. 

Schwachsinnige höheren Grades dürften hier kaum vorkommen, 
da sie bereits in der Vorschule ausgemerzt werden. Schwachsinnige 
leichteren und leicht-esten Grades aber sind durchaus nicht so selten. 
Dieselben dürften übrigens ebenfalls kaum bis in die höheren Klassen 
vordringen. Es sind das diejenigen Individuen, die durch ein oft gutes 
Gedächtnis den Schein einer gewissen Begabung erwecken können, spater 
aber, wenn höhere Anforderungen besonders an ihre Urteilskraft gestellt 
werden, ihre wahre Unfähigkeit zeigen. 

Ihnen reihen sich an die sogenannten psychopathischen Minder- 
wertigkeiten. Unter dieser Bezeichnung fafst man diejenigen Indivi- 
duen zusammen, welche, obwohl nicht als geisteskrank zu bezeichnen, 
doch in ihrer ganzen geistigen Persönlichkeit eine gewisse Abnormität 
erkennen lassen, einerlei ob dieselbe angeboren oder später erworben ist. 
Die Mehrzahl derselben sind die Neurasthenischen und Hysterischen. 

Es finden sich unter diesen Psychopathen allerdings glänzend Be- 
gabte, die für die höhere Schule wie geschaffen erscheinen, wie ich schon 
vorher ausführte. Andrerseits aber begegnen wir auch solchen, die durch 
abnorm leichte Ermüdbarkeit, Sprunghaftigkeit des Denkens, Unftlhig- 
keit, die Aufmerksamkeit zu konzentrieren, durch Gedächtnisschwäche, 
verringerte Willenskraft oder abnorme Neigungen verhindert werden, ihre 
oft nicht geringen Fähigkeiten zu verwerten, so dafs man dieselben nur 
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an ihrem blitzartigen Aufleuchten zu erkennen vermag. Bei andern 
zeigt sich eine gewisse geistige Schwäche auf moralischem Gebiet. 
Es sind dies die Widerspenstigen und bösartig Faulen, die aber der 
einigermafsen psychiatrisch vorgebildete Lehrer bald als krank erkennen 
und demgemäfs behandeln wird. Der Irrenarzt Koch*) sagt, dafs, wenn 
alle Lehrer mit den psychopathischen Minderwertigkeiten vertraut wären, 
sie „manches Kindes scheinbare Unart und Faulheit anders als nach der 
hergebrachten Schablone beurteilen und anfassen wtbrden*^ Sehr richtig 
sagt Goethe: „Man beachtet nicht genug die moralische Wirkung krank- 
hafter Zustände und beurteüt daher manche Charaktere sehr ungerecht, 
weil man alle Menschen fär gesund nimmt und von ihnen verlangt, dafs 
sie sich auch in solchem Mafse betragen sollen." — 

Man wird am besten erkennen, wie wichtig in gesundheitlicher Be- 
ziehung die Unterschiede in den natürlichen Anlagen der Schüler sind, 
wenn man sich klar macht, welch eine Überlast von Arbeit diese Un- 
geeigneten zu bewältigen haben. 

Normaler Weise haben die Schüler der obern Klassen auljser dem 
5 — 7 stündigen Unterricht noch eine häusliche Arbeitszeit von 3 — 4 
Stunden. (Auf verschiedenen Direktorenkonferenzen ist eine 4 stündige 
Arbeitszeit als für die oberen Klassen normal festgesetzt worden.) Ist 
dies schon für einen in der Entwicklung begriffenen Organismus eine vom 
gesundheitlichen Standpunkt aus nicht zu billigende Belastung, so steigert 
sich diese noch um ein Bedeutendes bei den Schwachbegabten, ganz be- 
sonders bei denjenigen, die aus Pflichttreue, oder von eigenem oder 
fremdem Ehrgeiz getrieben, um jeden Preis das Verlangte leisten wollen. 
Dazu kommt noch, dafs man bei diesen schwachen Schülern durch mög- 
lichst viele Nachhilfestunden, wie oben erwähnt, ein Fortschreiten zu 
erzwingen sucht. 

Auf diese Weise kommt eine tägliche Arbeitszeit von 10 — 12 Stunden 
zustande, ganz abgesehen von der Steigerung vor dem Examen, ganz 
abgesehen von fakultativen Stunden, Musikunterricht u. s. w. Es ist 
klar, dafs eine solche enorme Inanspruchnahme des Gehirns, noch dazu 
bei unhygienischer Lebensweise, in unserer Zeit, in welcher ein 
Fluidum der Nervosität durch die Welt geht, in welcher die Geistes- 
und Nervenkrankheiten in fortwährender Zunahme begriffen sind, zum 
mindesten ein gefährliches Experiment bedeutet! Ich kann hier nicht 
auf die vielen nachteiligen Wirkungen eingehen, die diese Beanspruchung 
für den jugendlichen Organismus im Gefolge haben kann, und verweise 
in dieser Beziehung auf die vielen vortrefflichen Schriften, die über diesen 
Gegenstand veröffentlicht worden sind. Ich möchte hier nur kurz auf 
diejenige Seite der Frage aufmerksam machen, die bisher sehr wenig 
beachtet worden ist und doch meiner Ansicht nach gerade vom ärzt- 
lichen Standpunkte aus die höchste Beachtung verdient. Es ist dies 
die seelische Beteiligung des Schülers. 

Es ist genügend bekannt, wie andauernde deprimierende Ein- 
drücke auf das Seelenleben einwirken. Gekränkter Ehrgeiz, gekränktes 
Ehrgefühl führen bei Erwachsenen überaus häufig zur Zerrüttung des 



*) Koch, Die psychopathischen Minderwertigkeiten^! 891. 
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Nervensystems. Der glückliche Leichtsinn des Kindes hilft ihm wohl 
über vieles hinweg, aber es wäre durchaus verkehrt anzunehmen, dafs 
die andauernde, seelische Bedrückung, unter der sich der schwache 
Schüler befindet, stets vorübergehe, ohne tiefere Spuren zu hinterlassen, 
wenn auch der Schaden zunächst verborgen bleiben kann. Man bedenke 
nur, wie die fortwährenden Mifserfolge, die Kränkungen des Ehrgefühls, 
die ihm in der Schule zugefügt werden, die trübe häusliche Atmosphäre, 
mit der unverständige Eltern so oft ein solches Kind lungeben, vor 
allem aber das niederdrückende Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit, 
besonders dort, wo der Ehrgeiz stark entwickelt ist, auf ein empfäng- 
liches Kindergemüt wirken müssen! Und gerade geistige und körperliche 
Arbeit, unter seelischer Erregung geleistet, ist, wie ich*) in meiner 
Arbeit „Nervenhjgiene und Schule" des Näheren ausgeführt habe, am 
besten geeignet, auch ein widerstandsfähiges Nervensystem zu zerrütten. 
Um wieviel bedenklicher muTs all dies för die erblich Belasteten oder 
sonstwie in ihrem Nervensystem Geschwächten sein, deren Zahl auf 
unseren höhefn Schulen schon jetzt bis zu 50% beträgt und sich in 
Zukunft immer steigern mufs. Jene krassesten, glücklicherweise seltenen 
Fälle, wo der gekränkte Ehrgeiz zum Selbstmord treibt, sie beleuchten 
mit grellem Licht Seelenzustände, von denen sonst die Welt nichts er- 
fahren würde. Der feine Kenner der kindlichen Seele, Compayre**), 
sagt: „Wir haben keine Ahnung davon, wieviel Zorn und Angst den 
Thränen eines Kindes zu gründe liegt, wieviel Jammer und Verzweiflung 
sein schweigsames Verhalten bisweilen in sich schliefst." 

Diese wichtige EoUe, die die seelische Beteiligung des Kindes bei 
der Überbürdungsfrage spielt, sollte eine Warnung für allzu eifrige 
Eltern sein. Die Mifserfolge des Kindes in der Schule erhalten erst 
ihren schärfsten Stachel durch die Strafen und Vorwürfe , die seiner zu 
Hause warten. Heutzutage halten es die Eltern unserer hohem Stände 
für eine Ehrenpflicht, der Welt nur Genies zu schenken, und nehmen es 
ihren Kindern sehr übel, wenn diese ihre berechtigten Erwartungen 
täuschen. Es ist ja psychologisch verständlich, dafs Eltern ihrem Sohn 
den Weg zu einer möglichst hohen Lebensstellung eröffnen möchten, der 
ja heutzutage durch die höhere Schule führen mufs. Niemals aber darf 
dies auf Kosten seiner Gesundheit und unter Opferung seiner schönsten 
Jugendzeit geschehen. Ich habe in Praxis und Umgang Gelegenheit ge- 
habt, nach dieser Richtung hin Erfahrungen zu sammeln, und ich mufs 
sagen, dafs in dieser Beziehung himmelschreiendes Unrecht verübt wird. 
Ein mifsglücktes Extemporale wird geradezu als eine Familienschande 
betrachtet und demgemäfs bestraft. Ganz besonders sind es die Mütter, 
die ihrer mütterlichen Pflicht uneingedenk: vor allem an Leib und Seele 
gesunde Kinder zu erziehen, ihre Kinder nur als Werkzeug ihrer Eitel- 
keit gebrauchen wollen. Und es gelingt nur zu oft, den Kindern die 
schönste Lebenszeit zu verbittern, ihnen die kindliche Sorglosigkeit und 
Heiterkeit zu rauben, die zu ihrer normalen Entwicklung so notwendig 



*) Th. Ben da, Nervenhygiene und Schule, Berlin 1900. 
**) Compayrä-Ufer, Die Entwicklung der Kindesseele, Altenburg 1900, 
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ist, wie Licht und Luft; aber es gelingt nicht, ihre Leistungen dadurch 
dauernd und um ein Nennenswertes zu erhöhen. 

„Wie an dem Tag, der Dich der Welt verliehn, 
Die Sonne stand zum GruTse der Planeten, 
Bist alsobald und fort und fort gediehen, 
Nach dem Gesetz, wonach Du angetreten/* 

Die zahlreichen wissenschaftlichen Untersuchungen auf dem Gebiete der 
Experimentalpsychologie müssen uns vor allem das eine lehren: dafs die 
geistige Thätigkeit des Kindes, wie die des Erwachsenen, sich nach ganz 
bestinmiten Gesetzen vollzieht, dafs die Kurve der Aufmerksamkeit — der 
ersten Bedingung für jede geistige Leistung — je nach der Länge der An- 
spannung, je nach der Beanspruchung durch den Lehrer und den Lehr- 
gegenstand, steigt und fällt, und dem Willen des Kindes nach der einen 
oder andern Bichtung hin nui* ein sehr geringer Spielraum gelassen ist. 
Eltern und Erzieher sollten sich dies klar machen; sie sollten sich klar 
machen, dafs, wenn sie durch ihr Verhalten eine trübe Gemütsstimmnng 
bei dem Kinde erzeugen, dessen Lebensenergie herabgedrückt und da- 
durch auch die geistige Leistungsfähigkeit vermindert, statt er- 
höht wird; sie sollten sich klar machen, dafs die Unlust zur Arbeit bei 
dem Kinde nicht die Ursache, sondern das Besultat seiner Mifserfolge 
ist. Wie Plato sagt: „Erwartest Du, dafs jemand etwas mit Liebe er- 
greifen werde, was er nur mit Schmerzen und kaum mit einem geringen 
Erfolge ausüben kann? Indem er sich nutzlos plagt, wird er nicht zu- 
letzt sich selbst und seine Thätigkeit hassen müssen?" — 

Es fragt sich nun, was zur Abhilfe dieser schweren Übelstände 
geschehen kann. 

Wie ich im Vorstehenden zu beweisen versucht habe, ist den 
heutigen Lehrforderungen gegenüber die grofse Mehrzahl der Schüler, 
sei es aus dem einen, sei es aus dem anderen Grunde, zu schwach be- 
gabt. Ich habe femer zu zeigen versucht, welche Gefahren in hygieni- 
scher und speziell nervenhygienischer Beziehimg diese Unzulänglichkeit 
im Gefolge hat. Vom Standpunkt der Hygiene aus mufs also meines Er- 
achtens vor allem gefordert werden: Energische Herabsetzung der 
Lehrziele. Sobald die Lehrziele herabgesetzt, d. h. dem geistigen Niveau 
des Durchschnittsschülers angepafst würden, würde mit einem Schlage 
eine grofse Anzahl der jetzt als schwachbegabt zu Bezeichnenden zu 
Normalschülem aufirücken; die einseitig Begabten würden einen gröfseren 
Spielraum für ihre Individualität finden; die wegen ihrer körperlichen 
Unzulänglichkeit Minderwertigen würden ihre Gesundheil kräftigen und 
dann auch geistig mehr leisten können u. s. w. 

In welcher Weise diese Herabsetzung der Lehrziele geschehen könnte, 
ist noch strittig. Es sind mancherlei Wege vorgeschlagen worden. 

Vielleicht könnte durch eine gröfsere Spezialisierung der Anstalten, 
wie sie bereits angebahnt ist, die unendliche Vielheit der Lehrgegenstände 
vermindert werden. Vielleicht könnte durch die Beseitigung des unnützen 
Gedächtniskrames, der fast allen Lehrfächern als Ballast anhängt, an Zeit 
und Kräften gespart werden. 

Vielleicht wäre es auch möglich zur Entlastung des Schülers in der 
Eni^vncklungsperiode, die der Entlastung am meisten bedarf, die söge- 
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nannte allgemeine Bildung mit der Unter-Sekunda abzuschliefsen und 
die oberen Klassen in eine Art Zwischenstufe zwischen Schule und 
Universität zu verwandeln. Hier müTsten die Unterrichtsfächer wahlfrei 
sein und nur diejenigen betrieben werden, welche eine geeignete Vor- 
bildung für den späteren Beruf bilden. Hier müfste der junge Mann 
in gröf serer persönlicher Freiheit und Selbständigkeit als der jetzige 
Primaner, aber unter besserer Anleitung als der Student, seine Studien 
betreiben, wie es in den (im übrigen nicht nachahmenswerten) Colleges 
in England und Amerika der Fall ist. 

Hier würde der künftige Philologe Griechisch, Latein, Geschichte, 
Philosophie betreiben^ dagegen von den andern Lehrgegenständen befreit 
sein. Hier würde der künftige Jurist, Mediziner, Techniker sich für das 
erwählte Fach vorbereiten. Hier könnte auch der künftige Kaufmann, 
wie es in ähnlicher Weise in Frankreich eingeführt ist*), die wissenschaft- 
liche Vorbildung für seine' Thätigkeit erwerben u. s. w. Dann könnte 
es nicht mehr geschehen wie jetzt, dafs der vielleicht nur für Mathematik 
oder Griechisch Unbegabte jahrelang auf der Schule zurückgehalten 
wird, während er ihr sonst geistig längst entwachsen ist. Dann brauchte 
ein hervorragend, aber nur einseitig Begabter nicht bis an die 
Grenzen des Mannesalters seine individuellen Anlagen zu unterdrücken, 
sondern würde dieselben, befreit von dem für dieses Alter unwürdigen 
Zwang der Schule, noch frisch an Leib und Seele, frei entfalten können. 

Und aufserdem! Diese Zeit müfste zugleich die Zeit der Vor- 
bereitung für das Leben werden. Einer unserer hervorragendsten Schul- 
männer hat in einem Vortrage in jüngster Zeit gesagt: Die Mängel 
unserer Frauenbildung bestehen daiin, dafs dieselbe eine ästhetisierende 
ist und die Frauen nicht für das Leben vorbereitet. Er schlägt vor, 
Fortbild,ungsschulen zu schaffen, in welchen die Mädchen im Alter von 
16 — X8 Jahren über ihre sozialen Pflichten aufgeklärt, wo sie in Psy- 
chologie, Pädagogik, Gesetzeskunde, Gesundheitslehre u. s. w. unterrichtet 
würden. 

Ich glaube, es liefse sich schwer ein Gegner dieser Forderung 
finden. Wie aber steht es in dieser Beziehung bei unsem jungen Leuten? 
Sollte für sie eine Aufklärung über ihre sozialen Pflichten, die Kenntnis 
der Grundbegriffe der Volkswirtschaftslehre, der Gesundheitslehre, der 
Gesetzeskunde, weniger nötig sein, als für die Mädchen? Ich glaube, 
dafs ganz besonders für junge Männer vor der Studentenzeit eine Auf- 
klärung über gesundheitliche Fragen von grofser Bedeutung wäre. 
Hier könnte man sie am besten auf die Folgen von Alkohol- und Tabak- 
mifsbrauch aufmerksam machen, hier wäre es noch Zeit^ sie, selbstver- 
ständlich in geeigneter Form, vor den Gefahren der Geschlechtskrankheiten 
zu warnen. Spätere Jahrhunderte werden es nicht begreifen können, 
wie wir unsere Kinder so leichtsinnig ins Leben entlassen konnten, ohne 
sie über die Grundbedingungen des Lebens in Beruf und Familie, 
Staat und Gemeinde aufzuklären. — 

Eine Entlastung mufs, wie gesagt, vom ärztlichen Standpunkt aus 
gefordert werden > — auf welchem Wege dies geschehen kann, ohne die 
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pädagogischen Forderungen zu schädigen, mufs den Fachleuten der 
Schule überlassen bleiben. 

In absehbarer Zeit aber ist an eine durchgreifende Entlastung 
nicht zu denken. Im Gegenteil werden sich die Ansprüche immer weiter 
steigern. Auch ohne beabsichtigte Erhöhung bringt die Verfeinerung 
der Lehrmethoden, wie Burgerstein*) sehr richtig sagt, eine Er- 
höhung der Anforderungen an die Aufmerksamkeit, d. h. an die geistige 
Thätigkeit des Schülers mit sich. Dazu kommt, dafs die stete Er- 
weiterung aller Wissensgebiete auch das Material für die Schulfächer 
vermehrt u. s. w. 

Aber auch eine direkte Erhöhung der Anforderungen ist unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen in Zukunft unvermeidlich. Schon bringt 
die neueste Schulreform eine Erschwerung des Abiturientenexamens, eine 
Steigerung der Ansprüche in Latein, Griechisch, Deutsch, Naturwissen- 
schaften u. s. w.**) Und so wird es weitergehen, so lange nicht die 
Widerstände überwunden sind, die einer gründlichen Beform im Wege 
stehen. Wohl ist in leitenden Kreisen die Erkenntnis vorhanden, dafs 
unsere Schulverhältnisse verbesserungsbedürftig sind, wohl ist es ins- 
besondere der Wunsch Sr. Majestät des Kaisers, die Schule den modernen 
Bedürfnissen und den Forderungen der Hygiene anzupassen. Aber vielerlei 
Hindemisse sozialer und schultechnischer Art stehen dem im Wege; die 
Zähigkeit des Bestehenden, wie Paulsen sagt; Vorurteile im Publikum 
selbst; die Furcht, durch Herabsetzung der Lehrziele einen Massenandrang 
zu den gelehrten Berufen zu veranlassen u. s. w., u. s. w. 

Vor allem aber ist es der sogenannte friedliche Wettstreit der Na- 
tionen, der hier einer gründlichen Besserung im Wege steht. So wenig 
wie Deutschland allein eine Abrüstung in militärischer Beziehung vor- 
nehmen kann, so wenig wird das deutsche Volk, das sich das Volk der 
Denker nennt, für sich allein eine geistige Abrüstung, d. h. eine Ein- 
schränkung seiner gelehrten Bildimg, vornehmen. Erst wenn in allen 
leitenden Kulturstaaten — die tJTjelstände sind mit Ausnahme von Eng- 
land überall gleich grofs — bei Regierung und Volk die Einsicht durch- 
gedrungen sein wird, dafs vor allem die geistige und körperliche Ge- 
sundheit derjenigen, die dereinst zu verantwortungsvollen Ämtern berufen 
sind, erhalten werden müsse, dafs die steigende Widerstandsuntähigkeit 
unserer Jugend, besonders in Bezug auf das Nervensystem, eine ernste 
Gefahr bedeute, die die Schule berücksichtigen mufs — erst dann wird 
es möglich sein, durch internationale Abmachungen eine allgemeine Ab- 
rüstung auch auf diesem Gebiete einzuleiten. 

Bis. dahin können noch Jahrzehnte vergehen, und ohne die grofse 
Aufgabe aus den Augen zu verlieren, müssen wir daran denken, wie 
durch leicht erreichbare Verbesserungen wenigstens die Schwächsten 
geschützt werden können. 

Es ist eine seit langer Zeit von den Pädagogen aufgestellte For- 
derung, dafs in die Schulen ein mehr individualisierender üntenicht 



*) Bu^gerstein, Notizen zur Hygiene des Unterrichts, Jena 1901. 
**) Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen in Preufsen. 
Berlin 1901. 
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eingeführt werden müsse. Es wäre dies, wie leicht ersichtlich, gerade 
für Schwachbegabte von hoher Bedeutung. Nur so würde sich der Grad 
ihrer Fähigkeit, ihre psychologische oder psychopathische Eigenai*t er- 
kennen lassen. Aber bei der jetzigen Überfüllung ist ein individualisierender 
Unterricht ausgeschlossen. Bei einer Klasse von 50 Schülern, wie sie 
jetzt auf den Gymnasien üblich ist, wird die beste Kraft und Zeit des 
Lehrers für die Aufrechterhaltung der Disziplin verbraucht. Diese Über- 
füUimg der Klassen ist mit ein Grund für die frühzeitige Erschöpfung 
der Kräfte bei unseren Lehrern. (Der Hauptgrund für diese bedauerliche 
Erscheinung dürfte darin liegen, dafs unsem Lehrern eine unerfüllbare 
Aufgabe aufgebürdet wird. Der Künstler und Handwerker darf sich das 
Material aussuchen, aus dem er formen will; unsem Lehrern wird zugemutet, 
auch aus dem ungeneignetsten Material eine bestinmite, festvorgezeichnete 
Form zu schaffen.) Der erste Schritt müTste also sein: Herabsetzung der 
Schul er zahl in den einzelnen Klassen. Dadurch würde auch meines 
Erachtens eine Herabminderung der Stundenzahl ermöglicht werden. 
Die Erfahrungen im Privatunterricht sprechen wenigstens dafür, wo selbst 
schwächere Schüler mit weniger Unterrichtsstunden das Ziel zu erreichen 
pflegen. Es bedarf wohl keiner Erwähnung, welch ein Vorteil, und 
nicht nur für die Schwachbegabten, diese Verringerung der Stunden be- 
deuten würde. -Einer der gröfsten Übelstände unseres Schullebens, der 
Nachmittagsunterricht, könnte vielleicht auf diese Weise beseitigt werden. 
Die Mehrkosten für die Teilung der Klassen, die bisher immer als ein- 
ziges Gegenmotiv angeführt werden, würden durch die geringere Stunden- 
zahl zum Teil gedeckt. 

Befürworten möchte ich auch die Einführung von Neben- oder 
Hilfsklassen, wie sie mutatis mutandis in den Volksschulen vieler 
Städte schon vorhanden sind. Diese Nebenklassen sollten den Einzel- 
unterricht ersetzen, der sonst nur den sehr Bemittelten zugänglich 
ist. Hier könnte bei eingehendster Berücksichtigimg der Persönlichkeit, 
bei verlängerter Dauer des Kursus und geringerer Unterrichtszeit, ohne 
die seelischen Beizmittel der Schule, demjenigen, der vielleicht nur in 
der Entwicklung zurückgeblieben ist, Zeit gelassen werden, sich in Buhe 
zu entwickeln und seine Anlagen zu entfalten. 

Wer aber in diesen Nebenklassen von der Lehrerschaft als für die 
wissenschaftliche Bildung unfähig befunden wird, der sollte schon 
im Interesse der Mitschüler und der Lehrer, ganz besonders aber im 
eigensten Interesse von der höher n Schule ausgeschlossen sein. Auch 
körperliche Unzulänglichkeit, ganz besonders die des Nervensystems, 
sollte Schularzt und Lehrern ein Recht geben, wenigstens eine zeitweise 
Entfernung aus der Schule zu verlangen. Gegenwärtig haben die Lehrer 
wohl das Recht, bei absoluter Leistungsunfähigkeit durch Nicht- 
versetzüng hindernd einzugreifen. Nach den neuesten Bestimmungen 
über Versetzung sollen Schüler, wenn sie nach 2 jährigem Aufenthalt in 
einer Klasse noch nicht reif für die höhere Klasse sind, von der Anstalt 
entfernt werden. Aber gerade in jenen Fällen, wo die verlangte Arbeit 
zwar noch notdürftig geleistet wird, aber nur mit höchster Anspannung, 
oft bis zur völligen Erschöpfung der Kräfte, da wäre ein Eingreifen am 
notwendigsten und segensreichsten. 
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Nur bei streng individualisierendem Unterricht und bei einem aus- 
gewählten Schülermaterial können bei den heutigen Ansprüchen 
die höheren Schulen eine wissenschaftliche Bildung vermitteln und zu- 
gleich ihre höchste Pflicht erfüllen : der ihr anvertrauten Jugend das 
köstlichste Gut, die geistige und körperliche Gesundheit, zu bewahren. 

In der sich anschliefsendeii DisJ^nssion spricht Herr Professor 
Pagel seine Zustimmung zu dem Vorschlag des Vortragenden 
aus^ die allgemeine Bildung mit der Untersekunda abzuschliefsen 
und von da an die Schüler vorbereitende Studien für den künf- 
tigen Beruf betreiben zu lassen. Er befürwortet die Abschaffung 
der Vorschule. Statt des Abiturientenexamens empfiehlt er eine 
Aufnahmeprüfung an der Universität. Er widerspricht der Ansicht 
des Vortragenden über „den friedlichen Wettstreit der Nationen''. 
Er meint, Deutschland könnte ruhig seine gelehrte Schulbildung 
einschränken, ohne deshalb hinter den anderen Nationen zurückzu- 
bleiben, da dieselben geringere Anforderungen an die Schüler 
stellten als Deutschland. Trotz dieser geringeren Anforderungen 
blieben sie aber in wissenschaftlichen Leistungen keineswegs hinter 
Deutschland zurück. In England und Amerika habe man mit dem 
Gabelungssystem die besten Erfolge erzielt. 

Herr Justizrat Friedemann spricht gegen das Gabelungssystem, 
da hierdurch eine zu grofse Einseitigkeit der Bildui^ erzielt werden 
würde. So sei z. B. für den Juristen eine naturwissenschaftliche^ 
für den Naturwissenschaftler eine philologische Bildung von Wert. 
Er empfiehlt das Fachsystem gegenüber dem Klassensystem, da 
ersteres gestatten würde, dafs ein für ein spezielles Fach schwach 
Begabter in anderen Fächern fortschreiten kann, während er jetzt 
durch die Mangelhaftigkeit seiner Leistungen in einem Fach über- 
haupt zurückbleiben mufs oder, wenn er versetzt wird, die mangelnden 
Grundlagen ihn in diesem Fach immer leistungsunfähiger machen. 

Herr Schulvorsteher Mau spricht gegen das Gabelungssystem, 
weil er einem Untersekundaner nicht die Reife zutraut, einen Lebens- 
lauf zu wählen. 

Herr Professor Pagel widerspricht den Ausführungen der Herren 
Friedemann und Mau. 

Herr Dr. Ben da sagt im Schlufswort, dafs früher in den 
preufsischen Schulen das Fachsystem eingeführt war und dafs es 
allerdings dem einseitig Begabten einen gewissen Schutz gewähren 
würde. Was die Schulverhältnisse in aufserdeutschen Ländern be- 
treffe, so seien allerdings z. B. in Frankreich die Anforderungen 
geringer, besonders in der Mathematik, da dort in der sogenannten 
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Rhetorik, die der Oberprima unserer Gymnasien entspreche, nur das 
Pensum unserer Untersekunda gelehrt werde. Aber die französische 
Regierung gehe ja mit der Absicht um, die Anforderungen zu er- 
höhen, um eben Frankreich in dem friedlichen Wettstreit der 
Nationen nicht zurücktreten zu lassen. 

Der Vorsitzende Herr Professor A. Baginsky: 

Meine Damen und Herren I Ich bin mit Interesse der Entwickelung 
und dem Gange der Diskussion gefolgt und habe absichtlich dieselben 
nicht zu beeinflussen versucht^ weil mir daran lag, heut als unserem 
ersten Diskussionsabend die Richtung und die Neigungen unserer Mit^ 
glieder kennen zu lernen, mit welchen Sie bereit sind unsere Ziele zu 
fordern. Ich kann es mir indes nunmehr am Schlüsse der Terhandluhgen 
nicht versagen, mit einigen Worten auch meinen eigenen Intentionen 
Ausdruck zu geben. Ganz gewifs sind wir berechtigt imd wollen es 
nicht von uns weisen, auf die von Ihnen diskutierten , Fragen der An- 
ordnung der Lehrpläne und der Endziele der einzelnen Schularten, auch 
auf die gesamte Organisation des Unterrichtes der Volksschule und 
höheren Schulen einzugehen und dieselben in den Bereich unserer Auf- 
gaben zu ziehen. Nur möchte ich bezweifeln^ ob es geeignet ist, an 
diese so schwer wiegenden und bedeutsamen Dinge gerade jetzt heranzu- 
gehen, wo unjs daran liegen mufs, das Vertrauen der mafsgebenden Be- 
hörden und Kreise zu erringen und dieselben zur Mitarbeiterschaft an 
unseren Arbeiten mit heranzuziehen. Wir haben so grofse und recht 
eigentliche schulhygienische Aufgaben vor uns liegen, dafs wir sicher gut 
daran thun würden, zunächst an diese zu denken und mit dietsen arbeitend 
uns zu beschäftigen. Das Gebiet des eigentlichen Unterrichtes mufs 
uns wenigstens vorläufig femer liegen, weil wir bei nicht sehr ein- 
gehender und vorsorglicher Vorbereitung sonst Gefahr laufen, dilettantisch 
mitzureden und damit die wirklich sachkennerisch Erfahrenen mehr ab- 
zuschrecken als heranzuziehen. Was ist es denn immer gewesen, das die 
Lehrerkreise von der Mitarbeiterschaft an schulhygienischen Aufgaben, 
von der gemeinsamen Thätigkeit mit den Ärzten und Hygienikem ab-^ 
hielt, als die Furcht, dafs die letzteren in verhängnisvoller und die Ziele 
der Schule störender Weise sich in die eigentlichen Aufgaben des Unter- 
richtes mischen würden? Wir müssen dazu beitragen, diese Furcht zu 
tilgen, nicht sie wach zu halten oder gar wach zu rufen. Darum, meine 
ich, wollen wir, noch dazu gleich am Anfange, nicht weiter in die 
Fragen des Unterrichtes uns einmischen, als absolut notwendig ist, 
wenn wir rein Schulhygienisches behandeln. Ich hoffe, dafs schon unsere 
nächsten Arbeitsabende beweisen sollen, wie wir verstehen, uns weise be- 
schränkend auf wichtige, die eigentliche Schulgesundheitspflege betreffende 
Fragen zu konzentrieren und damit fördernd Nutzen zu schaffen. 

Hierauf folgt: • 
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InfektionskranklLelten und Schule. 

Vortrag des Herrn Professor Dr. Pagel -Berlin. 

In dem grofsen Rahmen der Schulgesundheitspflege bildet die 
Gruppe der Infektionskrankheiten ein wichtiges Kapitel^ dessen 
Wichtigkeit u. a. auch aus den innigen Beziehungen erhellt^ die es 
gerade zur schulärztlichen Thätigkeit besitzt. Es läfst sich der ge- 
schichtliche resp. litterargeschichtliche Nachweis fuhren, dafs von 
der Erkenntnis der Verbreitung der Infektionskrankheiten in der 
Schule und durch die Schule der wesentlichste Anstofs ausgegangen 
ist zur Anstellung von Schulärzten. Die Infektionskrankheiten, die 
hierfür in Betracht kommen, sind die im engeren Sinne so bezeich- 
neten, von denen das Kindesalter als solches vornehmlich getroffen 
wird: Scharlach, Masern, Diphtherie, Keuchhusten, allenfalls 
noch Ohr Speicheldrüsenentzündung (Parotitis, Ziegenpeter, 
Mumps). Von den kontagiösen Krankheiten im weiteren Sinne, als 
da sind gewisse Hautprozesse, die parasitären Dermatosen: Scabies, 
Favus, Impetigo u. a., femer Trachom und andere übertragbare 
Affektionen, die keinen direkt epidemischen, bezw. endemischen Cha- 
rakter annehmen oder nur unter gewissen Bedingungen ansteckend 
sind, soll diesmal nicht die Rede sein. Die Betrachtung dieser 
Gruppe im Zusammenhang mit der Schule mag einer anderen Ge- 
legenheit vorbehalten bleiben. 

Die genannten „akuten Exantheme'^, Scharlach, Masern (Pocken 
schlielse ich als äuTsert selten aus), femer Diphtherie, Keuchhusten etc. 
sind keine eigentlichen Schulkrankheiten par preference, 
d. h. nicht in dem Sinne, dafs der Schulbesuch als solcher sie er- 
zeugt oder erzeugen müfste; vielmehr erscheinen die genannten 
Affektionen nur als Schulkrankheiten, weil vornehmlich Kinder im 
schulpflichtigen Alter davon betroffen werden und eine besondere 
Empfänglichkeit dafür besitzen. Für Schulkinder bedeuten die In- 
fektionskrankheiten allerdings eine besondere Gefahr, einmal nach 
der Seite der Extensität, indem nachweislich gerade durch das Zu- 
sammentreffen der Kinder in der Schule die Infektionskrankheiten 
verbreitet werden, die Schulen somit die eigentlichen Brutstätten 
dafür bilden, genau so wie auch sonst grofse vorübergehende oder 
dauernde Menschenansammlungen, Anhäufung der Massen in relativ 
engem Rayon Disposition zu Krankheiten schaffen. Zweitens auch, 
wenn man so sagen darf, hinsichtlich der Intensität, und hier 
wieder in doppelter Beziehung: a) kommt es vor, dafs Kinder, 
namentlich solche schwächlicher Konstitution, durch die Strapazen 
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des Schulbesuches, das frühe Aufstehen, die mit dem Unterricht 
verbundenen seelischen Aufregungen, geistige An- und Abspannung 
(Gleichgewichtsschwankung) leichter empfänglich für die Infektions- 
keime werden; b) dafs sie nach erfolgter Ansteckung schwerer 
darunter zu leiden haben, die Form der Affektion oft schwerer wird 
und die Kinder leichter dahingerafft werden. 

Endlich kommt noch ein besonders wichtiger Umstand hinsni, 
der den Segen der schulärztlichen Thätigkeit in das richtige Licht 
rückt. Wie nämlich die Infektionskrankheiten überhaupt Volks- 
krankheiten sind, so grassieren sie auch zeitweise mit besonderer 
Heftigkeit in den Volksschulen und finden gerade bei den Kin- 
dern der Proletarier einen fruchtbaren und furchtbaren Nährboden, 
hier gerade, wo leider auch oft in anderer Beziehung die hygienischen 
Verhältnisse, Kleidung, Ernährung, Reinlichkeitsverhältnisse etc. 
manches zu wünschen übrig lassen. 

Wenn mit Recht von anderer Seite festgestellt worden ist, dafs 
die eigentlich charakteristischen, typischen Schulkrankheiten (Kurz- 
sichtigkeit, Wirbelsäulenverkrümmungen, Nervenkrankheiten, Onanie) 
die Schüler der höheren Schulen befallen, die meist über das ge- 
wöhnliche Zeitmafs hinaus die Schule besuchen und dort bei weitem 
schwerer belastet, vielfach meinetwegen auch überbürdet werden, 
während im grofsen und ganzen davon die Volksschüler frei bleiben, 
tritt bei den Infektionskrankheiten gerade das umgekehrte Verhältnis 
hervor. Jeder Arzt in einer Proletariergegend, und besonders der 
Armenarzt, hat Gelegenheit, sich von dieser Thatsache zu überzeugen. 
Das ist auch der Gruud, warum die Infektionskrankheiten ein wich- 
tiges Feld bilden für den Volksschularzt, geeignet, dessen Notwendig- 
keit zu beweisen. Die Betrachtung der Litteraturgeschichte liefert 
hierfür, sowie für die Beziehungen zwischen beiden (Infektions- 
krankheiten und Schularzt) die erforderlichen Belege. 

Schon Johann Peter Frank*) spricht davon in seinem 
klassischen Werk. Entsprechend der damaligen Zeitlage, die noch 
vor Jenner^s Entdeckung fällt, erscheinen bei Frank die Pocken als 
gefahrdrohende Krankheit xar' i^ox^^v, die heute natürlich diese 
Bedeutung nicht mehr besitzen. 

Es war besonders im verflossenen Jahrhundert, wo diese An- 
gelegenheit Gegenstand lebhafter Erörterungen wurde, in den Lehr- 
büchern der Schulhygiene allerdings an verstecktem Ort sub rubrica 
,jSchulschlufs", so auch bei Baginsky (1. Aufl. p. 375; 3. Aufl. 11, p.210). 



*) System einer med. voUstr. Polizey. Frankenthal 1791 , Bd. V, p. 106. 

6* 
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ausführlich dagegen ia zahlreichen Einzelarbeiten und Publikationen 
ad hoc. 

. Chronologisch aufgezählt knüpft sich die Litteratiir zunächst an 
die Namen Ton Schraube^ Schnell und Falk. 

Schraube (^^Die sanitätspolizeiliche Beaufsichtigung der Schule 
und des Schulunterrichts. Ein Wort zur Reform der Schule", 
Halle 1859) fordert den Erlafs eines Gesetzes , welches das schul- 
pflichtige Alter auf das 7. Lebensjahr festsetzt und die frühere Auf- 
nahme direkt verbietet. 

Schnell (Ferdinand S., ,J)ie Beschränkung des Schulunterrichts 
auf die Vormittagszeit nebst anderen damit in Verbindung stehenden 
Wünschen und Forderungen zum Heil der Jugend" Berlin 1864) 
wünscht hauptsächlich das, was im Titel seiner Broschüre steht. 

Falk in seiner trotz des knappen Rahmens umfassenden 
Brochüre „Die sanitätspolizeiliche Überwachung höherer und niederer 
Schulen und ihre Aufgaben" (Leipzig 1868) widmet dieser An- 
gelegenheit eine längere Betrachtung und erörtert die Bedingungen 
für Isolierung und Schulschlufs. Es heifst da 

p. 135: Wie soll es mit dem Schulbesuch bei epidemischen 
Krankheiten gehalten werden? 

,,Wenn die Lehrer selbst bemerken oder aus Attesten ersehen^ 
dafs eine merkliche Anzahl der Zöglinge einer Schule oder einer 
Klasse an derselben mehr oder minder deutlich charakterisierten 
Affektion leidet; so ist der ärztlichen Behörde Anzeige zu machen. 
Wenn diese den Verdacht gerechtfertigt halt, dafs in den Schulein- 
richtungen selbst die Ursache liegen kann, so mufs sofort eine, 
aufserordentliche Visitation vorgenommen werden. Ist die Krank- 
heit durch Einschleppung erzeugt oder handelt es sich um eine an- 
steckende Krankheit, so soll die Klasse sofort geschlossen werden, 
wenn die Zahl eine besondere Höhe erreicht hat. Die Entschei- 
dung steht dem Arzte zu. Natürlich kann die Schule, weil Bie 
in einem Raum yiele Menschen yereint, die Verbreitung ansteckender 
Krankheiten begünstigen; ist aber heutzutage, wo der Weltverkehr 
der Thore, örenzwälle. Berge, Flüsse, selbst des Ozeans spottet, 
überhaupt irgendwie ohne strenge Isolierung eine binnenländische 
Quarantäne ausführbar? Auf jedes leichte Unwohlsein während der 
Dauer einer Epidemie soUen die Lehrer achten; sie sollen die un- 
päfslichen Kinder sofort nach Hause schicken und nur auf ein ärzt- 
liches Zeugnis hin wieder aufiiehmen. Nur wenn die Epidemie-, 
einer akut exanthematischen Krankheit sehr bösartig sein sollte, 
halte ich eine strenge Durchführung einer amtlichen Anordnung für 



Verhandlungen des Berliner Vereins für Schulgesundheitspflege. 85 

unerläfslich, nach welcher Kinder, welche in fortwährendem Verkehr 
mit den Kranken stehen, nicht zum Schulbesuch zugelassen werden 
sollen." 

Noch in demselben Jahre 1868 publizierte Veit (Berlin) seinen 
Artikel in der Berl. Klin. Wochenschrift No. 44, der insofern für 
die uns beschäftigende Angelegenheit denkwürdig ist, als Henoch 
später in einem äufserst scharfen Vortrag, auf den ich noch kommen 
mufs, im wesentlichen von denselben Gesichtspunkten ausgeht wie 
Veit und sich auch auf diesen beruft. 

Meine litterarischen Nachforschungen führen mich dann auf die 
Diskussionen in der hiesigen „Deutschen Gesellschaft für öflFentliche 
Gesundheitspflege" vom 18. Mai, 11. Juni und 25. Juni 1875; das 
Ergebnis der Erörterungen bildete eine bezügliche Petition an das 
Kgl. Preufs. Kultusministerium. Ich verweise zur genaueren Orien- 
tierung auf die Publikationen in der Vierteljahrsschr. für gerichtl. 
Medicin XXII, 1875, p. 212 flF. 

Auch in der ausländischen Presse werden um diese Zeit ähn- 
liche strenge Forderungen laut. Ich erwähne namentlich zwei aus 
Virchow-Hirsch' Jahresberichten auszugsweise zugängliche Arbeiten: 

H. Nichols, School-children and dangerous commmunicable 
diseases. Boston, Med. u. chirui-g. Joum. 1876, I, No. 12 vom 
23. März und 

Mitchell Wilson, Some suggestions for the better Controlling 
of infectious cases among children. Br. Med. Joum. 1880, II, p. 470 
vom 18. Sept. (cf. Virchow-Hirsch, 1875, I, p. 529 u. 1880, I, p. 569). 

Wichtig sind ferner die Arbeiten von Adolf Ritter (Berlin): 

„Über die hygienische Bedeutung der Kleinkinderschulen" 
(Vierteljahrsschr. f ger. Med. N. F. XXXVI, 1882, p. 321) und 

„Zur Schulgesundheitspflege'^ ibid. N. F. XXIV, 1876, p. 359, 
XXV, 1876, p. 143. 

Ad vocem „Ritter'' sei folgende, etwas persönliche Einschaltung 
gestattet. Bereits als junger Arzt hatte ich Fragen dieser Art, wie 
sie uns heute beschäftigen, meine Aufmerksamkeit zugelenkt, u. a., 
ich glaube als einer der ersten, das damals (1877, ein Jahr nach 
meiner Niederlassung) eben erschienene Handbuch von Baginsky 
erworben und studiert, ferner als treuer und regelmäfsiger Leser der 
Eulenburg'schen Vierteljahrsschr. f. ger. Med. die Ritter'schen Ar- 
beiten mit besonderer Teilnahme verfolgt. Ich stand bis heute 
merkwürdigerweise unter dem Bann der Anschauung, dafs dort, 
d. h. von Ritter, bereits die Notwendigkeit einer vorherigen 
Musterung der neueinzuschulenden Kinder betont worden sei. 
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Das ist aber nicht der Fall^ wenigstens hat mich die neuerliche 
Lektüre der genannten Aufsätze darüber belehrt^ dafs es sich da um 
einen Irrtum von meiner Seite gehandelt hat, resp. um eine Ver- 
wechselung. Entweder habe ich diesen Gedanken von der Not- 
wendigkeit der ärztlichen Musterung der Schulrekruten anderswo 
gefunden, oder es ist mir damals schon persönlich infolge der Lektüre 
der erwähnten Aufsätze die Anregung dazu gekommen. Jedenfalls 
kann ich sagen, dafs seit der Zeit schon, also seit fast 25 Jahren, 
je länger, desto stärker sich bei mir die Idee festgesetzt hat, dafs 
die ärztliche Kontrole der neueinzuschulenden Kinder und die 
passende Auswahl derselben gerade wegen des schroffen Übergangs 
notwendig sei, eines Übergangs, der an Schroffheit bei weitem den 
zum Militärdienst übertrifft. Hier handelt es sich um erwachsene, 
z. T. im Kampf des Lebens gestählte und an Arbeit gewöhnte, 
meist mündige Jünglinge, während bei der Einschulung nach 
früherem Modus in ganz rücksichtsloser Weise jedes auch noch so 
schlecht oder dürftig genährte, oft körperlich oder geistig gänzlich 
unentwickelte Kind zum Schulbesuch herangezogen wurde. Gerade 
in Rücksicht auf die Thatsache, dafs schwächliche Kinder schneller 
für das Kontagium empfänglich werden und ihm schneller unter- 
liegen, erschien mir die ärztliche Musterung jedes Schulrekruten 
durch eigens dazu bestellte Arzte unerläfslich; ich halte auch gegen- 
wärtig diese Seite der schulärztlichen Thätigkeit für die wichtigste, 
die segensreichste und — die bleibendste, d. h. sie wird auch dann 
noch am Platze sein, wenn alle übrigen schulhygienischen Forde- 
rungen in idealer Weise erfüllt und alle sonstigen Noxen beseitigt 
sind, und sogar auch dann noch, wenn der Beginn des obligatorischen 
Schulbesuchs in das 8. Lebensjahr verlegt wird. 

Dies beiläufig. 

Ich komme nunmehr zu dem schon erwähnten Hen och 'sehen 
Vortrag in der Berliner Med. Gesellschaft vom Jahre 1883 „über 
prophylaktische Mafsregeln bei Scharlachfieber und Diph- 
therie". Die Diskussionen darüber füllten zwei Sitzungen aus, die- 
jenigen vom 21. und 28. Febr. An den Erörterungen, die übrigens 
ohne praktisches Resultat geblieben sind, beteiligten sich hauptsäch- 
lich die Herren Wernich, A.Baginsky,B.Fraenkel, A. Kalischer, 
Mendel. Henoch erinnerte an die Regulative vom 8. August 1835, 
femer an Veit's vorhin erwähnten Artikel und forderte strenge Iso- 
lierung und Ausschlufs sämtlicher der betreffenden Familie an- 
gehöriger Kinder. Diese Vorschläge fanden im allgemeinen nicht 
den Beifall der Versammlung; man hielt sie einerseits für zu streng^ 
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zu weit gehend; andererseits auch nicht für durchführbar. Es 
wurde auf die zahlreichen Ausnahmefälle hingewiesen, in denen die 
Mafsnahme teils illusorisch, teils überflüssig sein würde. Die 
Debatte verlief, wie gesagt, schliefslich resultatlos. 

Mittlerweile war die Wissenschaft in die Koch'sche Ära gelangt. 
Dafs Koches Arbeiten auch auf unsere Angelegenheit eine befruch- 
tende Wirkung, einen gesunden Vorstofs äufsem mnfsten, war schon 
a priori zu erwarten. Thatsächlich ist das eingetreten. Abgesehen 
davon, dafs durch die Bakteriologie die Gruppe der Infektionskrank- 
heiten erweitert wurde, u. a. um die für uns so hochwichtige Tuber- 
kulose, ist auch das Wesen derselben, Ursachenlehi-e, Verhütuügs- 
mafsnahmen etc., in ganz ungeahnter Weise aufgeklärt worden und 
namentlich für die Prophylaxe, für die Vorbeugung ist die Erkennt- 
nis derart bereichert worden, dafs fortab in sehr vielen Fällen der 
Feind wirksamer zu fassen und zu bekämpfen ist. Ich brauche nur, 
um mich an die für das Schulalter besonders in Betracht kommenden 
ICrankheiten zu halten, daran zu erinnern, dafs die glänzenden Er- 
folge der rechtzeitigen v. Behring'schen Therapie thatsächlich fast 
die früher so scheufsliche Diphtherie in den Hintergrund gedrängt 
haben. Man kann, so paradox es einzelnen vielleicht klingt, sagen: 
die Diphtherie hat den gröfsten Teil ihrer Schrecken verloren und 
ist jetzt für die Verbreitung in der Schule eine weniger gefahr- 
drohende Krankheit geworden als Scharlachfieber. Andererseits 
kennen wir jetzt durch Koch's Arbeiten die eminente Infektions- 
gefahr der Tuberkulose und müssen für die Schule unsere Auf- 
merksamkeit auch dahin richten, dafs wir in vielen Fällen nicht 
blofs die Schüler unter und vor einander, sondern auch diese vor 
dem Lehrer (und wechselseitig) zu schützen haben, da ja bekannt- 
lich die Tuberkulose mehr eine Krankheit der Erwachsenen ist. 
Auf die durch Koch's Arbeiten entstandene Initiative ist wohl auch 
der bekannte Ministerialerlafs vom 14. Juli 1884 zurückzuführen, 
dessen authentischen Wortlaut Sie in We hm er 's Grundrifs der 
Schulgesundheitspflege (Berlin 1895) p. 121 finden können. Dieser 
Erlafs hat sicher manchen Nutzen geschaffen, aber die Thatsache, 
dafs trotzdem der Gegenstand immer wieder und wieder in Gesell- 
schaften, Kongressen u. s. w. lebhaft diskutiert wurde, lehrt, dafs der 
Erlafs auch noch nicht alle Wünsche befriedigt und einen idealen 
Zustand herbeigeführt hat, dafs er der Kritik noch manche Blöfse bietet 
und wir durchaus keinen Grund haben, die Hände in den Schofs zu 
legen und auf unseren Lorbeeren zu ruhen. Von solchen Erörterungen, 
die nach diesem Ministerialerlafs noch über die beregte Materie statt- 
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gefanden haben, nenne ich diejenigen, die sich an einen Vortrag 
von Wasser fuhr angeschlossen haben, und zwar wiederum bei der 
schon genannten Körperschaft, der Berliner Med. Gesellschaft. Dort 
sprach Wasserfuhr am 14. April 1886 (cf. Verhandlungen XVII, 
T. n, p. 130) über die Frage, ob die Geschwister Masemkranker 
vom Schulbesuch ausgeschlossen werden sollten. Hierbei wurde der 
Mioisterialerlafs von 1884 als kaum durchfuhrbar bezeichnet. Wasser- 
fuhr stellte folgende Thesen auf: 

1) Die Masern sind eine den Schulkindern wenig gefährliche 
Krankheit. 

2) Die Verbreitung durch gesunde Geschwister masemkranker 
Angehöriger ist zwar möglich, aber es fehlen bis jetzt die 
Beweise dafür. 

3) Man erreicht durch die etwaige Absperrung nur ein Heraus- 
schieben der Krankheit bei denjenigen, welche man vor der- 
selben schützen will. 

4) Die bezüglichen Vorschriften bieten für einen Vollzug der 
betreffenden Verordnung keine Gewähr. 

5) Auch die analogen Bestimmungen für die übrigen Krank- 
heiten sind mehr oder weniger anfechtbar. 

An der damaligen Debatte beteiligten sich besonders der Stadt- 
physikus Geh. Rat Lewin, der Hygieniker A. Kalischer und der 
Vortragende selbst. Lewin machte gegen Wasserfuhr auf die Ge- 
fährlichkeit mancher Masernepidemieen aufmerksam. Kalischer 
sprach sich mehr im Sinne von Wasserfuhr aus und meinte, nur 
für den Ausschlufs derjenigen Eonder eintreten zu sollen, welche 
Masern noch nicht überstanden hatten. Wir alle, m. H., wissen, 
um die litterarhistorischen Ausführungen durch eine kurze, rein 
pragmatische Anmerkung zu unterbrechen, dafs wir nach den Er- 
fahrungen bei manchen Proletarierfamilien, wo sich an Masern 
schwere Bronchopneumonieen, Tuberkulose u. a. letale Nachkrank- 
heiten angeschlossen haben, durchaus Lewin's Ansichten beitreten, 
und haben allen Grund, auch bezüglich der Masern nicht allzu 
optimistisch zu denken. — Das beiläufig. 

Von weiteren Publikationen dieser Frage nenne ich eine Ab- 
handlung von Spiefs (Stadtarzt Dr. A. S.) in Frankfurt a. M. in der 
D. Vierteljahrsschr. f. öff. Gesundheitspflege XXV, 1893, p. 222, und 
en passant notiere ich gleichzeitig den denkwürdigen Aufsatz von 
H. Cohn (Breslau) aus dem J. 1886 „über die Notwendigkeit 
der Einführung von Schulärzten" (in d. Zeitschr. f. Hyg. 1886, 
I, p. 243). — Ich übergehe andere Arbeiten, um nicht zu breit zu 
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werden, und weise nur noch hin auf die Ergebnisse der bezüglichen 
Verhandlungen in der 5. Sitzung des VIIL intemat. Hygiene -Kon- 
gresses in Budapest, VI. Sektion für Schulgesundheitspflege, vom 7. Sept. 
1894 (c£ D. Vierteljahrsschr. f. off. Gesundheitspflege XXVÜ, 1895, 
p. 274 nach einem Referat von Ältschul). Dort sprach Palm- 
berg (Helsingfors) über den Zusammenhang der Verbreitung 
epidemischer Krankheiten mit der Schule. An Tafeln und 
Diagrammen konnte Pahnberg den exakten Nachweis liefern für die 
Ausbreitung der Infektionskrankheiten durch die Schule bei Kindern 
in Helsingfors und zwar für die Zeit von 2 — 3 Jahren. Er bestätigte 
den alten Erfahrungssatz, dafs die epidemischen Krankheiten sich 
durch die Schule verbreiten und empfahl als Mafsregeln dagegen : 
die Anzeigepflicht, Isolierung und Desinfektion. Die An- 
stellung von Schulärzten ist nach Palmberg keine conditio sine qua 
non; es genügt ein Zusammenwirken des Gesundheitsamtes und der 
Schulvorstände;* jedes irgendwie leidende Kind soll sofort nach Hause 
geschickt werden; die Medizinalbehörde soll ermitteln, ob irgendwo 
eine epidemische Krankheit vorliegt, die betreffende Klasse oder 
Schule soll dann geschlossen werden und zwar so viel Tage, als 
das Inkubationsstadium beträgt, dann ist die Desinfektion der Räume 
vorzunehmen. Gesunde Kinder aus infizierten Familien dürfen erst 
nach erfolgter Desinfektion zur Schule geschickt werden. — In 
der Diskussion wendet sich Altschul gegen das geringe Material 
und die daraus gezogenen Schlüsse. Er hält die Ansicht von der 
Verbreitung der epidemischen Krankheiten durch die Schule für 
einen Glaubenssatz. Möglich oder wahrscheinlich sei das, aber nicht 
bewiesen. Hier kommen noch viele andere Momente in Betracht: 
Disposition durch das Alter, durch den Ort des betreffenden Schul- 
sprengels etc; Erst langjährige, überall nach gleichem Muster vor- 
zunehmende, statistisch epidemiologische Erhebungen gehörten dazu, 
um den exakten Beweis zu liefern, und diese seien in verläfslicher 
und brauchbarer Weise durch Schulärzte herzustellen. Nicht gene- 
ralisieren, sondern individualisieren müsse man. Bezüglich der 
Masern teilt Altschul die Ansicht Wasserfuhr' s, dafs durch die bis- 
her in Übung siehenden Einschränkungsmafsregeln die epidemische 
Ausbreitung der Morbillen nicht aufgehalten wurde. — Der 
Kuriosität halber führe ich noch die Äufserung von Dollinger 
an, der bei gröfseren Epidemien für die gesunden Kinder infizierter 
Familien eigene Schulen errichtet wissen wiU. — Endlich führe ich 
noch als Specimen einer aUerjüngsten Stimme der Presse über unser 
Thema den Vortrag von Privatdozent Dr. A. Tobeitz an, den der- 
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selbe am 9. April 1900 im Verein der Arzte in Steiermark gehalten 
hat, u. d. T.: „Zur Bekämpfung der Infektion in der Schule^, 
veröffentlicht im Archiv für Kinderheilkunde (hrsg. von A. Baginsky 
und Monti XXXI, p. 81). Tobeitz hält die durch die Schule 
geforderte Verbreitung der Infektionskrankheiten für eine so be- 
kannte, in der Natur der Dinge begiiindete Thatsache, dafs er auf 
ziffemmäfsige Beweise in Gestalt allgemeiner oder spezieller 
statistischer Daten glaubt verzichten zu können. Ihm erscheint es 
nötig, wenn 'man jene Schattenseiten der Schule und deren mög- 
lichste Herabminderung eingehender betrachten will, „vor allem jene 
Momente ins Auge zu fassen, welche die Empfänglichkeit der Schüler 
^ für eine Infektion überhaupt erhöhen und auf welche Weise solche 
am besten vermieden werden können". Nach Tobeitz ist für die 
meisten Infektionskrankheiten der Respirationstrakt die Eingangs- 
pforte. Hauptsächlichste schädigende Einflüsse sind 1) die durch 
die Respirationsgase verunreinigte Schulzimmerluft, besonders auch 
die staubreiche Luft, 2) die mangelhafte Ventilation der Schulstube, 
3) mangelhafte Heizvorrichtungen, 4) mangelhaft eingerichtete Tum- 
räume, 5) die Tröpfcheninfektion (nach Flügge und Neuser). Tobeitz 
empfiehlt die sich daraus von selbst ergebenden Mafsnahmen, aufser- 
dem die Ausstattung der Schulräume mit Spucknäpfen, der Kinder 
mit Sacktüchern, um auf alle Weise auch die Kontaktinfektion zu 
verhüten. 

Noch führe ich schliefslich, um zu zeigen, in welcher Weise 
auch die Bakteriologie spezieller für die in Rede stehenden Unter- 
suchungen herangezogen werden kann, eine Arbeit des Italieners 
Ernesto Cacace an über „Die Bakterien der Schule. Bak- 
teriologische Untersuchungen, ausgeführt an dem Staube der Normal- 
schule zu Capua" (aus dem anatomisch physiologischen Institut des 
Hospitals „Incurabili" in Neapel unter Direktion von Prof. L. Armann, 
Centralbl. f. Bakteriol. XXX, Nr. 17, p. 653 — 657). Cacace fand 
übrigens keine Tuberkelbazillen im Staube der untersuchten 
Schule. 

So weit die Litteratur, die selbstverständlich auf Vollzähligkeit 
keinen .Anspruch hat, bei deren Zusammenstellung ich nur das Ziel 
verfolgte, die springenden Punkte hervorzuheben, welche für die 
Diskussion der Angelegenheit hauptsächlich in Betracht kommen und 
die uns gleichsam zwanglos bereits in die pragmatische Behandlung 
des Stoffes eingeführt haben. Alle die Fragen, die uns heute be- 
schäftigen sollen, sind bereits bei der litterarhistorischen Darlegung 
zur Sprache gekommen und zum Teil pro oder contra entschieden. 
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Vielleicht ist es demgemäfs gestattet^ die Materie nach folgenden 
Gresichtspunkten zu behandeln: 

I. Die Dringlichkeit der Angelegenheit. 

Sie kann kurzerhand mit dem bekannten lateinischen Wort: 
„Si vis pacem^ para bellum" abgethan werden. Denn wenn auch 
gegenwärtig speziell in Berlin dank den Vervollkommnungen in der 
Schulhygiene, der Anstellung von Schulärzten, wie überhaupt der 
gröfseren Aufmerksamkeit, die man der betreflfenden Angelegenheit 
widmet, die Verhältnisse wesentlich besser gegen früher geworden 
sind, so kann doch die Frage unter Umständen in ungeahnter Weise 
wieder akut werden, und es wird sicher keine verlorene Zeit sein, 
den Gegenstand wieder einmal von einer berufenen Körperschaft 
nach neuen Gesichtspunkten zu behandeln, zumal da wir von idealen 
Zusi^den noch weit entfernt sind. 

n. Ist die Infektion durch die Schule bestimmt nach- 
weisbar? 

Die Frage ist aus der Litteratur und aus den Erfahrungen der 
Schulärzte meines Erachtens unbedingt zu bejahen. Ich selbst kann 
als schlagendes Beispiel, welches gewissermafsen den Wert eines 
experimenteUen Beweises hat, ein Erlebnis aus meiner eigenen 
Familie anführen. Anfang Oktober d. J. erkrankte mein dritter im 
Alter von 1272 Jahren stehender Sohn^ Untertertianer des hiesigen 
Lessinggymnasiums, ziemlich schwer an Parotitis. Kurz vorher 
hatte in der Quarta, aus der der Kranke versetzt worden war, 
Parotitis geherrscht. Obwohl die Isolierung in meiner Familie -nicht 
durchzuführen war, erkrankte keines von den Geschwistern. Erst 
Ende November, also fast 2 Monate später, erkrankte ebenfalls an 
Parotitis meine 7jährige, eine hiesige Privatschule besuchende 
Tochter und zwar wiederum, als diese Krankheit mehrere Mit-- 
Schülerinnen ergriffen hatte. Keines meiner anderen Kinder wurde 
inJSziert, auch ein jüngerer Sjähriger Knabe nicht. Es geht aus 
diesen Thatsachen hervor, dafs gerade in der Schule und durch die 
Schule das infizierende Moment gegeben sein mufs. Was nun 

in. die prophylaktischen Mafsnahmen 
selbst anlangt, so zerfallen diese in 

A) aUgemeine, 

B) spezielle. 

A) Die allgemeinen Mafsnahmen betreffen 

a) die Schule. 
Hier kann ich unmöglich im Rahmen eines kurzen, nur als 
Einleitung zu einer Diskussion gedachten Voi*trages die ganze 



92 Verhandlungen des Berliner Vereins für Schulgesimdlieitspflege. 

Schulhygiene entrollen. Es versteht sich von selbst, dafs alles, was 
irgendwie die Disposition zur Anstekung erhöht oder unterstützt, 
zu beseitigen ist. Zu betonen sind dabei ausnahmslos alle Er- 
fordernisse, die an die Hygiene des Schulzimmers zu stellen und 
sehr bekannt sind, besonders auch relativ geringe Schülerzahl in 
einem Klassenzimmer und gehörige Entfernungen zwischen den 
Schülern; 

b) das Schulkind. 

Hier kommt die hygienische Haltung desselben in Betracht: 
gute Ernährung, Sauberkeit, nicht blofs in der Kleidung, Zahn-, 
Mund- und Na gel pflege, sondern auch in den Nahrungsmitteln. 
Ich bin empirisch zu der festen Ansicht gelangt, dafs Scharlachfieber 
und Diphtherie, jene Krankheiten, die sich primär im Digestions- 
traktus lokalisieren, erzeugt werden durch Aufnahme verdorbener 
Nahrungsmittel. Das Fallobst, schmutzige, zuckerhaltige Sachen, 
die oft durch zahlreiche, unsaubere Hände wandern, ehe sie verzehrt 
werden, spielen dabei eine Rolle. Die Mütter sollen darüber belehrt, 
die kleinen Kinder von der Naschhaftigkeit zurückgehalten werden. 
Alle solche Ingerenda sollen vorher gesäubert, gewaschen, gekocht, 
geschmort und möglichst frisch gegessen werden. Ich gebe mich 
der Hofl&iung hin, dafs auf diesem Wege allmählich Scharlachfieber 
und Diphtherie ganz auf den Aussterbeetat kommen. Der Strafsen- 
handel erfordert nach dieser Richtung eine besondere Kontrolle. 
Tägliche Hals- und Racheninspektionen wären ebenfalls sehr 
wünschenswert. Schwache Kinder sind vom Unterricht auszu- 
schliefsen, der Unterricht soll nicht zu früh beginnen, die Kinder 
sollen ausgeschlafen zur Schule kommen, überhaupt ihre Widerstands- 
fähigkeit auf alle Weise gefördert werden. So trivial die Erörterung 
dieser Dinge klingt, so ist sie doch unabweisbar. 

B) Im Speziellen kommen in Betracht 
a) die polizeiliche Anzeige. 

In Bezug hierauf ist bei den in Berlin polizeilicherseits vor- 
geschriebenen Anmeldekarten insofern eine Verschlechterung ein- 
getreten, als jetzt von Scharlach und Masern nur die bösartigen 
Fälle gemeldet werden sollen. Das bedeutet eine für die Er- 
kenntnis der ersten Fälle ungemein scbädliche Beeinträchti- 
gung des Meldewesens, wie ich das in der Diskussion noch näher 
zu begründen bereit bin, übrigens klar auf der Hand liegt. 

Wenn man die Meldung der Infektionskrankheiten für unent- 
behrlich hält — sie ist es meines Erachtens — , so hat sie nur 
Wert, wenn sie möglichst vollständig ist. Kein Fall darf der 
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Polizei — schon aus statistischen Gründen ^ entgehen. Näheres 
in der Diskussion. 

b) Isolierung, bezw. Schulschlufs. 

Wie diese am zweckmäfsigsten zu bewerkstelligen und durch- 
zuführen ist, werden wir ebenfalls in der Diskussion zu besprechen 
haben. Ich enthalte mich zunächst jeder Ausführung darüber, da 
ich für dieselbe keine Autorität beanspruchen darf. Die 

c) Desinfektion 

halte ich bei Scharlach, Masern, Diphtherie etc* für überflüssig. 
In ganz unsauberen Proletarierfamilien wäre mitunter die Ver- 
brennung des ganzen Gerumpels am Platze. Im übrigen genügen 
meines Erachtens Lüftung, Seife und Bürste, d. h. gründliche Sauber- 
keit und in Schulzimmem entsprechende Sistierung des Unterrichts 
(cf. ad b). — Ob und wie je nach dem Charakter dex herrschenden 
Epidemie verschieden zu verfahren ist, bleibt ebenfalls unserer Dis- 
kussion vorbehalten, wo ich Ihnen weiter Bede stehen zu können 
hoffen darf.*) 

« 

Die Diskussion über den vorstehenden Vortrag des Herrn Pro- 
fessor Dr. Pagel wird vertagt. 

Auf Vorschlag des Vorsitzenden wird beschlossen, im Laufe 
des Monats die Besichtigung einer Schule vorzunehmen. Schlufs 
der Sitzung 10% Uhr. 



B. Gründung einer Leipziger Ortsgruppe. 

Mitgeteilt von Dr. med. M. Korman. 

Die in Leipzig wohnhaften Vorstandsmitglieder des Allgemeinen 
Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege hatten für den 
4. November 1901 eine öffentliche Versammlung zwecks Gründung 
einer Ortsgruppe einberufen; sie war, trotzdem der Rat der Stadt 
bereitwilligst die gröfste Schulaula zur Verfügung gestellt hatte, so 
zahlreich besucht, dafs viele wieder umkehren mufsten, ohne Platz 



*) Nachtrag während der Korrektur. Eine inzwischen mir auf- 
gefallene, beachtenswerte Publikation „The daily medical inspection of schools" 
von D. S. L=a in b (Washington) im N.- York. Med. J. LXXIV, No. 20, p. 922 sei 
auf diesem Wege nachträglich angeführt. 
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gefunden zu haben. Die Versammlung wurde geleitet von Herrn 
Professor Ostwald; als Vortragsthema hatte Herr Professor Flechsig 
gewählt: ^^über einige, aus der Entwicklungsgeschichte des Gehirns 
sich ergebende Gesichtspunkte fUr die Pädagogik.^' Nachdem sich 
eine kurze Debatte entwickelt hatte, wurde der Antrag auf Grün- 
dung einer Ortsgruppe gestellt. Aus der Versammlung heraus wurde 
dieser Antrag bekämpft und vorgeschlagen, man solle sich lieber^ 
um eine Zersplitterung zu vermeiden, dem Deutschen Verein für 
Volkshygiene anschliefsen, der bereits eine Abteilung für Schul- 
gesundheitspflege besitze. So ergebnislos anfangs dieses Resultat 
erschien, so hat sich in der Folge doch gezeigt, dafs ein gesunder 
Kern in diesem Vorschlage steckte. Auf Grund gemeinsamer Ver- 
handlungen und gegenseitigen Entgegenkommens ist schliefslich 
folgendes Übereinkommen geschlossen worden: 

1) Der Ausschufs für Schulhygiene des Vereins für Volks- 
hygiene tritt mit einem Ausschufs von gleicher Mitgliederzahl des 
Vereins für Schulhygiene zu Beratungen und gemeinschaftlicher 
Wirksamkeit zusammen. Die Leitung dieser gemeinsamen Thätig- 
keit beider Ausschüsse soll durch den Vorsitzenden des Ausschusses 
des Vereins für Schulhygiene erfolgen. 

2) Ebenso tritt der Ausschufs, welcher bei der Ortsgruppe 
Leipzig des Deutschen Vereins für Volkshygiene für die Veran- 
staltung von Vereins versammlangen besteht, mit dem in 1) er- 
wähnten Ausschufs des Allgemeinen Deutschen Vereins für Schul- 
gesundheitspflege zusammen behufs Veranstaltung gemeinschaftlicher 
öffentlicher Vorträge und sonstiger Erörterungen, so weit diese auf 
dem Gebiete der Schulhygiene liegen. Die Leitung dieser gemein« 
schaftlichen Veranstaltungen soll durch den Vorsitzenden des Ver- 
sammlungs-Ausschusses des Vereins für Volkshygiene erfolgen. Es 
kann jedoch die Leitung derjenigen schulhygienischen Vortrags- 
abende, für die eine Debatte in Aussicht genommen ist, auf Wunsch 
einem Vorstandsmitgliede des Veieins fttr Schulhygiene übertragen 
werden. 

3) Der Beschlufsfassung der zu 1) und 2) erwähnten gemein- 
samen Ausschüsse bleibt die Bestimmung darüber, ob und inwieweit 
der Verein für Schulgesundheitspflege zu den Kosten der beschlossenen 
Veranstaltungen beizutragen hat, vorbehalten. 

4) Etwaige Meinungsverschiedenheiten sollen von den Vorstanden 
beider Parteien in gemeinsamer, von dem Volkshygiene -Verein mit 
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fünf, von dem Schulgesiindheits -Verein mit vier Mitgliedern zu be- 
schickender Versammlung geschlichtet werden. 

Wir haben die Hoffnung, bereits im nächsten Hefte über greif- 
bare Erfolge der gemeinsamen Arbeit berichten zu können. 



in. Nachrichten aus dem Zentralverein. 



I. Die Kommission für die Bearbeitung der in Wiesbaden be- 
schlossenen Antiquafrage besteht aus den Herren: W. Schubert- 
Leipzig-Gohlis, Dr. med. Gerloff, z. Z. Montreux, Prof. Dr. Vietor- 
Marburg, Abgeordneter Oberlehrer Wetekamp-Breslau und Rektor 
Zimmermann-Frankfurt a. M. 

n. Für die 3. Jahresversammlung in Weimar stehen bis jetzt 
folgende Vorträge auf der Tagesordnung: 

1) Schulhygiene und Schwindsuchtsbekämpfung. Referenten: 
Herr Sanitätsrat Dr. Obertüschen-Wiesbaden, Herr Dr. med. 
Franz Wehmer, dirigierender Arzt der nassauischen Lungen- 
heilstätte Naurod. 

2) Was können die Volksschulseminare thun, um die künftigen 
Lehrer hygienisch auszubilden? Referent: Herr Dr. Andreae, 
Seminardirektor in Kaiserslautern. 

3) Stellungnahme der Stadtverwaltungen zur Schulhygiene. 
Referent: Herr Bürger -Deputierter Dr. med. Arthur Hart- 
mann-Berlin. 

4) Die Pausen- und Ferienfrage im Schulbetriebe, Referent: 
Herr Geh. Medizinalrat Prof. Dr. A. Eulen bürg -Berlin. 

5) Die schulärztliche Thätigkeit in Städten und auf dem Lande. 
iReferent: Herr Professor Dr. Leubuscher, Medizinalreferent 
im herzogl. Staatsministerium, Meiningen. 

6) Zur Reform des Elementarunterrichtes vom schulhygienischen 
Standpunkte aus beleuchtet. Referent: Herr Rektor Zimmer- 
mann-Frankfurt a. M. 

7) Über Beseitigung der beginnenden Skoliose mit Demon- 
strationen. Referent: Herr Dr. med. Kreyfs, Schularzt, 
Weimar. 

8) Über Beseitigung des Stottems bei Schulkindern mit Demon- 
strationen an stotternden Knaben. Referent: Herr Taub- 
stummenlehrer Knöfl er -Weimar. 
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9) Die modernen pädagogisclien Strömungen im Lichte der 
Scliulgesundheitspflege betrachtet. Referent: Herr Rektor 
Endris -Rüdesheim a. Rh. 

Für die Versammlung sind drei Tage in Aussieht genommen 
Näheres wird im nächsten Hefte der „Gesunden Jugend" sowie 
durch besondere Einladungsschreiben bekannt gegeben. 

ni. Neue Mitglieder. 

671 Aichinger-Hübner, Frau, Mülhausen i. E., Belforter Vorstadtstr. 

Asmalsky, Zahnarzt, Grimma i. S. 

Bail, Dr. med., Privatdozent f. Hygiene a. d. Universität, Prag. 

Bary, Dr. de, Kreisarzt, Alt-Thann, Oberelsafs. 

Bauer, Professor Dr., Karlsruhe i. B., Akademiestr. 73. 

Becker, Dr. L., Kreisarzt, Berlin SW., Gneisenaustr. 99/100: 

Bender, Frau Dr., Berlin. 

Blum, Christian, Lehrer, Schönborn b. Zollhaus, Post Katzenellenbogen, 
Reg. -Bez. Wiesbaden. 

Borchardt, Dr. med., Arzt und Schularzt, Charlottenburg, Wilmers- 
dorf erstr. 122. 
680 Br ahn, Dr. med. et phil., Privatdoz. a. d. Univ., Leipzig-Reudnitz. 

Braun-Mieg, J., Agent, Mülhausen i. E., Dentsche. 

Breslau, Stadthauptkasse. 

Brüggemann, Heinrich, ünterdirektor d. Spinn-Webschule, Mülhausen i.E., 
Oranstaden 13. 

Bruns, Gustav, Minden i. W. 

Calzia, G. F., stud. phil., Kassel, Hermannstr. 6. 

Cohn, Dr. Max, Berlin W., Lutherstr. 7/8. 

Degen, Eich., Redakteur, Leipzig, Colonnadenstr. 10. 

Doli, Edmund, Fabrikant, Mülhausen i E. 

Düms, Oberstabsarzt Dr., Ritter pp., Leipzig, Leibnizstr. 26/28. 
690 Ebb ecke, Privatier, Wiesbaden, Bertramstr. 7. 

Favre-Bourcart, P., Ligenieur, Mülhausen i. E., Bergstr. 

Flachs, Dr. med., Dresden-A, Pragerstr. 21. 

Frey-Collard, Kaufmann, Mülhausen i. E., Lazarethstr. 7. 

Fritsch, Gustav, Spitalapotheker, Hasenrainspital, Mülhausen i. E. 

Fritzsche, E., Realschule, Balmke b. Schalke. 

Gernrode a. H., Rektorat der Schulen. 

Götz, Dr. med. Max, Leipzig-Plagwitz, Friedrichstr. la. J 

Götze, Dr. R., Nervenarzt, Leipzig, Markgraf enstr. 4. 

Grasch, Geh. Med.-Rat, Speier. 
700 Grein, Dr., Offenbach. 

Gymnasium, Straubing. 

Hagen L W., Bürgermeisteramt. 

Härtung, M.. Redakteur, Leipzig, Marienstr. 29. 

Heilmann, Frl., Mülhausen i. E., Lamartinstr. 

Henoch, Ed., Professor Dr. med.. Geheimer Medizinalrat, Dresden, Berg- 
str. 3 (10 Mark). 
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Herrmann, Paul, Meliorations-Bauinspektor, Mülhausen i. E. 

Hey mann, Dr. E., Augenarzt, Berlin W., Bayreutherstr. 7. 

Hirtz, Rektor, Köln a. Rh., Machabalstr. 7. 

Hoffmann. Dr., Direktor der Realschule, Barr i. E. 
710 Igel, Dr. med., Arzt, Berlin SO., Engelufer 4. 

Johannessen, Prof. Dr. Axel, Ohristiania, Universität. 

Kaul, Anna, Schul Vorsteherin, Berlin, Georgenkirchstr. 3. 

Keesebiter, Dr., Haiensee b. Berlin, Westfälischestr. 38. 

Kays er, Dr. med., prakt. Arzt, Colmar, Kopflausgasse. 

Kirchacker, Rob., Ingenieur, Mülhausen i. E., Manegestr. 

Klumpp, Dr., Oberlehrer a. d. höheren Töchterschule, Mülhausen i. E. 

Kohl, Prof. Dr., Kreuznach. 

Krieger, Geh. Med.-Rat Dr., Strafsburg i. E. 

Kriebel, Dr., Breslau. 

L aarmann, Wilh., Essen a. Ruhr. 
720 Lehrerinnenverein für Nassau (Frl. Bertha Hopmann, Wiesbaden, 
Albrechtstr. 7). 

Leib, Dr. H., Direktor der Bürgerschule zu Arnstadt. 

Lob stein, Kantonarzt Dr. med., Mülhausen i. E., Spiegelvorstadt. 

Lungen, Schulrat, Frankfurt a. M. 

Mau, 0., Schul Vorsteher, Berlin, Lutherstr. 50. 

May weg, Dr. med,, Augenarzt, Hagen i. W. 

Michaelis, Dr., Privatdozent, Berlin. 

Michel, Lehrer, Frankfurt a. M. 

Middleton, Dr. med., Berlin, Albrechtstr. 5. 
730Mieg-Köchlin, J., Fabrikant, Mülhausen i. E., Dentsche. 

Möller, Dr., Nervenarzt, Berlin C, Gr. Präsidentenstr. 8. 

Müller, Schulrat Prof. Dr. phil. et theol., Leipzig. 

Mosso, A., Dr. med., Prof. der Physiologie, Turin, Via Madonna Christina 34. 

Müller, Paul Johann, Fabrikbesitzer, Berlin SW. 47, Yorkstr. 19. 

Niederrhein. Verein für öffentl. Gesundheitspflege, Köln. 

Oberelsässischer Lehrerverein. (Rektor Limacher, Vorsitzender, 
Mülhausen i. E.) 

Pätzoldt, Theodor, Sprachheillehrer, Leipzig-Lindenau, Merseburgerstr. 94. 

Pätzoldt, Bezirksarzt Dr., Grofsenhain. 

Paetzsch, Dr. med., Oberstabsarzt, Wiesbaden. 
740 Realgymnasium, Naumburg a. S. (Prof. Maertens). 

Remy, Ernst, Fabrikant, Mülhausen i. E., Modenheimerstr. 53. 

Riedel, Dr. med., Physikus, Lübeck. 

Salomon, Dr., Schularzt, Berlin, Reinickendorf West. 

Schatten fr oh, Dr. Arthur, Prof. der Hygiene, Wien VIH, Lamgasse 1. 

Sehe er, Carl, evangel. Pfarrer, Mülhausen i. E., Magentastr. 6. 

Scherfig, Dr. phil., Direktor, Leipzig, Grassistr. 33. 

Schlesinger, Dr. med. Eugen, Strafsburg, Sturmeckstaden 5. 

Schlumberger, P., Fabrikant, Mülhausen i. E., Lazarethstr. 

Schmidt, Dr., Ulrichstein, Oberhessen. 
7Ö0 Schmidt, Dr. med. F. A., Bonn, Coblenzerstr. 23. 

Schmidt, Karl, Lehrer a. d. 7. Bürgerschule, Leipzig, Hospitalstr. 14. 

Schubert, Dr. med., Arzt, Nürnberg. 

Gesunde Jugend, ü. 1/2. 7 
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Schnlemann, Lehrerin, Wiesbaden, Seerobengtr. 20. 

SchulYorstand zn Gera, BenOs j. L. 

Semler, Dr. med., Arzt, Berlin O., Bidithofenstr. 9. 

Sieb er, Bezirksschnlinspektor, Grofsenbain L S. 

Siegmund, Heinrieb Dr., Stadtpbjsikiis, Mediascb, Siebenbürgen. 

Sonnenkalb, C, Dr. med., Leipzig, Albertsir. 32. 

Stein weg, Oberlebr^ Dr., Halle a. S., Halberst&dterstr. 8. 
760 Sticker, Georg, Dr., Professor der Medizin, Gielsen. 

Stricker, Carl, evangeL Pfarrer, Mülbaosen L E.. Barfölserstr. 28. 

Taube, Max, Sanitätsrat Dr., Leipzig, Königsplatz. 

Tiemann, Zahnarzt, Wriezen a. 0. 

Trier; Proyinzial-Taubstummenanstalt (Schnle Cüppers). 

Ulrich. StadtY., Offenbach. 

Voigt, Charles, Apotheker, Mülhausen i. E., Hoffnungstr. 3. 

Weleminskj, Dr. med., Privatdozent f. Hygiene a. d. Universität, Prag. 

Welzhofen, Bektor, Straubing. 

Wennin g, Alfred, Ligenieur, Mülhausen L E., Isljstaden. 
770 Willmann, C, Eaufinann, Mülhausen i. E., Sinnenstr. 

Win gen, KgL Baurat, Bonn-Poppelsdorf. 

Wirth, Oberrealschuldirektor, Mülhausen i. E. 

Wolff, Dr., Kreisarzt, Elberfeld. 

Wreschner, Dr. E., Berlin K, Müllerstr. 156c. 

Zeitz, Magistrat. 



IV. Kleine Mitteilnngen. 



— Znr Schularztfrage. Am 7. Dezember 1901 tagte in Strafs- 
bürg i E. die 56. Generalversammlung des ärztlich -hygienischen Vereins 
von Elsafs- Lothringen. Auf der Tagesordnung stand auch die Schul- 
arztfrage für das Beichsland. Es wurde eine Kommission eingesetzt, 
welche die Angelegenheit für die nächste in Colmar abzuhaltende Sommer- 
sitzung vorzubereiten hat. 

— Einderhygiene. Am 16. Dezember 1901 hielt Dr. med. Encausse 
aus Paris im Börsensaale zu Mülhausen i. E. zu Gunsten der dortigen 
Ferienkolonien einen Vortrag in französischer Sprache. Das Thema lautete: 
Über physische, intellektuelle imd moralische Kinderhygiene. Seine Aus- 
führungen erstreckten sich über folgende Punkte: Die erste Vorbedingung 
der körperlichen Gesundheit des Kindes ist in der gesimden normalen 
Konstitution der Eltern zu suchen. Die moralische Erziehung und Aus- 
bildung der Herzenseigenschaffcen liegt hauptsächlich in den Händen der 
Eltern. Die intellektuelle Bildung darf nicht, wie dies in den Schulen 
heute so oft geschieht, auf Kosten der physischen und moralischen Er- 
ziehung einseitig betrieben werden. Die Pflege des Körpers, Geistes und 
Herzens mufs eine harmonische sein und darauf hat die Schule Bedacht 
zu nehmen. 
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— Schulbesuch und Infektionskrankheiten. Nach dem Wiener 
Tageblatt hat das dortige Stadtphysikat jüngst die Verordnung erlassen, 
dafs mit Scharlach behaftet gewesene Kinder erst nach Ablauf von fünf 
Wochen und nur nach amtsärztlicher Bestätigung der geschwundenen An- 
steckungsgefahr wieder die Schule besuchen düifen, eine Verordnung, 
die zur Hintanhaltung dieser so infektiösen und gefährlichen Kinder- 
krankheit wohl beitragen durfte. Wird doch oft in vielen Fällen von den 
Eltern geradezu leichtsinnig vorgegangen, und werden die Kinder, damit sie 
nur ja nichts in der Schule versäumen, sehr häufig zu früh wieder in die 
Schule geschickt. Einer der erfahrensten Kinderärzte, Professor Henoch in 
Berlin, nennt Scharlach die gefährlichste und zugleich heimtückischste 
Krankheit des Kindesalters. Auf seine Anregung sind in Deutschland eine 
Reihe von zweckmäfsigen polizeilichen Verordnungen entstanden, um der Ge- 
fahr der Weiterverbreitung dieser Krankheit durch die Schulen vorzubeugen. 
Henoch geht so weit, zu verlangen, dafs jedem Kinde, in dessen Familie auch 
nur ein Fall von Scharlach vorkommt, der Schulbesuch streng zu untersagen 
ist, da die Schulen wahre Brutstätten der Infektionskrankheiten sind. Er 
fordert weiter, dafs die Eltern und der behandelnde Arzt nicht nur zur Anzeige 
jedes Scharlachfalles verpflichtet sein müssen, sondern im [Jnterlassungsfalle 
mit einer Strafe zu belegen sind; eine Strenge, welche nur derjenige mifs- 
billigen wird, der die entsetzliche Verwüstung der Kinderwelt durch diese 
Krankheit nicht aus eigener Anschauung kennt. Was hilft es denn, die 
Schulen zu schliefsen, wenn die Ausbreitung der Krankheit zu einer mörderi- 
schen Epidemie schon ihren Höhepunkt erreicht hat! Die strengen Mafsnahmen 
sind gerade beim Scharlach so sehr am Platze, weil die Krankheit oft ohne 
längeres Vorstadium, die Kinder in scheinbar völliger Gesundheit beföllt. Die 
Aufgabe der Schulärzte wäre es, jedes Kind auch beim leichtesten Unwohlsein 
genau zu unsersuchen und in allen nur halbwegs verdächtigen Fällen aus der 
Schule zu entfernen. Über die Art der Ansteckung beim Scharlach ist bisher 
nichts Bestimmtes, bekannt, doch lehrt die Erfahrung, dafs schon ein längerer 
Aufenthalt bei Scharlachkranken, also das Einatmen der den Kranken um- 
gebenden Luft, zur Ansteckung führen kann. Femer ist bekannt, dafs Schar- 
lach in seinem ganzen Verlaufe, speziell aber zur Zeit der Abschuppung, 
sehr infektiös ist. Dadurch nun, dafs während dieses Stadiums, das von den 
Laien gewöhnlich schon als ein Zeichen völliger Heilung und des Verschwindens 
der Infektiosität gehalten wird, der Schulbesuch erlaubt wird, wird die Krank- 
heit in die Schulen verschleppt und verseucht oft ganze Klassen. 

Auch die Masern, bei denen das Inkubationsstadium, das heifst die 
Zeit, die bis zum Ausbruch des Masemausschlages vergeht, zehn bis vierzehn 
Tage dauert, sind in dieser Zeit schon unzweifelhaft ansteckend, so dafs ein 
Kind, das in diesem Stadium, das sich nur durch allgemeines Krankheits- 
gefühl, Verlust der Laune und des Appetits zu erkennen giebt, die Schule 
besucht, bei der enommen Ansteckungsfähigkeit der Masern alle seine Mit- 
schüler infizieren kann.*) 



*) Die Koplik'schen Flecke der Mundhöhlenschleimhaut bilden ein wich- 
tiges Hilfsmittel zur frühzeitigen Erkennung der Krankheit. Grbch. 

7* 
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Nicht besser steht es um den Keuchhusten und die Diphtheritis. 
Bei beiden Krankheiten ist die Ansteckungsfäiiigkeit überaus grofs, und wird 
die Infektion schon durch das blofse Beisammensein gesunder Kinder mit 
solchen, bei denen die Krankheit eben im Ausbruch begriffen ist, herbeigeführt. 
Aber nicht nur die Schule vermittelt die Ansteckung dieser Krankheiten. Sehr 
viel tragen dazu auch die Öffentlichen Spielplätze, Spielschulen u. dgl. bei. 
Das Publikum ist eben in dieser Beziehung noch viel zu leichtsinnig, zum 
Teil auch über die Gefahren dieser Krankheiten zu wenig aufgeklärt. Die 
armen Hausärzte wissen davon ein Lied zu singen. Wie oft haben sie die 
gröfsten Unannehmlichkeiten, wenn sie die polizeilich vorgeschriebene In- 
fektionsanzeige an die Behörde erstatten, dafs in einer Familie ein Fall von 
Scharlach, Masern, Diphtheritis oder Keuchhusten vorgekommen ist. Sind 
nicht mehrere Kinder vorhanden, so dafs man die Eltern damit fassen kann, 
dafs die Geschwister des kranken Kindes geschützt werden müssen, dann giebt 
es nur zu oft einen harten Kampf um die Notwendigkeit der Anzeige und um 
die Desinfektion. Allen diesen Übelständen, denen die Hausärzte oft nicht 
gewachsen sind, kann durch strengere sanitätspolizeiliche Yorschrifken, durch 
die obligatorische Einfuhrung der Schulärzte u. s. w. abgeholfen werden. Des- 
halb ist die neue Verordnung des Stadtphysikats als ein wesentlicher Fort- 
schritt in der öffentlichen Gesundheitspflege mit Freuden zu begrüfsen. 

— Idohtprüfim^; in Sohulräumen. Wie der Düsseldorfer General- 
anzeiger berichtet, hat der königliche Baurat Win gen, früher Stadtbaurat 
in Glogau und Köln, jetzt in Poppeisdorf bei Bonn, eine Methode for 
die Prüfung des Tageslichtes im Schulzimmer in Anwendung gebracht, 
welche Nachahmung verdient. Er verwendet dabei noch die alten Chlor- 
silberpapiere, besonders das allen Photographen bekannte Aristopapier. 
Yom rein praktischen Standpunkte sagte er sich, dafs allerdings eine 
mefsbare genaue Übereinstinmiung der Bräunung des Papiers mit der Zu- 
nahme des Lichts nicht möglich sei; allein es genügt ja, die Bräunung 
von Papieren, die dem Tageslichte auf jedem Schultische eine Stunde lang 
ausgesetzt werden, zu vergleichen mit der Bräunung, welche zu gleicher Zeit 
an einem Platze gefunden wird, an dem das Photometer genau 50 Meter- 
kerzen Helligkeit zeigt. Alle Plätze, auf denen das Papier dunkler ge- 
worden ist als dieses Musterpapier, sind gute Arbeitsplätze; denn 50 Meterkerzen 
sind eine genügende Helligkeit; aber alle Plätze, auf denen das ausgelegte 
Papier blasser ist als die Probe oder gar keine Bräunung zeigt, haben weniger 
als 50 Meterkerzen, sind also als Arbeitsplätze unbrauchbar. Die ausgelegten 
Papiere werden, nachdem sie in unterschwefligsaurem Natron fixiert und aus- 
gewaschen sind, in dem Grundrifs des Klassenzimmers auf jeden Schultisch- 
platz aufgeklebt. Mit Recht sagt Wingen: Ein solches Bild ist pi^sentabel, 
übersichtlich und ein dauerndes Menetekel für die Behörde, sowie ein Stütz- 
punkt für die Schulärzte und Lehrer, um auf Abhilfe zu dringen. 

Bei den Messungen Wingens zeigte es sich namentlich, wie viel Licht 
hohe Bäume vor den Fenstern oder nahe Neubauten wegnehmen. Besonders 
lehrreich war der Vergleich der Plätze in einer Klasse bei aufgezogenen und 
bei herabgelassenen Vorhängen. Die letzteren bestanden leider aus dicker 
Futterleinwand statt aus dem von Wingen empfohlenen weifsen Shirting oder 
Köper; die alten Vorhänge lassen nämlich nur 6 — 8 Prozent, die neuen aber 
44—56 Prozent Licht durch. Und in der That trat bei herabgelassenen Vor- 
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hängen auf der Mehrzahl der Plätze selbst bei hellem Sonnenschein gar keine 
Bräunung der Papiere ein; die Photometrie gab auch statt 50 Meterkerzen 
bei Sonnenschein nur 4 — 8, bei vorüberziehenden Wolken aber gar nur 2 Meter- 
kerzen Vormittags um 11 Uhr! Femer zeigte sich der bedeutende Unterschied 
der Klassen mit wenigen kleinen Fenstern von Zimmern mit mächtigen Atelier- 
fenstem. Es sollen überall Atelierfenster angebracht werden. Auch wären 
diejenigen Klassen zu kassieren, in denen wegen des Lärms der dicht vorüber- 
fahrenden Strafsenbahn keine Fenster geöffiiet werden dürfen. 

— Deutscher Sport. In No. 1 der „Bohemia** vom 1. Januar 1902 be- 
handelt Prof. Hueppe das Thema: Giebt es deutschen Sport? Hueppe findet, 
dafs in Deutschland seit dem Bestehen des Turnens neben demselben stets 
Sport getrieben wurde und dafs Sportübungen echt deutsch sind, ebenso wie 
das Wort „Sport" ein urgermanisches Wort ist imd schon in der Bibelüber- 
setzung des Bischofs Wulfila vorkommt. — Dafs unser Turnen bei nur 2 bis 
3 Stunden in der Woche erzieherisch versagt, wird jeder zugeben, der die 
Entwickelung unserer modernen Schule einigermafsen verfolgt hat. Sollen 
Körperübungen so getrieben werden, wie unsere modernen erzieherischen und 
sozialen Verhältnisse es heischen, sollen Körperübimgen wesentlich dazu beitragen, 
unsere Sitten zu heben, so bedürfen wir neben einer B.eform unseres Tumwesens 
als Ergänzung dringend des deutschen Spieles und des deutschen Sportes. 



V. Besprechungen. 



Stoy, Dr. Heinricll^ Privatdozent an der Universität Jena, Direktor 
der Stoy'schen Erziehungsanstalt: Staat, Schule und Erziehungs- 
anstalt. Vortrag, gehalten zum 4. Allgemeinen Privatschullehrertage 
in Jena, Pfingsten 1901. Leipzig 1901. W. Engelmann. 18 Seiten. 

Mit kampfesfrohem Sinn legt Verf. eine Lanze für das private 
Schulwesen ein und verteidigt seinen Standpunkt mit recht überzeugender 
Dialektik. Das Wesen des Staates, sagt er, besteht aus Aufgaben und 
Macht; letztere hat sich aber jenen immer unterzuordnen. Betrachtet 
man unter diesem Gesichtswinkel die Privatschulen, so kommen sie bei 
uns in Deutschland zu kurz, ja werden nur geduldet und in ihren Eechten 
gegenüber den staatlichen und städtischen Anstalten verkürzt, während 
doch eine Vielheit der Schulen imd Kleinheit der Klassen das 
pädagogische Ideal ist, welches die Verschiedenheit der individuellen 
Beanlagung und die daraus sich ergebende Vielfachheit des Interesses 
berücksichtigt; letzteres aber ist die Quelle der Arbeitsfreude, ohne 
welche es keine dauernden Leistungen giebt. Und da, wo Familien- 
verhältnisse oder mangelndes Fortkommen auf den staatlichen Schulen 
dazu drängen, soll die private Erziehungsanstalt das Amt von Familie 
und Schule übernehmen. Da aber bisher nur eine gröfsere Anzahl von 
Zöglingen das Unternehmen sichert, die Beschränkimg der Zöglingszahl 
aber pädagogisch wünschenswert ist, so mufs der Staat diese Anstalten 
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gerade so gut pekuniär unterstützen wie andere. — Aus naheliegenden 
Gründen kann man vom Standpunkte der Schulgesundheitspflege den Aus- 
führungen des Verf. nur beistimmen. Gerhardi, Lüdenscheid. 



Kanter^ Dr. H.^ Direktor des Kgl. Gynmasiums zu Marienburg: Bei- 
träge zur praktischen Ausgestadtung der Ferienreisen mit 
Schülern. Leipzig 1900. B. G. Teubner. 40 Seiten. 

In eingehender Weise und unter ziemlich genauer Skizzierung 
mehrerer Beisen von Graudenz, Danzig, Marienburg ins Riesengebirge, in 
den Harz, in die Hohe Tatra, nach Tirol legt Verfasser seine persön- 
lichen Erfahrungen Über Schülerferienreisen imter Leitung eines Lehrers 
dar. Reisezeit (grofse Ferien\ Reisedauer (durchschnittlich 7 — 8 Tage), 
Teilnehmerzahl (höchstens 30), Vorbereitung, Ausrüstung, Fahrt, Unter- 
kunft (keine Massenquartiere), Verpflegung, Kosten, alles erfährt eine 
höchst anregende Erörterung. Auf Einzelheiten hier einzugehen ist leider 
unmöglich. Nur auf einen wohl auch in Lehrerkreisen nicht überall be- 
kannten, aber sehr wichtigen Punkt möchte ich hier hinweisen: bei 
Schülerreisen unter Leitung eines Lehrers mit mindestens 10 Teilnehmern, 
einschliefsUch den oder die Lehrer, tritt Militärfahrpreis (75 % Ermäfsigung) 
für die HI. Klasse ein; auf Antrag wird meistens, besonders bei weiten 
Strecken, Benutzung der Schnellzüge bewilligt. So kommt eine Reise auf 
30 — 75 Mark pro Kopf zu stehen, letztere Summe kostete die I3tägige 
Tatrafahrt I „So billig reist man in seinem Leben nicht wieder." — 
Dafs der Referent der „Gesunden Jugend" sich dem beherzigenswerten 
Inhalt des Büchleins aus vollem Herzen anschliefst, dürfte selbstverständ- 
lich erscheinen. Gerhardi, Lüdenscheid. 

Laqner, Dr. Leopold, Nervenarzt in Frankfurt a/M.: Die ärztliohe 
Feststellung der verschiedenen Formen des Sohwachsinns 
in den ersten Schuljahren. (Deutsche Praxis. Zeitschrift für 
praktische Ärzte. 1901. Nr. 20. Verlag Seitz & Schauer, München.) 

Verf., Schularzt der städtischen Hilfsschule für schwachbefähigte 
Kinder zu Frankfurt a/M., in weiteren Kreisen bekannt geworden durch 
seine mit grofsem Beifall aufgenommene Schrift: „Die Hilfsschulen, 
ihre ärztliche und soziale Bedeutung" (Wiesbaden, Bergmann), 
bespricht in der vorliegenden Arbeit eine der vornehmsten schulärztlichen 
Aufgaben, die frühzeitige Erkennung und Beurteilung des angeborenen 
oder in zarter Kindheit erworbenen Schwachsinns, auf grund zahlreicher 
eigener Beobachtungen in der Normal- (Volks-, Elementar-, Bürger-) Schule 
und in der Hilfsschule bezw. in den Hilfsklassen für schwachbefähigte 
Kinder. 

Wenngleich die verschiedenen Abstufungen der Minderwertigkeit 
ineinander übergehen und nicht streng zu trennen sind, empfiehlt Verf. 
doch, für die schulärztlichen Zwecke drei Formen des Schwachsinns aus- 
einander zu halten: die Debilität, die Imbezillität, die Idiotie, und 
bespricht die Unterscheidungszeichen dieser drei Formen. Die an De- 
bilität (schwacher Begabung) leidenden Kinder kommen in der Regel 
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in der Normalschule gerade noch mit, die als solche erkennbaren Idioten 
vermögen dem Unterricht weder in der Normal-, noch der Hilfsschule zu 
folgen und werden am besten in Idiotenanstalten verpflegt. Von gröfster 
schulärztlicher und pädagogischer Bedeutung sind die körperlichen und 
geistigen Zustände der Imbezillen, deren fiühzeitige Erkennung sowie 
Unterbringung und Unterweisung eine der schwierigsten Aufgaben der 
modernen Psychiatrie und Pädagogik ausmacht und eigentlich auch die 
Quintessenz der Beobachtungen der Schulärzte in den ersten Schuljahren 
sein sollte. Über alle Schüler, deren geistige Minderwertigkeit schon 
nach dem ersten halben Jahre von Lehrern und Ärzten erkannt wird, 
müfsten sofort besondere Personalbogen angelegt werden, deren Inhalt 
Verf. genauer skizziert. Da es glücklicherweise immer nur wenige, mit- 
unter nur 1 — 2 Schüler einer Klasse sind, deren genaue Beobachtung in 
dieser Eichtung dem Lehrer und dem Arzt sowie dem Leiter der Schule 
obliegt, so dürfte man nach Ablauf des ersten Schuljahres in den meisten 
Fällen ein klares Bild von dem gesamten Geistes- und Gemütsleben der 
betreffenden Kinder erhalten. Unter den Schwachsiimigen sind die 
stumpfen (anergetischen) und die erregten (erethischen) Formen aus- 
einander zu halten, weil die letzteren den Lehrer und den Arzt des 
öfteren über den wahren Wert der geistigen Leistungen und über deren 
Fortentwicklung zu täuschen vermögen. Im ganzen sind die erregten 
Imbezillen dem Unterrichte etwas mehr zugänglich als die stumpfen 
Formen. Wichtig ist, dafs die Mitschüler ein ganz besonders feines und 
frühzeitig entwickeltes Gefühl für die unter ihnen befindlichen geistig 
Schwachen haben; selbst in der Hilfsschule, wo doch ausschliefslich Im- 
bezille unterrichtet werden, bildet sich rasch eine Distanz zwischen den 
höher und tiefer stehenden Kindern. 

Die Hilfsschulen sind gewöhnlich für diejenigen Schüler bestinunt, 
welche nach zweijährigem regelmäfsigem Besuche der untersten Klasse 
der Volksschule auf grund von Schwachsinn das Ziel der Aufnahmeklasse 
nicht eiTeichen konnten. Verf. glaubt jedoch, dafs man bei Benutzung 
von entsprechenden Personalbogen schon nach Ablauf des ersten Jahres 
in den meisten Fällen entscheiden kann, ob der krankhaft veranlagte 
Schüler sich för die Normalschule oder die Hilfsklasse eignet. 

Die Anzahl der imbezillen Kinder der Hamburger Volksschulen 
betrug im vergangenen Jahre etwa % Prozent der Gesamtzahl von 
80 000 Schulkindern. In Frankfurt mufsten bei einer Einwohnerzahl 
von 290000 (etwa 56 000 Schulkindern) im März 1901 etwa 100 Schüler 
für imbezill erklärt werden. Diese Zahlen rechtfertigen zur Genüge eine 
besondere Berücksichtigung der schwachsinnigen Kinder, zumal die That- 
sache feststeht, dafs die Mehrzahl der jugendlichen Verbrecher zwi- 
schen dem 12. und 18. Lebensjahre, aus denen sich auch die EückfäUigen 
zu rekrutieren pflegen, sowie ein grofser Prozentsatz der Prostituierten 
intellektuell und schwachsinnig ist von Kindheit auf Die Vorschulen 
der höheren Lehranstalten sind aufzuheben, damit — abgesehen von an- 
deren Gründen — auch die schwachsinnigen Kinder der sogen, besseren 
Stände der Wohlthat der schulärztlichen Beobachtung teilhaftig werden. 

Eduard Hefs (Stephansfeld i/E.). 
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Schmidt^ Dr. F. C. Th., Arzt in Koblenz: Die Tuberkulose. Ihre 
Ursachen, ihre Verbreitung und ihre Verhütung. Gemein- 
verständlich dargestellt. Braunschweig 1901, Fr. Vieweg & Sohn. 

Die kleine Schrift soll nach dem Wunsche des Verfassers möglichst 
weite Schichten der Bevölkerung darüber aufklären, in wie entsetzlicher 
Weise die Tuberkulose unter den Menschen wütet, und in ihnen die 
Überzeugung erwecken, dafs eine möglichst allgemeine Bekämpfung der- 
selben dringend notwendig und keineswegs ohne Aussicht auf Erfolg ist. 
Sie ist in erster Linie für diejenigen bestimmt, welche in diesem Kampfe 
infolge von Unkenntnis und Gleichgiltigkeit noch beiseite stehen; giebt 
es doch, auch unter den sogenannten Gebildeten, noch immer eine grofse 
Zahl solcher, welche von dem Schaden, den die Tuberkulose tagtäglich 
anrichtet, ebenso wenig wissen, wie von den Mafsregeln, durch die 
man ihrer Weiterverbreitung entgegenzuwirken vermag, und doch hängt 
der Erfolg derselben davon ab, ob sie vereinzelt oder allgemein zur 
Anwendung kommen. 

Die Absicht der Belehrung und Aufklärung des grofsen Publikums, 
welche das Büchlein verfolgt, ist in trefflicher Weise erreicht: es ent- 
hält alles für deli Laien Wissenswerte — auch die Schule und das 
jugendliche Alter finden gelegentlich besondere Berücksichtigung; reine 
Sachlichkeit, die weder durch übertriebenen Optimismus noch Pessimismus 
beeinträchtigt wird, herrscht vor; ein leicht verständlicher, ruhig fliefsender 
Stil macht die Lektüre zu einer angenehmen. Wir wünschen der kleinen 
Schrift die wohlverdiente Beachtung und Verbreitung. 

Dr. Steinhardt-Nümberg. 



Bericht über die Gesundheitsverhältnisse und Gesundheitsanstalten 
in Nürnberg. Herausgegeben vom Verein für öffentliche Gesundheits- 
pflege, unter Mitwirkung des Stadtmagistrats. Jahrgang 1900. 

Der vorliegende Bericht hat den Zweck, einen Überblick über alles 
das zu geben, was zur Verbesserung der sanitären Verhältnisse, zur 
Hebung der Volksgesundheit imd zur Verbreitung hygienischer Kennt- 
nisse in Nürnberg innerhalb des Berichtsjahres geleistet worden ist. Aus 
den zahlreichen interessanten Einzelabschnitten sei an dieser Stelle nur 
Folgendes hervorgehoben : 

Das neue Waisenhaus, welches im Berichtsjahre bezogen wurde, 
ist für 120 Kinder berechnet und stellt ein stattliches Gebäude in 
schöner, freier Lage dar, um welches herum gärtnerische Anlagen, Spiel- 
plätze und Spielhallen, sowie ein Ökonomiegebäude mit Garten zur land- 
wirtschaftlichen Beschäftigung der Zöglinge geschaffen werden sollen. 
Die innere Einteilung ist in der Weise durchgeführt, dafs der Mittelbau 
die Verwaltungsräume und die Wohnimg für die Hauseltem enthält der 
rechte Flügel die Mädchen-, der linke Flügel die Knabenabteilung; im 
Unter- bezw. Erdgeschofs liegen die Wirtschaftsräume, die Bäder und 
die Räume für die Heizungs- und Lüftungsanlagen, im ersten Ober- 
geschofs die Tagesräume und im zweiten die Schlafräume, die Kranken- 
abteilimg und die Hauselternwohnung. Für Badezwecke ist ein Wannen- 
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und ein Brausebad vorhanden, ersteres mit je 3 Wannen- und Außkleidezellen, 
letzteres mit 10 Brausen; die Wände sind mit weifsen, glasierten Mosaik- 
platten verkleidet, die Eufsböden mit glatten sechseckigen Mettlacher 
Platten belegt. Der gemeinschaftliche Speisesaal, im Erd- bezw. ersten 
Obergeschofs über den Küchenräumen gelegen, ist 20 m lang und 12 m 
breit und ist auch als Festsaal für besondere Gelegenheiten zu benützen. 
Die grofsen Schlafsäle haben 20 m Länge, 12 m Breite und 4,5 m Höhe, 
also eine Grundfläche von 240 qm und einen Luftraum von 1080 cbm, 
somit bei einer vorläufigen Belegziffer von je 40 Betten 6 qm Boden- 
fläche und 27 cbm Luftraum pro Kopf; jeder Saal wird durch 18 nach 
den drei Aufsenwänden liegende grofse Fenster mit einer Gesamtlicht- 
fläche von 44,3 qm == %,5 Saalgrundfläche beleuchtet; zu Lüftungs- 
zwecken sind die oberen Fensterflügel an wagrechter Achse drehbar. 
Die Aborte sind mit Wasserspülung eingerichtet. Die Beheizung erfolgt 
durch Dampf-Niederdruck, die Ventilation durch in den Linenmauem 
verlaufende Luftschächte, die Beleuchtung durch elektrisches Licht. Die 
Gesamtkosten der ganzen Anlage, welche auf einem Areal von 6,35 Tag- 
werk liegt, sind einschliefslich des Bauplatzes auf 562 000 Mark ver- 
anschlagt. 

Sehr interessant ist der Bericht über die Ferienkolonien för 
arme, kränkliche Schulkinder, indem derselbe eine Übersicht über das 
nunmehr 20jährige Bestehen dieser segensreichen Einrichtung enthält. 
Im Jahre 1881 wurden 46 Knaben und 14 Mädchen in 5 Abteilungen 
aufs Land geschickt, „um einen Teil der grofsen Sommerferien bei 
kräftiger Hausmannskost in frischer, freier Luft zu verbringen und da- 
durch neue Kräfte zu sammeln fiir den konunenden Winter mit seinen 
mancherlei Unbilden". „Es war ein Versuch, und er gelang, gelang 
über alles Erwarten zur Freude all derer, die an der Spitze des Unter- 
nehmens standen, und zum Wohle der beteiligten Kinder." Im Berichts- 
jahr 1900 war die Zahl auf 252 Kinder gestiegen, die nach 10 Orten 
gesandt wurden, dazu kamen noch 53 Kinder, welche man in die Sool- 
bäder Jagstfeid, Kissingen und Beichenhall schickte. Die Kosten be- 
liefen sich im ersten Jahre auf 2586.69 Mark, im letzten auf 14895.01 
Mark, in Summa in 20 Jahren auf 160563.19 Mark, alles durch Privat- 
wohlthätigkeit aufgebracht. Die Erfolge sind nicht hinter den gebrachten 
Opfern zurückgeblieben, wie die regelmäfsig geführten Gewichtstabellen 
zeigen : bei den Knaben schwankte die Gewichtszunahme zwischen 0,4 — 6,6 
Pfund, bei den Mädchen zwischen 0,0 — 4,4. Auch der erzieherische 
Wert der Ferienkolonien ist nicht zu unterschätzen. 

Über die Thätigkeit der Kommission für Schulgesundheitspflege, 
die eine besondere Abteilung des Vereins für öffentliche Gesundheitspflege 
bildet und imter der verdienstvollen Leitung des bekannten Schulhygienikers 
Dr. Schubert steht, will sich Referent vorbehalten, bei anderer Ge- 
legenheit ausführlich zu berichten. 

Bezüglich der Jugendspiele beschlofs der Magistrat am 3. April 
1900, dafs von nun ab 18 Lehrer statt bisher 16 mit der Leitung 
derselben betraut werden sollen; auf diese Weise war es möglich, für 
jeden der 9 Spielplätze 2 Spielleiter aufzustellen. Die Spielzeit betrug 
im ganzen 5 Monate, vom 23. April bis 22. September. Mit' Aus- 
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nähme der Feiertage wurde jeden Tag gespielt und zwar Mittwochs 4 — 7, 
an den ührigen Wochentagen 5 — 7 Uhr Abends; nur wegen ungünstiger 
Witterung mufste das Spielen an einzelnen Tagen unterbleiben. Die 
Frequenz auf den 9 Spielplätzen — die Zahl der täglichen Besucher 
zusammengerechnet — betrug 172573, die durchschnittliche Zahl der 
Kinder, die an jedem Tage auf den 9 Spielplätzen sich zum Spielen 
einfanden, 1486 — eine recht niedrige Zahl bei etwa 30000 Gesamt- 
schulkindem — und der tägliche durchschnittliche Besuch je eines 
Spielplatzes 165 Kinder, davon waren etwa 60 7o Knaben, 40% Mädchen. 
Mit dem Betragen der Kinder erklärten sich die Spielleiter wohl zufrieden ; 
Unfälle kamen nicht vor. 

Schulbäder, die nur in den neueren Schulhäusem vorhanden sind, 
wurden im Berichtsjahre 248162 verabfolgt; nähere Angaben über die 
prozentuelle Frequenz in den einzelnen Klassen u. s. w. sind leider nicht 
beigegeben. Dr. St einhardt- Nürnberg. 



KaSSOWitz^ Prof. Dr. Max, Direktor des I. öffentlichen Kinder-Kranken- 
instituts in Wien: AlkoholismuB im Eündesalter. (Sonderabdruck 
aus dem Jahrbuch für Kinderheiljtunde, N. F. Bd. 54.) Berlin, S. Karger. 

Verfasser hat in seiner Privat- und Konsiliarpraxis wiederholt 
kranke Kinder gesehen, welche von frühester Jugend auf oder viele 
Jahre hindurch an den reichlichen Genufs geistiger Getränke gewöhnt, 
gelegentlich die gleichen, durch Alkoholismus bedingten schweren Krankheits- 
erscheinungen darboten, wie sie der Arzt bei erwachsenen Säufern nicht 
selten beobachten kann. So berichtet er von einer 7jährigen Bäckers- 
tochter, dafs dieselbe seit ihrem 3. Lebensjahre täglich zu Mittag 1 — 2 
Gläschen Wein, Abends ein volles Glas Bier und wieder ein Gläschen 
Wein, im Sonmaer auf Landpartien noch viel mehr und aus Anlafs des 
Faschings auch öfters ziemlich starken Punsch zu trinken bekam und, 
als sie im Anschlufs an Masern von einer Lungenentzündung befallen 
wurde, auf der Höhe des Fiebers das typische Bild des Delirium tremens 
zeigte. Ganz ähnlich war der Krankheitsverlauf bei dem 9 jährigen 
Knaben eines Gastwirtes, welcher seit Jahren jede freie Stunde am 
Schanktisch des väterlichen Wirtshauses zubrachte und nicht nur für die 
Gäste einschänkte, sondern auch selber sehr fleifsig „Gespritzten", das ist 
Wein mit Sodawasser zu trinken pflegte; ebenso bei einer 11jährigen 
Offizierstochter, welche im letzten Sommer am Quarnero ziemlich viel 
von einem sehr starken Fiumer Wein getrunken hatte imd seit ihrer 
Rückkehr nach Hause auch hier täglich ^/^ Liter dieses sehr alkohol reichen 
Weines zu sich nahm, u. s. w. u. s. w. 

Aber nicht blofs derartige bedrohliche Komplikationen akuter Krank- 
heiten, sondern auch direkte chronische Gesundheitsstörungen infolge 
Alkoholmifsbrauches konnte Verfasser bei Kindern beobachten, genau wie 
bei Erwachsenen; und dafs das ursächliche Moment richtig erkannt 
und beurteilt worden war, wurde ex post dadurch bewiesen, dafs init 
Aussetzen desselben stets rasche Besserung bezw. Heilung erfolgte. So 
war ein 8 jähriges, blasses und schlecht genährtes Mädchen seit mehreren 
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Monaten an Magenkrämpfen erkrankt, ohne andere nachweisbare Ursache, 
als dafs es seit Jahren täglich Bier und Wein, in den letzten Monaten 
aber eine besonders starke Weinsorte (Carlowitzer) in ziemlich grofsen 
Quantitäten zu trinken bekommt; nach völligem Aussetzen der Alkoholika 
hören die Magenbeschwerden auf, Appetit und Ernährung heben sich in 
kürzester Zeit. Ein 2 jähriges Mädchen, welches nach Angabe der Mutter 
seit einigen Wochen den Appetit völlig eingebüTst hat, bekommt vom 
Vater, der selbst ziemlich viel trinkt, täglich mehrere Male Bier oder 
Wein oder auch beides bei derselben Mahlzeit; bei völliger Abstinenz 
erlangt das Kind rasch wieder seinen normalen Appetit. 

Auch von schweren organischen Erkrankungen, welche auf die de- 
letären Wirkungen des Alkoholgenusses zurückzufiihren sind, liegen zähl- 
reiche Beobachtungen, besonders Fälle von Lebercirrhose (Leberanschwel- 
lung) vor, von denen Verfasser einige besonders markante mitteilt. Ein 
8 jähriger Knabe aus Bufsland, abgezehrt und im Wachstum bedeutend 
zurückgeblieben, zeigte bei der ärztlichen Untersuchung eine enorme 
Ausdehnung des Leibes , welche durch kolossale Leber- und Milzschwellung 
bedingt war; er hatte seit der frühesten Kindheit häufig Wein, Thee mit 
Bum und Kognak bekommen, dazu im letzten Jahre noch Malaga, 
Pepsinwein und Chinaeisenwein. Einige Monate völliger Abstinenz und 
fleifsiger Gebrauch von Soolbädem führten ganz eklatante Besserung 
herbei; doch verfiel Patient, nach Hause zurückgekehrt, bald wieder in 
seine früheren Gewohnheiten und starb trotz nochmaliger Badekur im 
folgenden Jahr unter hydropischen Erscheinungen (Wassersucht). — Ein 
18 Monate alter Knabe, wegen Appetitlosigkeit zum Arzt gebracht, weist 
beginnende Gelbsucht und beträchtliche Vergröfserung der Leber auf; er 
hatte mehrmals täglich Bier, auTserdem täglich Thee mit Bum bekommen. 
Nach einem Monat völliger Abstinenz ist die Leber von normaler Aus- 
dehnung, Aussehen und Appetit bedeutend gebessert. — Ein 4 jähriges 
Mädchen mit stark ausgedehntem Leib, in welchem bereits freie Flüssigkeit 
und bedeutende Vergröfserung der Leber nachzuweisen war, hatte seit 
seinem 10. Lebensmonat Wein und Bier in mäfsigen, aber täglich 
wiederholten Gaben, in den letzten Monaten wegen Blutleere auch noch 
Botwein getrunken. Vollkonoimene Alkoholabstinenz im Verein mit Milch- 
diät und Bettruhe, später Landaufenthalt stellten das Kind in 10 Wochen 
vollkommen her. 

Aus seiner reichen Kasuistik, von welcher hier nur einige Stich- 
proben mitgeteilt sind, folgert Verfasser ohne Einschränkung die For- 
derung, dafs Kindern der regelmäfsige Genufs alkoholischer Ge- 
tränke unter keinen Umständen gestattet, geschweige denn 
empfohlen werden soll; denn er wirkt auf die Entwicklung des kind- 
lichen Individualismus direkt schadenbringend, die Gesundheit unter- 
grabend und die sittliche Bildung beeinträchtigend, und selbst wenn seine 
schädlichen Wirkungen noch nicht sichtbar und greifbar hervortreten, so 
bestehen sie dennoch und können sich, wenn auch nicht unmittelbar, so 
doch im weiteren Verlaufe der Entwickelung geltend machen (Demme). 
Nicht blofs auf den Körper, wie vorstehend gezeigt, sondern auch auf 
den Geist: Untersuchungen in Wien und in Bonn haben übereinstimmend 
ergeben, dafs die Kinder, die sehr häufig oder regelmäfsig Alkohol bß- 
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kommen, in Aufinerksamkeit und Fortschritt am allerwenigsten be- 
friedigten, und dafs die guten Fortgangsklassen mit der Häufigkeit des 
Alkoholgenusses gradatim ab- und die schlechten ebenso gradatim zuge- 
nommen haben. Aus diesen Gründen ist auch die Verabreichung der 
sogenannten Medizinal weine, Pepsin wein, Chinaeisenwein, Kolawein etc., 
direkt zu verbieten, ebenso wie die Empfehlung des Weins als Vehikel 
für die zahlreichen künstlichen Eiweifspräparate (Somatose und Konsorten) 
Ablehnung verdient. 

Auf die nnn folgenden weiteren Erörterungen, die rein ärztliche 
Fragen betreffen und über die Bedeutung des Alkohols als scheinbares 
Nahrungs- und EiweiTssparmittel, als Fiebermittel u. s. w. handeln, ist 
an dieser Stelle nicht weiter einzugehen. Jeder denkende Arzt wird 
diesen vorzüglichen Ausführungen beipflichten und, wenn er auch den 
vorübergehend anzuwendenden Alkohol bei manchen schweren akuten 
Krankheiten nicht ganz entbehren will, den habituellen AlkoholgenuTs, 
selbst zu scheinbar therapeutischen Zwecken, verdammen. (Der Alkohol 
schliefst sich in dieser Hinsicht ganz eng an die grofse Zahl derjenigen 
Arzneimittel an, welche, vorübergehend und in nicht zu grofser Dosis 
gebraucht, als Heilmittel, bei langdauemder oder zu reichlicher An- 
wendung dagegen direkt als Gifte wirken; am bekanntesten in diesem 
Betreff ist ja das Morphium. [Ref.]) 

Zum Schlüsse folgt noch eine kurze Abhandlung über den Alkohol 
als Anregungsmittel für die geistige Thätigkeit. Durch zahlreiche Expe- 
rimente ist nachgewiesen, dafs nach einem schnell vorübergehenden, 
manchmal aber gar nicht nachweisbaren Erregungsstadium sich alsbald 
eine Herabminderung aller Arten geistiger Thätigkeit einstellt, welche 
nicht blofs durch Stunden, sondern selbst in der Alkoholpause noch einige 
Tage anhalten kann. Versuche von Ken de in Budapest haben in un- 
zweifelhafter Weise ergeben, dafs sehr mäfsige Einzelgaben (l — 1,5 — 2 dl 
Wein) selbst bei Kindern, die schon lange an regelmäfsigen Alkohol- 
genufs gewöhnt sind, die geistigen Kräfte nach jeder Richtung (Aus- 
wendiglernen, Rechnen, ja selbst Schreiben) in auffallendem Mafse herab- 
setzen. „So steht es also in Wirklichkeit mit der den Geist anregenden 
und belebenden Wirkung des Alkohols. Sie ist ebenso ein Wahngebilde 
wie seine nährende und kräftigende Wirkung." 

Kassowitz schliefst seine interessanten und fesselnd geschriebenen 
Ausfuhrungen mit den Worten: „Wer sich zu der wahren Erkenntnis 
der schädlichen Wirkung des Alkohols durchgerungen hat, für den giebt 
es keine andere Stellung in dieser Frage als die eines offenen, konse- 
quenten und entschiedenen Gegners." 

Dr. Steinhardt- Nürnberg. 



Wille, Ludwig, Professor der Psychiatrie in Basel: Über die psycho- 
physiologischen und pathologischen Beziehungen des Gedächt- 
nisses. Programm zur Eektoratsfeier der Universität Basel. Basel, 
Fr. Reinhardt, Universitätsbuchdruckerei. 1901. 

In einer geschichtlichen Einleitung, die auf Vollständigkeit keinen 
Anspruch macht, behandelt W. die Anschauungen von Aristoteles, den 
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er für den „Begründer der wissenschaftlichen Psychologie" hält, und Kant; 
unter den Neueren werden Spencer, Ribot, Wundt, Meynert, 
Ziehen besonders genannt. W. selbst bezeichnet als Gedächtnis 
„diejenige psycho -physiologische Fähigkeit, die sowohl die 
durch die Aufsenwelt hervorgerufenen, als auch die zentral 
bedingten Erregungen in latenter Form bewahrt und gelegent- 
lich, willkürlich und unwillkürlich, als Vorstellungen resp. 
Erinnerungsbilder wieder erneuert. Das Festhalten und Auf- 
bewahren der Erregungen und der Empfindungen in der Nervensubstanz 
ist ohne Zweifel die notwendige Grundlage des psychischen Vorgangs, 
aber ebenso notwendig gehört ihre Reproduktion zu seinen wesenÜichen 
Eigenschaften, die ihm die Bedeutung als Erinnerung, als Gedächtnis 
yerschafFfc." Es kommt jedoch noch ein weiterer Umstand in Betracht: 
da gelegentlich einzelne Vorstellungen und Vorstellungsreihen auf grund 
der fortdauernden zentralen und peripheren Erregungen derart an In- 
tensität zunehmen, dafs sie über die Schwelle des UnbewuTsten, aus ihrer 
Latenz treten, d. h. bewuTst, resp. erinnert werden, wird die Erinnerung 
„zu einer Art unbewufsten Urteils im Sinne von Helmholtz, 
indem wir dabei des zeitlichen, sachlichen und lokalen Inhalts 
des Vorgangs bewufst werden, was dem Erinnern die Be- 
deutung eines Bewufstseinsvorgangs verleiht". 

Nach einer ausführlicheren Untersuchung über die Grundlagen 
und Bedingungen der inneren psychischen Beziehungen des 
Gedächtnisses (Auffassungs- und Einprägungsfähigkeit, Aufmerksamkeit, 
Assoziation, Beschaffenheit und Verhalten des Bewufstseins als spezifischer 
Energie der Gehirnrinde im Sinne von Hehnholtz, Me/nert u. a., Gefühls- 
tonus, Gemütszustände) bespricht W. die Einteilung des Gedächt- 
nisses nach seinen verschiedenen Arten und Graden. Hier 
finden sich pädagogisch wichtige Bemerkungen. W. sagt: „Wir werden 
Eonder mit leichter und lebhafter Auffassungsfähigkeit und der Fähig- 
keit, das Material in zunehmender Vollkommenheit, Treue und dem Um- 
fange nach zu behalten, für geistig gut beanlagte zu halten berechtigt 
sein. Dabei müssen wir darüber klar sein, dafs nicht das Umgekehrte 
die Begel ist. Vielfach auch zeichnen sich Kinder durch leichte Auf- 
fassungsfähigkeit aus, der aber nicht die Treue des Gedächtnisses gleich- 
bedeutend ist; es haftet nur weniges, also unvollkommenes Material; sie 
sind gleichzeitig vergefslich. Es betrifft dies nicht selten sogenannte 
frühreife Kinder. Bei anderen sogenannten zurückgebliebenen Kindern 
erweisen sich in gleicher Weise die Auffassungsfähigkeit wie die Treue 
und Dauer der Erinnerung schwach und mangelhaft. Erst im späteren 
Kindesalter, manchmal erst zur Zeit der Entwicklung, bessert sich das 
Gedächtnis und zwar oft zum Grade eines sehr guten Gedächtnisses. Es 
sind zwar vorwaltend, aber durchaus nicht immer nur kränkliche bis 
kranke Kinder, um die es sich handelt. Es ist bekannt, dafs wir nicht 
selten solche Art der geistigen Entwicklung bei Menschen beobachten, 
die im reiferen Alter nicht nur über das Gewöhnliche hinausragende, 
sondern selbst auTserordentliche geistige Kapazitäten repräsentieren. Eine 
nicht geringe Zahl solcher Beispiele ist mitgeteilt. Es wird bei der Be- 
urteilung dieser Fälle eine gewisse angeborene oder im frühen Kindes- 
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alter erworbene funktionelle und vorübergehende allgemeine oder lokale 
Gehimschwäche zu berücksichtigen sein." Ein gutes Gedächtnis, d. h. die 
Ansanmilung massenhafter Erinnerungsbilder, kann nur dann eine höhere 
Bedeutung im Geistesleben beanspruchen, wenn es praktisch und für 
andere verwendbar ist. Dies wird es dann sein, wenn die Vorräte 
methodisch, in geordneter Reihenfolge gesammelt werden, oder eine solche 
Art geordneter handlicher Aufspeicherung durch die Beanlagiing mit 
einer glücklichen Gehimorganisation begünstigt wurde. Andererseits 
giebt es geistig bedeutende, scharf und tief blickende und urteilende, 
originale bis geniale und gewöhnlich dabei energische Naturen mit nur 
mäfsigem Gedächtnis begabt, die auf den verschiedenen Gebieten geistiger 
Thätigkeit sehr nützlich, ja selbst bahnbrechend und schöpferisch wirken. 
Am vorteilhaftesten ist es selbstverständlich, wenn dem scharfen und 
tiefen Denken auch ein weites und umfassendes Gedächtnis zur Seite 
steht. Aus allem ergiebt sich, dafs das Gedächtnis sehr wichtige 
Beziehungen zur Entwicklung und zum Verhalten der geistigen 
Thätigkeit besitzt, dafs es aber nicht als die wichtigste 
psycho -physische Grundlage derselben bezeichnet werden 
kann, wie manche Psychologen annehmen, da seine Bedeutung oft nur 
relativ und in beschränktem Sinne sich geltend macht. 

Das Gegenteil von Gedächtnis und Merkfähigkeit ist Vergessen 
und Vergefslichkeit, sie bestehen in der Unfähigkeit, erlebte 
Erregungen und Eindrücke zu behalten und zu reproduzieren. 
Die Grundlage davon ist in physischer Beziehung eine abnorme bis 
krankhafte Beschaffenheit des zentralen Nervensystems, die wegen origi- 
närer Beanlagung oder durch erworbene Krankheit schwache bis mangelnde 
Eindrücke, demgemäfs einesteils entsprechend geartete Empfindungen er- 
zeugt, andernteils in Störungen der Leitung der Empfindimgen und in 
mangelhafter bis mangelnder zentraler Verwertung derselben beruht. In 
geistiger Beziehimg sind vor allem innere und äufsere geistige Unruhe, 
das, was sich zum guten Teil mit dem Begriff von Zerstreutheit deckt 
und stets von mangelhafter Aufmerksamkeit begleitet ist, von EinfluTs 
und Bedeutung. Aufserdem kommt bei der Vergefslichkeit vorzugsweise 
eine psychophysische Beschaffenheit in Betracht, die durch eine übergrofse 
Neigung zur Hervorrufung zentraler Hemmungen charakterisiert ist. 
Ebenso wirken Zustände der Ermüdung, allgemeiner Schwäche, der Er- 
schöpfung etc. ein. 

Den Bestrebungen, das Gedächtnis im Gehirn zu lokalisieren, steht 
W. ablehnend gegenüber. Der Satz: „Von den Alexandrinern an bis 
auf Gall ist darin unglaublich Vieles und Sonderbares geleistet worden, 
wie sehr auch Kant in seiner Anthropologie davor gewarnt hatte" 
enthält einen sehr ungerechten Vorwurf. Die Anthropologie erschien 
1799, imi die gleiche Zeit stand aber Gall 's Lehre schon fest, und hielt 
Gall schon Vorträge darüber in Wien, wenn seine litterarischen Ver- 
öffentlichungen auch erst in spätere Zeit fallen. Da Gall 1828 starb, 
hätte er sich, wenn er Lust dazu gehabt hätte, durch Kaut's Schrift 
noch belehren lassen können; aber den Forschem vor Gall und gar den 
Alexandrinern war dies schlechterdings unmöglich. Auch den neueren 
Untersuchungen von Flechsig, Mob ins u. a. begegnet W. mit Mifs- 
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trauen, dagegen hat die bekannte und bestrittene Arbeit von J. v. Kries 
„über die materiellen Grundlagen der Bewufstseinserscheinungen" auf ihn 
so erfrischend gewirkt „wie ein ergiebiger Eegen nach langer Sommer- 
tröckne". Das Gedächtnis ist nach W. „ein so unabsehbar zusammen- 
gesetzter und verwickelter geistiger Vorgang, dafs er sich nicht in einen 
begrenzten Teil des Gehirns einzwängen und einschränken läfst. Verfolgt 
man die Vorgänge im einzelnen, so ist gerade das ganze Hirn grofs 
genug, um dieselben unterzubringen". (Der letzte Satz wäre wohl besser 
nicht geschrieben worden, er klingt zu philisterhaft. Ref.) 

Den Schlufs der Arbeit bilden Bemerkungen über die patho- 
logischen Beziehungen des Gedächtnisses (Hypo- und Amnesien, 
Hypemmesien und Paramnesien). Die Zustände, die Verf. als „alter- 
nierendes Gedächtnis" bei zwei Fällen von zirkulärer Geistesstörung be- 
schreibt, sind nach des Referenten Meinung klinisch und psychologisch 
doch vielleicht anders zu deuten. Über das „Fabulieren" sagt W. u. a.: 
„Den mildesten Graden begegnen wir am häufigsten als kindliche Anlage, 
wobei im BeproduktionsvermÖgen das phantastische Element das noch 
schwache Erinnern überwiegt. Wenn sie sonach als normale und oft 
liebenswürdige und von der Umgebung manchmal angestaunte kindliche 
Eigenschaft erscheint, liegt ihnen doch ein fiir die Zukunft der Kinder 
sehr beachtenswertes immoralisches Moment zu Grunde, besonders wenn 
sie im zweiten Kindesalter als üble Gewohnheit sich erhält. Sie steigert 
sich dann mit der geistigen Entwicklung häufig genug zu den schwereren 
Formen des gewohnheitsmäfsigen Lügens, das häufig im späteren Alter 
schwer, in recht vielen Fällen gar nicht auszurotten ist." — 

W. bringt in seiner Arbeit nicht gerade Neues, trotzdem braucht 
die ausführlichere Wiedergabe der Anschauungen eines so bewährten 
Psychiaters wie W. wohl nicht erst näher begründet zu werden. Zu 
den „Modernen" rechnet W., der aus seiner bei einem Naturforscher des 
zwanzigsten Jahrhimderts mindestens ungewöhnlichen Vorliebe für Ari- 
stoteles und Kant kein Hehl macht, sich selbst nicht, sondern er erhebt 
lieber gegen die ihm allzu kühn dünkenden Neuerungen — und das 
sind nicht wenige — seine warnende Stinmie. Die Schrift ist leider 
in einem wenig flüssigen, die Lektüre sehr erschwerenden Stil abgefafst, 
der bei dem Bestreben, dem Verfasser selbst nach Möglichkeit das Wort 
zu lassen, auch auf das Referat übergegangen ist. 

Eduard Hefs (Stephansfeld i. E.). 



Lejeune^ Dr. med. Marcel: L'enseignement de THygiöne dans les 
Cooles et les lycöes. Paris, C. Naud. 1901. 80 S. 

Die Schrift, welöhe den Schulbehörden der zivilisierten Staaten 
vorgelegt zu werden verdient, besteht aus einer Einführung (Vorwort), 
5 Kapiteln und einer Zusammenfassung. Der Verf. beklagt im Vorwort, 
dafs unsere Eltern die Grundsätze der Hygiene ignorierten, dafs unsere 
Lehrer kaum davon sprachen, und dafs wir die Schule absolvierten mit 
einigen Kenntnissen über alle möglichen Dinge, ausgenommen über 
solche, die für die Lebensverhältnisse, welche soziale und berufliche 
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Stellung wir später auch einnehmen, die unentbehrlichsten und wich- 
tigsten sind. — Nach einer Schilderung des Wesens und der Bedeutung 
der modernen Hygiene betont der Verf., dafs die Kenntnis hygienischer 
Lehren am geeignetsten und sichersten verbreitet werden könne, wenn der 
obligatorische Schulunterricht sich ihrer annehmen würde. Verf. bespricht 
die Wünsche, die auf den verschiedenen hygienischen Kongressen der 
letzten Dezennien geäuTsert wurden, und führt Gründe an für die 
Notwendigkeit der hygienischen Unterweisung in allen Schulen. Er be- 
ruft sich dabei namentlich auf die Ausfahrungen von Bertin Sans, 
Billandeau, Layet, Laurent, Hueppe und giebt das von diesen 
entwickelte Programm wieder. Namentlich wird der von Variot auf 
dem letzten hygienischen Kongrefs in Paris ausgearbeitete ünterrichts- 
plan in der Hygiene ausführlich mitgeteilt. Soweit die beiden ersten 
Kapitel. — Das dritte Kapitel untersucht, ob hygienischer Unterricht in 
den Schulen Schwedens, Deutschlands, Englands und Belgiens FuTs gefafst 
und Fortschritte gemacht hat. 

In Schweden kontrastiert der Mangel an hygienischem Unterricht 
auffallend mit den schulhygienischen Bestrebungen und Malisregeln. Was 
der Yerf. über Deutschlands Schulen in dieser Hinsicht sagt, trifft leider 
zu. Nicht einmal der biologische, geschweige denn der hygienische 
Unterricht, spielt in deutschen Gymnasien imd anderen höheren Lehr- 
anstalten die ihm gebührende Bolle. Die Behandlung des Stoffes ist 
eine vollständig unzureichende. — Der Verf. gedenkt der Versammlung 
des Allgemeiuen Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege in Aachen 
imd seiner Bestrebimgen, von denen er sehr erbaut zu sein scheint. 
Wenn der Verf. schon Kenntnis von den denkwürdigen Verhandlungen 
der naturwissenschaftlichen Abteilungen während der 73. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Ärzte in Hamburg am 25. September v. J. 
gehabt hätte, so würde er die dort gefaTsten Beschlüsse gewifs freudig 
begrüfst haben. Freilich ergaben sich auch Forderungen, welche, wie 
die Waldeyer's, vom pädagogischen und schulhygienischen Standpunkte 
aus betrachtet, unerfüllbar sind. Dies rührt zum Teil daher, dafs manche 
unserer besten Köpfe und vorurteilsfreien Männer mit ihrem Denken 
noch den traditionellen Begriffen der spekulativen Psychologie verfallen 
sind und der Bildung durch die alten Sprachen einen unübertrefflichen 
Wert beimessen. Das ist ungemein traurig, zugleich aber auch ver- 
hängnisvoll für die Gegenwart. Wo soll denn die Unterrichtszeit her- 
kommen, wenn man einerseits die Beibehaltung des ursprünglichen Cha- 
rakters des Gymnasiums wünscht, andererseits den Naturwissenschaften 
ein breites Feld einräumen möchte? Und wie soll denn der jugendliche 
Geist und Körper bei dieser Methode seine Frische imd Widerstandsfähig- 
keit bewahren? 

Es sind zwar weniger die zahlreichen Lehrgegenstände, als vielmehr 
das hohe Mafs der Anforderungen und der Lehrziele und die dafür un- 
bedingt erforderliche Stundenzahl imd Sitzarbeit, welche die Schulhygiene 
im Literesse einer gesunden Jugend bekämpfen mufs. — 

Lejeune bezeichnet auf S. 45 die deutschen Bealgynmasien als 
lycees industriels. Dies beruht wohl auf einer Verwechselung mit den 
Realschulen und bayrischen Lidustrieschulen. — Von den österreichischen 
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Einrichtungen weifs der Verf. nicht yiel mehr zu herichten, als Ton den 
deutschen, doch giebt es an einigen Lehranstalten Schulärzte als Pro* 
fessoren der Hygiene. In den Programmen engUscher Mädchenschulen 
hat der Yerf. ziemlich detaillierten Unterricht in der Hygiene entdeckt, 
leider ist derselbe aber nur fakultativ und wird wenig besucht. In den 
•Programmen vieler englischer Knabenschulen spielt der Unterricht in 
der Hygiene und Biologie keine Bolle. Hiermit sind — möchte der 
Referent hinzufügen — die Engländer allerdings selbst wenig zufirieden, 
und es macht sich unter ihnen eine ähnliche Bewegung wie bei uns in 
Deutschland sehr bemerkbar. — Man vergL das lesenswerte Buch des 
englischen Arztes Clement Dukes: Health at school; third edit. 
London: Bivington, Perdval & Co. 1894. „I am quite unable — 
sagt Dukes S. 25 — to understand the persistent pleading for the 
viriues of a classical education as the best training for the youth'^ 
Auf S. 32, wo er aber eine von Sir John Lubbock gegebene Tabelle 
in Bezug auf die Stundenzahl des Unterrichtes in exakten Wissens- 
gebieten spricht, fährt er fort: „This Century owes its distinguished 
Position to the continuous and inoreasing progress of science, or 
organized knowledge; and if we as a nation are to advance with the 
times, and keep abreast with other nations, our schools must reconsider 
their funotions with eamestness and educate the young practically for 
their posts in life, instead of compelling them to become deadened over 
the idioms of defunct languages.^^ Hoffentlich trifft bei uns in Deutsch- 
land das nicht zu, was S. 27 Trollope, „an old public school -boy^' 
von seinen Lehrern sagt, die er nach Jahren einmal besuchte: „I have met 
them all three since my school days, and found them shallow and 
ignorant, no doubt with plenty of Greek and Latin in their heads, but 
without knowledge of human natnre, or power of appredating the different 
dispositions of their pupils.'^ 

In den Schulen Belgiens findet Lejeune im Vergleich zu denen 
anderer Staaten hinsichtlich des hygienischen Unterrichtes einen erheb- 
lichen Fortschritt, wie er an mehreren Lehrplänen nachweist; Referent 
kann das aus eigener Anschauung bestätigen. Auch giebt es dort Ärzte 
als Lehrer der Hygiene. — 

Im 4. £[apitel seiner Schrift bespricht der Yerf. den jetzigen Zu- 
stand des hygienischen Unterrichtes in seinem eigenen Yaterlande. 
Hygienische Unterweisungen beginnen dort bereits in den ecoles mater- 
nelles publiques. In dem „cours elementaire^' der Elementarschulen werden 
der menschliche Körper, die Ernährung und Bekleidung behandelt. Im 
„cours moyen^^ dieser Anstalten schliefst sich eine Besprechung der wich- 
tigsten Lebensfunktionen daran. In den Schulen der Küstenstädte wird 
dabei auch auf die Schiffs- und Unfallhygiene Bücksicht genommen. Der 
„cours superieur^^ wendet sich im Anschluls an die Lehren über den 
menschlichen Körper gegen den MiTsbrauch geistiger Getränke und be* 
spricht den Einflufs des Alkohols auf Kinder und Erwachsene. Laut 
eines Erlasses des Ministers des öffentlichen Unterrichtes nimmt der Kampf 
gegen den Alkohol in allen französischen Schulen einen offiziellen Platz 
ein^ Irgendwelche Bücher, ausgenommen populäre Schriften gegen den 
Alkohol, gelangen beim hygienischen Unterricht nicht zur Verwendung. 

^^•aiide Jugend. II. 1/i. H 
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Aber bei jeder Lektüre kann der Lebrer hygienische Begehi einflechten, 
überhaupt ist hier in dieser Hinsicht gröfste Freiheit gelß.8sen. Eine kurze 
Zusammenfassung seiner Mitteilungen schreibt der Lehrer gewöhnlich an 
die Wandtafel, die Schüler notieren sich die Sätze und werden darüber 
examiniert. Die Methode ist in Knaben- und Mädchenschulen die 
gleiche. 

Li den oberen Prim^ärschulen (Ackerbauschulen, Lidustrie- imd 
Handelsabteüungen) finden sich erst im dritten Jahre kurze hygienische 
Lehren (12 Stunden im letzten Trimester und 4 Stunden zur Aufklärung 
über die Schädlichkeit des Alkohols). Das vom Verf. excerpierte Pro- 
gramm vom März 1897 ist ziemlich reichhaltig. Li den korrespon- 
dierenden Mädchenschulen findet sich ein ähnliches Progranun. — Li 
den „Ecoles normales piimaires d mstituteurs et d 'institutrices^^ sind für 
den hygienischen Unterricht 20 Stunden im dritten Jahre angesetzt. 
Die „Lycees und Colleges" haben seit 1899 in der „classe de Philo- 
sophie" 12 Stunden hygienischen Unterricht, der allerdings nur ausnahms- 
weise von dem Anstaltsarzt erteilt wird. Li den übrigen Klassen dieser 
SchUfLen. fehlt hygienischer Unterricht. Aus dem Programm der Lyceen 
für junge Mädchen geht hervor, daijs in den biologischen Unterricht 
(wöchentlich 1 Stunde) hygienische Gebiete eingeflochten werden. 

Ln 6. Kapitel geht der Verf. zur Kritik des Bestehenden über. 
Nach den Programmaufzeichnungen könnte man glauben, dafs der Unter- 
richt in der Hygiene in französischen Lehranstalten bereits einen ge- 
wissen Einflufs gewonnen habe. Allein das . Programm ist nur Blend- 
werk; genau betrachtet ist dieser Unterricht viel zu oberflächlich und 
einseitig. Dazu kommt, dafs die Hygiene, ähnlich wie die Moral, keine 
Wirkung ausübt, wenn diejenigen, welche sie zu verbreiten wünschen, 
ihr selbst nicht folgen. Und letzteres rührt daher, dafs das Lehrpersonal 
nicht genügend hygienisch ausgebildet ist. . Hygienischen Unterricht 
sollten nur Mediziner geben. Die Wirkung der hygienischen Lehren wird 
überdies abgeschwächt, wenn sie in Räumlichkeiten erteilt werden, die 
jeglichen hygienischen Anforderungen spotten. Gerade die französischen 
Schulen stehen in dieser Hinsicht denen anderer Länder weit nach. Ganz 
besonders trostlos steht es um den hygienischen Unterricht in den Lyceen 
und in den höheren Mädchenschulen. Man höre und staune! Zwölf 
einstündige Vorträge über Wasser, Luft, Boden, Nahrungsmittel, Infek- 
tionskrankheiten, Yaccination, Hausreinigung, Abfuhrwesen etc. „Tous 
ceux qui ont quelques connaissances m^dicales conviendront avec nous 
qu'il est absolument impossible d'exposer tant de choses d'une fa9on pro- 
fitable en un si court espace de temps, surtout a des esprits non fami-- 
liarises avec ce genre de connaissances." Der Verf. entwickelt dann 
seine Ansichten über den im Unterricht aufzunehmenden Stoff. Unter 
Hinweis auf die Ausführungen Castella^s und Foumier's hält er. es für 
durchaus erforderlich, dafs dazu für die oberste Klasse der Lyceen auch 
die Gonorrhoe und Syphilis gehöre, um die jungen Leute über die furcht- 
baren Folgen dieser Krankheiten aufzuklären. In Frankreich und auch 
wohl in Italien wäre dies nach Ansicht des Ref. wohl noch nötiger als in 
irgend einem anderen Lande. Man braucht sich ja nur einmal im Quar- 
tier latin von Paris umzusehen. Das Maitressenwesen der französischen 
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Studenten ist abscheulich! Wie manche blühende Gesundheit, die in 
der Schule noch nicht Schiffbruch erlitt, wird dabei für immer ruiniert. 
Die SchluTsfolgerungen des Verf. sind kurz folgende: 

1) Aufklärung des Volkes über hygienische Prinzipien ist unabweisbar. 
Bestes Mittel dafür ist hygienischer Unterricht in den Schulen. 

2) Die bisherigen Beformen lassen noch Vieles zu wünschen übrig. 

3) Einen ausreichenden hygienischen Schulunterricht besitzt heute noch 
kein zivilisierter Staat. 

4) Frankreich insbesondere ist weit davon entfernt, den Wünschen seiner 
Hygieniker entgegengekommen zu sein. Der betreffende Unterricht 
ist ganz imzureichend in Bezug auf Stoff, Methode und Lehrpersonal. 

5) Damit hygienischer Schulunterricht Früchte trage, sind folgende Punkte 
zu beachten: 

a) Anpassung an Alter, Bildungsgrad und Lebensverhältnisse der 
Schüler. 

b) intidtive Methode. 

c) Erteilung des Unterrichtes durch Medizinalpersonen (Schulärzte), 
wenigstens in den höheren Schulen. 

d) Hygiene mufs in den Schulen Examensfach sein. 

Griesbach. 



Mering^ Dr. Freiherr von, Professor in Halle: Lehrbuch der inneren 
Medizin. Mit 207 Abbildungen im Text. Jena, Gustav Fischer. 
1901. Preis: broch. M. 12, geb. M. 14. 

Das vor kurzem erschienene Werk umfafst auf 1060 Seiten die 
Lehren der inneren Medizin. Es zerfällt in 20 Abschnitte, an deren Be- 
arbeitung 14 Professoren der Medizin teilgenommen haben: E. ßom- 
berg- Marburg: Akute Infektionskrankheiten (S. 3 — 199); F. Müller- 
Basel: Krankheiten der Atmungsorgane (S. 200 — 286); L. Kr ehl- Greifs- 
wald: Krankheiten der Kreislauforgane (S. 287 — 343); D. Gerhardt - 
Strafsburg: Krankheiten des Mundes, Bachens und der Speiseröhre 
(S. 344—372); J. von Mering: Krankheiten des Magens (S. 373—422) 
und Krankheiten des Stoffwechsels (S. 983 — 1011); M. Matthes-Jena: 
Erkrankungen des Darmes (S. 423 — 471), Erkrankungen des Peritoneums 
(S. 472—495) und Trichinosis (S. 950—954); A. Minkowski -Köln: 
Krankheiten der Leber und der Gällenwege (S. 496 — 549), Krankheiten 
der Bauchspeicheldrüse (S. 550 — 552); R. Stern -Breslau: Krankheiten 
der Hamorgane (S. 553 — 625) und Erkrankungen der Nebennieren 
(S. 626 — 630); F. Moritz -München: Krankheiten der peripheren Nerven, 
des Rückenmarkes und des Gehirns (S. 631 — 868); F. Kraus -Graz: 
Allgemeine Neurosen (S. 869 — 914); 0. Vierordt- Heidelberg: Krank- 
heiten der Bewegungsorgane (S. 915 — 945) und Skrofulöse (S. 946—949^; 
G. Klemperer- Berlin: Blut- und Milzkrankheiten (S. 955 — 982); 
W. His- Dresden: Die klinisch wichtigsten Vergiftungen (S. 1012 — 1042); 
F. Gumprecht-Weimar: Therapeutische Technik (S. 1043—1060). — 

Wenn auf dieses wertvolle Buch an dieser Stelle hingewiesen wird, 
so geschieht es wesentlich im Interesse der Schulhygiene und der Schul- 

8* 



116 Besprechiingen. 

ärzte, obwohl dem Werke in dieser Hinsicht eine Tendenz nicht zu Grunde 
liegt. Ein eingehenderes, auf alle Einzelheiten Bücksicht nehmendes 
Referat fällt auTserhalb des Eahmens dieser Zeitschrift. Aus dem Eom- 
berg'schen Beitrag heben wir hervor die mustergiltige Einleitung über 
das Wesen der Infektionskrankheiten und des Fiebers, ftir dessen Ent- 
stehung der schädigende Einflufs der Bakteriengifte ins rechte Licht ge- 
setzt wird, sowie die Veränderung der einzelnen Körperorgane durch die 
Erkrankung. Eine derartige Einleitung könnte mit einzelnen Abände- 
rungen sogar in dem biologischen und hygienischen Unterricht an höheren 
Schulen mit gröfstem Nutzen verwendet werden. Die Klarheit der 
Schilderung der einzelnen Infektionskrankheiten wird durch zahlreiche 
Fieberkurven und Mikrophotographien vorzüglich unterstützt. Überall 
ist der Serumtherapie die ihr gebührende Beachtung zuteil geworden. — 
Die Prophylaxe der Infektionskrankheiten ist in Schule und Haus oft 
leider unzureichend. Dies gilt beispielsweise fElr die Diphtherie, bei der 
eine genügend lange, bis zum Yerschwundensein lebensfähiger Bazillen 
aus der Mundhöhle fortgesetzte Isolierung der Befallenen für den Schul- 
betrieb von gröfster Wichtigkeit ist. Was der Verf über die Desinfektion 
der Räumlichkeiten, Gebrauchsgegenstände, Kleider etc. in Betreff der 
Diphtherie und der akuten Exantheme sagt, ist vom Schularzt auf das 
Peinlichste zu beobachten. Jeder Erkrankungsfall dieser Art bei Schul- 
kindern und deren Angehörigen ist ihm behufs Ergreifung der erforder- 
lichen Mafsregeln sofort anzuzeigen, um der Ausbreitung der Krankheit 
vorzubeugen. Auch bei der Influenza sind Schüler von dem Verkehr 
mit den Erkrankten auszuschliefsen , damit die Krankheit nicht in die 
Schule eingeschleppt werde. — Von der Sonderstellung eines Tetanus 
rheumaticus (8. 126) könnte vielleicht abgesehen werden. — Einer Be- 
sprechung der adenoiden Vegetationen begegnet man in dem Buche vier- 
mal: bei Müller (S. 205), Gerhardt (S. 360), Vierordt (S. 949) 
und Gumprecht (Tonsillotomie S. 1044). Die Beziehungen der ade- 
noiden Vegetationen zum Unterricht deutet Müller an, wenn er mit 
Recht sagt, dafs dieselben nicht selten geistige Trägheit und Unaufmerk- 
samkeit nach sich ziehen. — Die leichte körperliche und geistige Er- 
müdbarkeit bei Hypertrophie der Mandeln schreibt Gerhardt (S. 361) 
dem häufigen Kopfweh und dem unruhigen Schlaf (dies alles vermutlich 
wegen der ungenügenden Atmung und der dadurch bedingten Kohlen- 
säureüberladung des Blutes) zu. Dafs insbesondere in schlecht venti- 
lierten, überfüllten und staubigen Schulräumen Kinder mit adenoiden 
Vegetationen infolge der steten Mundatmung Erkrankimgen der Respi- 
rationsorgane ausgesetzt sind, dafs sie auch unaufmerksam werden, weil 
sie infolge von Ohrkomplikationen bei Verschlufs des ostium pharyngeum 
der Tube an dem Vortrag des Lehrers nicht genügend teilnehmen 
können, ist leicht verständlich. Die schulärztliche Untersuchung hat bei 
der Aufnahme von Schülern auf den Nasenrachenraum derselben 
besonders zu achten. — Für die Schule ist der tlbertragung des Keuch- 
hustens (S. 221 ff.) ebenso gewissenhaft vorzubeugen wie der der Diphtherie 
und der akuten Exantheme. Auch hier sind die Geschwister der Er- 
krankten, wenn ihre Isolierung nicht zu erreichen ist — und das ist 
wegen der Ungebundenheit der Patienten nicht immer möglich — vom 
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Schulbesuch auszuschliefsen. Auch ist wie bei anderen Infektionskrank- 
heiten darauf Beidacht zu nehmen, dafs die Lehrer bei Erkrankungen in 
ihrer Familie die Übertragung vermitteln können. — 

Mancher Leser würde besonders dankbar gewesen sein, wenn Müller 
in seiner klaren und geschickten Darstellung der Pneumonie noch einiges 
über die chemischen Vorgänge bei der Lösung derselben eingeflochten 
hätte. Wir verweisen Literessenten in dieser Hinsicht auf den Vortrag 
Müller 's in den Verhandl. der naturf. Gesellschaft in Basel, Bd. 13, 
Heft 2, S. 308 ff. — Die Darstellung der Lungentuberkulose (S. 251 ff.) 
auf 20 Seiten ist bewunderungswürdig. — Li KrehTs allgemeinen Be- 
merkungen zur Erkennung, Beurteilung und Behandlung der Herzkrank- 
heiten (S. 287 ff.), sovvie in der Besprechung des Einflusses von Muskel- 
bewegungen auf das Herz, der Entstehung von Herzkrankheiten durch 
Überanstrengung (S. 301 ff.) und der nervösen Erkrankungen des Herzens 
und der Gefäfse (S. 337 ff.) findet der Schularzt wertvolle Fingerzeige 
für seine Thätigkeit. Über die Beziehungen zwischen geistiger Bean- 
spruchung und Herzthätigkeit hätten wir gerne Näheres von dem Verf 
erfahren. — von Mering's klassische Darstellung der Magen- und 
Stoffwechselerkrankungen läfst vielerorts seine eigenen Forschungen auf 
diesen Gebieten erkennen. Für den Schularzt steht das Interesse an den 
Magenneurosen (S, 413 ff.) im Vordergrunde. Manche der vom Verf. be- 
handelten nervösen Störungen kommen nicht allzu selten bei Schülern 
vor und sprechen dann oft sehr deutlich für die Innigkeit funktioneller 
Beziehungen zwischen Hirnrinde und Sympathicusgeflechten. 

Sehr instruktiv sind die Vorbemerkungen, welche Matthes der Be- 
sprechung der Darmkrankheiten vorausschickt. Im übrigen interessieren 
den Schularzt gewifs die durch Mangel an Körperbewegung und durch 
die nicht selten neunstündige tägliche Sitzarbeit der Schüler höherer 
Lehranstalten hervorgerufene verdeckte und habituelle Obstipation (S. 428). 
Dem Ref sind in den letzten 5 Jahren nicht weniger als 140 Fälle von 
Obstipation bei solchen Schülern bekannt geworden; davon entfallen 35 
auf Schüler bis zu 15 Jahren, die übrigen betrafen junge Leute der 
höheren Klassen. Bei einigen entstanden Hämorrhoidalbeschwerden. Ad 
vocem Hämorrhoiden! Bei der Therapie (S 463) hätte wohl erwähnt 
werden können, dafs bei entzündlichen Zuständen und heftigen, mit allerhand 
Reflexen (Gefühl von Spinngewebenbelag im Gesicht etc.) verbundenen 
Schmerzen statt lokaler Kühlung warme Leinsamenaufschläge, Cocain und 
Belladonna Linderung verschaffen. Durch Schreck, bezw. Angst vor 
Strafe und durch thermische Schädlichkeiten hervorgerufene Diarrhöen 
(S. 431) sind gelegentlichen der Schule zu konstatieren. — Störungen des 
Pfortaderkreislaüfes, über welche Minkowski (S. 507 ff.) handelt, inter- 
essieren den Schularzt aus denselben Gründen wie die Obstipation. 

Sternes Darstellung der Krankheiten der Hamorgane und Neben- 
nieren ist eine vortreffliche. In Betreff des Nachweises von Eiweifs im 
Harn durch die Kochprobe (S. 554) möge die Bemerkung dienen, dafs 
es praktisch ist, behufs Vermeidung des lästigen Siedeverzuges und des 
Zeitverltifftes die Erhitzung der Beagenzröhren im Wasserbade vorzu- 
nehmen. Eine physikalisch-chemische Betrachtung der Albuminurie wäre 
sehr erfreulich gewesen. Betreffs der Wandemiere (S. 568) möchte Bef. 
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erwähnen , dafs ihm zwei Fälle infolge eines zu anstrengenden Turn- 
unterrichtes in der Schule bekannt geworden sind. Bei der Besprechung 
der Enuresis (S. 624) hätte wohl betont werden müssen, dafs sie viel- 
fach zweifellos in Zusanmienhang mit eiser Belastung und Erregung der 
Hirnrinde steht. Der Vater eines 16jährigen Sekundaners ohne neuro- 
pathische Belastung und frei von anderen ursächlichen Momenten klagte^ 
dem Eef., dafs sein Sohn namentlich dann von dem Leiden befallen würde, 
wenn er einen „schweren Schultag'^ und viele häusliche Schularbeiten ge- 
habt habe-, während der Ferien setze das Übel aus. — 

Moritz beginnt seine Besprechimg mit einer Einleitung über die 
Neuronenlehre, die natürlich der ganzen Pathologie und Therapie des 
Nervensystems als Basis dient. Diese Einführung ist deswegen besonders 
dankbar zu begrüfsen, da viele Arzte, die vor dem Bekanntwerden dieser 
,,abgeschlossenen Einheiten", wie ihr Entdecker A. Forel sie nannte, 
beziehungsweise vor der allgemeinen Anerkennung derselben als gesichertes 
Besitztum der Wissenschaft die Hörsäle und Kliniken der Universität ver- 
liefsen, um sie seither nicht mehr zu betreten, die Neuronenlehre kaum 
dem Namen nach kennen. Ebenso nutzbringend für den Praktiker sind 
die vorzüglichen Darstellungen der neueren Forschungen über die Leitungs- 
bahnen im Bückenmark und Gehirn, über elektrische Eeizung etc. 
(S. 642 ff, 739 ff., 808 ff.). Der Wichtigkeit und Schwierigkeit des Ge- 
bietes entsprechend ist der Beitrag von Moritz der imifangreichste des 
ganzen Lehrbuches. Der Schularzt wird aus dem Studium dieses Abschnittes 
grofsen Nutzen ziehen, giebt es doch eine Unzahl nervöser Zustände 
im Schulbetriebe. — Über die Auffassung der Bogengänge des häutigen 
Labyrinthes als Organ eines echten statischen Sinnes (S. 648 und 
anderwärts) sind die Akten noch nicht geschlossen. Dafs Hyperästhesie 
fS. 653), Polyästhesie und Störungen des Ortssinnes auch infolge geistiger 
Überanstrengung auftreten, ist durch die Untersuchungen des Eeferenten 
nachgewiesen worden. — Die alten Weber'schen Werte (aus dem Jahre 
1846) for die Eaumschwelle bei der Tastprüfung (S. -654), die nur aus 
wenigen Beobachtungen und ohne Bücksicht auf den angewandten Druck, 
auf das Alter und eine eventuell bestehende Ermüdung gewonnen wurden, 
sind durch gesicherte Ergebnisse neuerer Forschungen verdrängt worden. 
Ref. verweist auf seine Untersuchungen im Archiv för Hygiene Bd. 24 
und in Pflüger's Archiv Bd. 74 u. 75. Wenn sich die falschen Werte 
imd die Nichtbeachtung der für die Tastprüfung ausschlaggebenden 
Momente sogar in neuen Lehrbüchern der Physiologie, beispielsweise in 
dem von Bunge's Bd. I S. 19 noch finden, so ist das allerdings be- 
klagenswert. — Ebenso wie bei den Gehörsstörungen auf die Methode 
hingewiesen wurde, hätte dies fkurz auch bei den Geruchsstörungen, 
z. B. unter Berücksichtigung der Zwaardemak er 'sehen Untersuchungen 
geschehen können. — Mancher, der mit wachsendem Interesse für den 
Stoff und die gewandte Darstellung desselben den 1. Abschnitt bei 
Moritz zu Ende gelesen hat, wird vielleicht, wie der Referent, um die 
allgemeinen Betrachtungen noch weiter auszudehnen ,'^ alsdann die beiden 
Abschnitte: Neurasthenie und Hysterie bei Kraus (S. 869 — 888) nach- 
lesen. Für den Schularzt sindjsie von gröfster Wichtigkeit. 'Aus der 
klaren Darstellung des unerschöpflichen Symptomenkomplexes wird 
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mancher wertvolle Anknüpfungspunkte für eigene Beobachtungen über 
intellektuelle Überarbeit, Schülerüberbürdung, Pubertätsentwickelung etc. 
finden. — Gewifs ist die Hysterie, wie Kraus (S. 886) betont, eine 
Krankheit, ebenso die Neurasthenie. Die Zustände im Kindesalter unter- 
scheiden sich aber doch in manchen Punkten von denen der Erwachsenen. 
In schulhygienischer Hinsicht ist das epidemieartige Auftreten hysterischer 
Symptome in Schulen von besonderer Bedeutung. Man denke an die 
Braunschweiger Fälle vom Jahre 1898. — In den anatomisch -physio- 
logischen Vorbemerkimgen über das Gehirn wäre eine nähere Berücksichti- 
gung der Flechsig'schen Assoziationszentren und ihrer Bedeutung für das 
Seelenleben Und die Erinnerungsbilder doch wohl angebracht gewesen. Dafs 
alle Bindenbezirke (S. 812, Z. 13 v. u.) mit Stabkranzfasem versehen sind, 
ist unsicher. Die Assoziationszentren scheinen keine direkte Verbindung mit 
der Aufsenwelt zu besitzen. Wenn auch ihre völlige Isolierung von den 
subkortikalen Gebieten noch hypothetisch, vielleicht auch unwahrscheinlich 
ist, so müssen wir für sie, als phylogenetisch jüngste Gebilde, doch eine 
Sonderstellung beanspruchen. — Der Mangel an körperlicher und gei- 
stiger Leistungsfähigkeit infolge von Himanämie läfst sich in Schulen 
nicht selten beobachten. Den betreffenden Kindern „fällt das Lernen 
schwer" sagt Moritz (S. 832); um so mehr verlangt die physiologische 
Thatsache in der Schule Berücksichtigung, dafs bei der Verdauung geistige 
Abspannung herrscht. Wissenschaftlicher Unterricht nach dem Mittags- 
essen ist daher pädagogisch unvorteilhaft und hygienisch ist er um so 
mehr zu beanstanden, da ja die Verdauung überdies durch geistige An- 
strengung verzögert wird. — Ob bei den Neuralgien (S. 691) als ätio- 
logisches Moment Entzündung, des Perineuriums oder vasomotorische 
Störungen im Vordergrunde stehen, darüber gehen die Ansichten aus- 
einander. — In dem Abschnitt über Kopfschmerz (S. 695) hätte doch 
wohl das charakteristische und häufig vorkommende „Schulkopfweh" 
(18 bis 46 7o ^^^ Zöglinge höherer Schulanstalten), welches teils Er- 
müdungs-, teils Reflexkopfweh ist, eine Besprechung verdient. — 

Beim Durchlesen der treflQichen Vier ord tischen Beschreibung des 
Gelenkrheumatismus fällt dem Referenten ein, dafs die Ätiologie dieses 
Leidens für die Schulhygiene namentlich deswegen von Bedeutung ist, 
weil Erkältungen ein prädisponierendes Moment schaffen und den In- 
fektionserregern den Eingang in den Körper erleichtern. Zu Erkältungen 
aber giebt der Schulbetrieb leider nur zu häufig Veranlassung, insbesondere 
durch die Turnübungen. Es herrscht die Unsitte, gymnastische Übungen 
zwischen wissenschaftliche Lehrstunden einzuschieben. Abgesehen von 
anderen hierdurch bedingten Unzuträglichkeiten, kommt namentlich der 
Umstand in Betracht, dal's die Schüler nach dem Turnen, erregt, erhitzt 
und ndt Schweifs bedeckt, sehr oft in kalten, zugigen und staubigen 
Klassenzinmiem sitzen müssen und auf diese Weise Erkältungseinflüssen 
ausgesetzt sind. — Mit Recht hält Vierordt die Skrofulöse (S. 947) 
für eine von der Tuberkulose verschiedene Krankheit. Aber bei mangel- 
haften Wohnungs Verhältnissen, schlecht ventilierten und schmutzigen 
Schulzimmem können skrofulöse Kinder mit eiternden Lymphdrüsen oder 
Ekzemen tuberkulös werden. — 

Gewisse Blutkrankheiten (Bleichsucht), die Klemperer sehr über- 
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sichtlich behandelt, stehen zum Teil auch mit dem Schulbetriebe in Zu- 
sammenhang, weil die Schule häufig nicht auf regelmäfsige und aus- 
reichende Ruhe nach der Arbeit bedacht ist und den Kindern vielfach 
nicht genügend Zeit zum Schlaf läfst. — Bei der Vererbung der Hämo- 
philie (S. 972) zeigt sich gelegentlich das ungewöhnliche Vorkommnis, 
dafs die Diathese, wie in den durch Neumann und Steiner bekannt 
gewordenen Fällen, sich auf männliche und weibliche Individuen gleich- 
mäfsig verteilt. — 

In der Darstellung der klinisch wichtigsten Yergiffcungen durch 
His giebt es einiges zu monieren. Bei der Quecksilbervergiftung 
(S. 1018) hätte wohl auf die Herzschwäche mehr Gewicht gelegt werden 
dürfen. S. 1021 vorletzte Zeile soll es statt „mit rotem^ „mit gelbem^^ 
Blutlaugensalz heifsen. Wassergas (S. 1023) enthält häufig mehr als 
30 7o ^^' I^® Streifen des CO-Hb sind im Vergleich zu denen des 0-Hb 
mehr nach dem Violett (nicht nach dem Rot) verschoben. — Aus Amyg- 
dalin (S. 1023) wird durch gewisse chemische Eingriffe (Emulsin etc.) 
unter Wasseraufnahme neben Benzaldehyd nicht Cjan, sondern Blausäure 
CNH abgespaltet. — Die Bildung des Sulf-Hb (Schwefelmethämoglobin) 
S. 1024 bedurfte eingehender Erläuterung, da es nicht Anfangsprodukt 
ist. Schweinfurter Grün (S. 1025) ist das Doppelsalz Kupferacetat- 
Kupferarsenit (nicht Arsenat); Scheel'sches Grün ist auch kein Arsenat, 
sondern Arsenit. 

Mit Ausnahme des letzten Beitrages ist jedem ein Litteraturverzeich- 
nis beigegeben worden, in welchem mehrfach Verleger, Ort und Jahres^ 
zahl fehlen. — Das Buch enthält ein gutes Register. Die Ausstattung 
des Buches seitens der Verlagshandlung ist vornehm. Die Tendenz des 
Werkes und der auffallend billige Preis desselben werden ihm .vermut- 
lich zahlreiche Leser zuführen. Griesbach. 



£uletlbe|*g^ Dr. H«^ Geheimer Obermedizinalrat in Bonn, und 
Bacll^ Dr. Th«, weil. Direktor des Falk-Realgymnasiums in Berlin: 
Schulgesiindlieitslehre. 2. umgearbeitete Auflage. Berlin 1900. 
J. J. Heines Verlag. 

Über dieses Werk, dessen pädagogischer Mitarbeiter bald nach Beginn 
der Bearbeitung der 2. Aufl. aus dem Leben schied, sind schon so zahlreiche, 
oft recht günstige Besprechungen erschienen, dais es fast überflüssig er- 
scheint, denselben noch eine neue hinzuzufügen. Wir gedenken daher 
auch nicht in erschöpfender Weise auf das Werk hier einzugehen, möchten 
dasselbe aber nochmals den Schulbehörden, Schulärzten und Stadtver- 
waltungen zur Benutzung empfehlen. — Die neue Auflage besteht aus 
2 Bänden. Der 1. Band (l. Hälfte) beginnt mit einer interessanten 
historischen Übersicht, die vom alten Griechenland bis auf die neueste 
Zeit reicht. Es folgt alsdann eine eingehende Betrachtung über Bau 
und Eimrichtuug der Schulhäuser, wobei auf die Anlage der Klassen- 
zimmer, Konstruktion der Fenster und ihrer Vorhänge, Beschaffenheit des 
Fufsbodens und auf den Anstrich der Decken, Wände und des Holz- 
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Werkes besonders Rücksicht genommen worden ist. Eingehende und 
musterhafte Behandlung haben die Subsellien erfahren. Darauf wird der 
Ausstattung der Schulzimmer mit anderen Geräten und mit Lehrmitteln, 
ferner der Handfertigkeitsarbeiten, sowie der Kindergärten, Kinderhorte, 
Kinderheilstätten und der Verkehrssicherheit gedacht. Genügende Aus- 
führlichkeit ist der Besprechung der Nebenanlagen des Schulhauses, den 
Bedürfnisanstalten verschiedener Systeme, Badeanstalten, Turnhallen, 
Spiel- und Sportplätzen, Schulbaracken, Gärten- und Wirtschaftsanlagen, 
sowie der Trinkwasserbeschaffung zuteil geworden. Besondere Sorgfalt 
ist auf die Darstellung des Verfahrens zur Untersuchung der Schul- 
zimmerluft, auf die Besprechung der Reinigung der Räumlichkeiten, so- 
wie der Methoden der Ventilation, Heizung und künstlichen Beleuchtung 
veiwendet worden. — Der Abschnitt über Schrift- und Schreibwesen 
enthält eine klare Abschätzung der Vorzüge und Nachteile der Antiqua 
und Fraktur, Schief- und Steilschrift. Den Schlufs des 1. Bandes bildet 
die Besprechung der Kurzsichtigkeit in den Schulen. — 

Der 2. Band (2. Hälfte) beschäftigt sich mit den Schülererkrankungen, 
der ärztlichen Schulaufsicht, der Hygiene des Unterrichtes und dem 
Tumwesen. — Wenn Eulenberg in einer besonderen Vorrede zum 
2. Bande „auf die Griesbach'sche Agitation" in Betreff der bestehenden 
ünterrichtsverhältnisse hinweist, so kann ich ja mit persönlicher Genug- 
thuung konstatieren, dafs dieselben seit dem Erscheinen des Werkes 
einen erheblichen Umschwung erfahren haben, in Bezug auf die Berech- 
tigungsfragen m. E. zum Vorteil der Pädagogik und Schulhygiene. Wei- 
tere Veränderungen zu Gunsten modemer Bestrebungen können wohl 
kaum ausbleiben. — 

Bei der Darstellung der Infektionskrankheiten etc. hat der Verf. 
mit Recht auf die rechtzeitige Diagnose und die Prophylaxe derselben 
das Hauptgewicht gelegt, und dieses Verfahren, welches die vollste An- 
erkennimg verdient, macht das Werk für den Schularzt und die Be- 
hörden sehr geeignet. Die Serumbehandlung hätte wohl eingehend Be- 
rücksichtigung verdient. Bezüglich der Tuberkulose haben einige firühere 
Anschauungen neuerdings Abänderungen erfahren. — Der Abschnitt über 
die ärztliche Schulaufsicht beginnt mit dem Erlafs des früheren Ministers 
V. Gofsler vom 15. Dez. 1888, kommt dann auf die Wiesbadener Einrich- 
tungen zu sprechen und zeigt, wie sich die Anstellung von Schulärzten 
im In- und Auslande vorzüglich bewährt hat. 

Der Abschnitt über die Hygiene des Unterrichtes ist wohl 
gelungen. Was die Benutzung der Methoden zur Messung von Er- 
müdungszuständen anbelangt, so ist darüber, wie auch aus der Dar- 
stellung klar hervorgeht, ein endgiltiges Urteil noch nicht zu fällen, 
wenn es auch feststeht, dafs die Faktoren, welche cerebrale Ermüdung 
verursachen, die Muskelleistung vermindern und das Sensorium beein- 
trächtigen. Weiteren Untersuchungen bleibt es vorbehalten, unser Urteil 
in dieser Hinsicht zu befestigen. Wer dazu beitragen will, mufs aller- 
dings selbst Hand anlegen. Durch spekulative Ausblicke, namentlich 
wenn sie wie die Tümpel's (Zeitschrift f Philos. u. Pädag. Bd. 5) eine 
mangelhafte Sachkenntnis und physiologische Unwissenheit verraten, wird 
ein Fortschritt nicht erzielt, wohl aber verhindert. — 
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Den SchluTs des ganzen Werkes bildet eine sehr eingehende Be- 
trachtung des Turnwesens, darin sind die Anschauungen Bach's wohl 
wesentlich erhalten geblieben. 

Zahlreiche Litteraturangaben erhöhen den Wert des Werkes, die 
Ausstattung desselben ist eine vorzügliche. Ein ausführliches Namen- 
und Sachregister würde die Benutzung des Buches wesentlich erleichtem. 

Griesbach. 
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I. Abhandlnngen. 



Die Schularztfrage und deren Lösung in Weimar. 

Mitgeteilt vom Oberbürgermeister Geh. Regierungsrat Pabst in Weimar. 

Nachdem vor allem und in erster Reihe die Stadt Wiesbaden 
mit der Anstellung von Schulärzten energisch vorgegangen war und 
die dortigen Erfahrungen als recht günstige und nutzbringende, sowie 
mafsgebende, auch die dortigen Einrichtungen als mustergiltige «ich 
erwiesen hatten, wurde auch von Seiten anderer deutschen Städte 
die Anstellung besonderer Schulärzte in ernste Erwägimg gezogen 
und, wie z. B. in Erfurt, erst später in Berlin, auch zur Ausführung 
gebracht. 

Auch in der Stadt Weimar wurde von mir die Anstellung be- 
sonderer Schulärzte bei unserem städtischen Schulvorstande angeregt 
und, um Erfahrungen hierüber auszutauschen und die Ansichten der 
Vertreter anderer Städte zu hören, die Besprechung der Schularztfrage 
von mir als Vorsitzendem des Thüringer Städtetags auf die Tages- 
ordnung der am 7. und 8. Juli 1899 zu Greiz abgehaltenen Haupt- 
Versammlung des Thüringer Städtetags gesetzt und daselbst zur Ver- 
handlung gebracht. 

Ich leitete die Verhandlung ein und führte aus, dafs ich nach 
Beiziehung von Nachrichten aus anderen Städten, die bereits diese 
Frage in das Praktische übersetzt und Schulärzte angestellt hatten, zu- 
nächst unseren Bürgerschuldirektor gutachtlich gehört habe. Letzterer 
sei nun allerdings nicht für Anstellung besonderer Schulärzte ge- 
wesen und halte eine ständige bezw. regelmäfsige Untersuchung der 
Schulkinder nicht für notwendig, habe vielmehr die Ansicht ver- 
treten, dafs zunächst der betreffende Lehrer am besten in der Lage 
sei, darüber zu urteilen, ob ein schulpflichtig gewordenes Kind 
körperlich oder geistig nicht normal entwickelt sei; nach seiner An- 
sicht sei jedes Zeugnis eines Privatarztes, der das Kind behandelt 
oder untersucht habe, ausreichend und der Klassenlehrer, der jeden 
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Tag mit den Kindern stundenlang zusammen sei, habe die beste Ge- 
legenheit;, die Anlagen, Temperamente, Fehler, Schwächen u. s. w. 
des Kindes zu betrachten und event. begutachten zu können; es 
wäre daher nur zweckmäfsig und notwendig, wenn die Klassenlehrer 
selbst Tabellen über den Gesundheitszustand der Kinder führten. 
Ich war dagegen der Ansicht, dafs sich eine hygienische Revision 
und Aufsicht der Kinder durch einen Arzt doch entschieden empfehle, 
wenn auch über die Art und Weise u. s. w. noch weiter erst Er- 
fahrung zu sammeln sei; jedenfalls hätten sich die Lehrer um den 
Gesundheitszustand der Kinder in erster Linie mit zu kümmern und 
bei auffälligen Erscheinungen an einzelnen Kindern dem Direktor 
Anzeige zu machen, damit dieser die Eltern benachrichtige. Ich 
wies ferner darauf hin, dafs in anderen Städten bereits mit Erfolg 
die Anstellung von Schulärzten eingeführt worden sei, dafs in Frank- 
furt a. M. der Stadtarzt die Funktionen des Schularztes mit über- 
nommei^ habe, dafs unter andern in Leipzig, Wiesbaden, Erfurt be- 
reits Sqhulärzte angestellt seien und auch Berlin sich entschlossen 
habe, 25 Schulärzte anzustellen, während in kleineren und mittleren 
Städten man sich dazu noch nicht entschlossen habe und auch oft 
von Seiten gerade der Lehrer und auch mancher Eltern die Not- 
wendigkeit besonderer Schulärzte nicht anerkannt und von Seiten 
der Lehrer teilweise wohl gefürchtet werde, dafs sie in Differenzen 
mit den Ärzten geraten würden oder sie in eine gewisse Abhängig- 
keit von letzteren gebracht werden könnten. Ich hob den Erfolg der 
schulärztlichen Thätigkeit in Wiesbaden hervor und erwähnte, dafs 
durch die schulärztliche Untersuchung der Schulkinder in Wiesbaden 
im Jahre 1895 bei 177o der Kinder beginnende Rückgrats Verkrüm- 
mung,' bei 97o der Kinder bisher nicht bemerkte Unterleibsbrüehe 
und bei 13% der Kinder Augenerkrankungen, sowie aufserdem eine 
gröfsere Anzahl Gehörfehler, Nasen- und Rachenleiden, femer die 
Folgen ungenügender Ernährung oder Reinlichkeit, endlich bei vielen 
Kindern eine mangelhafte Konstitution gefunden und festgestellt 
worden seien, sowie dafs die Ansicht, als wenn die Rückgrats Ver- 
krümmungen ausschliefslich eine Schuld des Schulbesuchs sei, durch 
die dortigen Schulärzte widerlegt worden sei. Aufserdem werde 
durch Anstellung von Schulärzten die Möglichkeit gegeben, an an- 
steckenden Krankheiten erkrankte Kinder zeitig aus der Schule 
entfernen zu können, um die Ansteckung anderer Kinder zu ver- 
hüten und dadurch auch einen sonst notwendig werdenden Schul- 
schlufs zu vermeiden. Nach meiner Ansicht sei es erforderlich, 
dafs die Kinder nicht nur bei der und bezw. einige Wochen nach 
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der Aufnahme, wenn auch die Lehrer erst ihre Vorbetrachtungen 
an den Kindern gemacht haben, sondern auch in jedem Sepiester 
einmal imtersucht und den Eltern über die gefundenen Krankheits- 
anlagen, körperlichen Fehler und Gebrechen, gesundheitsschädliche 
Angewohnheiten u* s. w., sowie über deren Verschlimmerung oder 
Besserung die erforderlichen Mitteilungen gemacht und über die 
Gesundheitszustände aller Schulkinder klassenweise Tabellen einge- 
richtet und bis zur Entlassung der Kinder aus der Schule fortgeführt 
werden. Nach den gemachten Erfahrungen sei das Einvernehmen 
der Schulärzte mit den Lehrern in Wiesbaden und in andern Städten 
ein gutes und auch die Eltern wären im allgemeinen mit diesen 
Untersuchungen ihrer Kinder nur einverstanden, während man früher 
in diesen Beziehungen das Gegenteil befürchtet habe. Selbstver- 
ständlich habe der Schularzt erkrankte Schulkinder nicht auch ärzt- 
lich zu behandeln, sondern das bleibe Sache des Hausarztes, event. 
des Stadt- oder Armenarztes. Dagegen solle der Schularzt bei Neu- 
bauten von Schulen in hygienischer Beziehung gutachtlich gehört 
werden und solle derselbe auch die Schulräume in Bezug auf Licht, 
Reinhaltung und etwaige hygienische Mifsstände öfters einmal kon- 
trollieren, ebenso sei der Schularzt im Falle, dafs Kinder wegen an- 
geblicher Krankheit länger unentschuldigt fehlen, zu hören, ob eine 
Krankheit vorliege und solche die Versäumnis rechtfertigt, und femer 
sei sein Gutachten einzuholen, ob z. B. an Tuberkulose erkrankte 
Lehrer im Amte bleiben können, bezw., wenn ansteckende E[rank- 
heiten bei Lehrern und Kindern in gröfserem Umfange eintreten, 
ob die Schulen zu schliefsen und welche sonstigen Mafsregeln in 
gesundheitlicher Beziehung zu treffen seien. Auch würde es von 
grofsem Nutzen für Lehrer und Kinder und für die Allgemeinheit 
sein, wenn der Schularzt den Lehrern öfters Vorträge über Hygiene, 
über ansteckende Krankheiten, Körperbau, gesimde Lebensweise u. s. w. 
halten würde. Die Besoldung der Schulärzte würde man ähnlich 
wie in Wiesbaden etwa auf 600 Mark pro Jahr festsetzen können, 
die pekuniären Opfer also nicht bedeutende sein. Ich sprach mich 
daher auf Grund alles dessen für die Anstellung von Schulärzten 
aus und eröfihete die Besprechung darüber in der Thüringer Städte- 
tagsversammlung. 

Von Seiten der Vertreter der Stadt Erfurt, welche damals 
4 Schulärzte für die Volksschulen angestellt hatten, wurde mitge- 
teilt, dafs jedep^L Arzt durchschnittlich 1500 Kinder unterstellt seien 
UGtid jeder Arzt 400 Mark Vergütung erhalte. Bei der ersten Unter- 
suchung der Kinder seien wie in Wiesbaden eine ganze Anzahl 
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Krankheiten, namentlich Augen- und Ohrenleiden an den Kindern ge- 
funden worden. Auf Zuziehung der Arzte bei dem Baue neuer 
Schulen lege man in Erfurt weniger Gewicht, da dieses der Stadt- 
baurat auch ohne ärztlichen Beistand genügend beurteilen könne, 
während der dauernden Überwachung der Gesundheit der Schul- 
kinder ein grofses Gewicht für den Gesundheitszustand der ganzen 
Generation beigelegt werde; man entdecke dadurch zeitig viele 
Krankheitsanlagen, die dann noch wie z. B. beginnende Rückgrats- 
verkrümmungen geheilt werden könnten. Den 4 Schulärzten waren 
in Erfurt 6763 Kinder unterstellt, zu denen Ostern 1899 noch 271 neu 
aufgenommene Kinder hinzugekommen seien, von welchen letzteren 
136 mit gutem Ernährungszustand, 126 mit mittlerem Ernährungs- 
zustand, 9 mit schlechtem Ernährungszustand befunden worden seien. 
Von diesen neuaufgenommenen 271 wurden aber 190 Kinder, rund %, 
äugen- und ohrenkrank befunden, also eine sehr hohe Zahl; die 
Eltern wurden benachrichtigt. 

Es wurde auch von Seiten der Erfurter Vertreter mit Rück- 
sicht auf diese erst in ganz kurzer Zeit gemachten Erfahrungen die 
Anstellung von Schulärzten als sehr notwendig und nützlich ebenso 
wie von mir warm befürwoi*tet. 

Von Seiten des Oberbürgermeisters zu Gera wurde erklärt, dafs 
man dort zunächst nicht beabsichtige, die Untersuchung sämtlicher 
Kinder von Schulwegen in die Hand zu nehmen. Man meine, dafs 
sich die Herren Lehrer selbst mit der Beobachtung der Kinder 
rechte Mühe geben möchten; dann würden diese schon selbst, da 
sie immer mit den Kindern zusammen seien, die schwachsinnigen 
und schwerhörigen Kinder leicht herausfinden und auch eine Anzahl 
Kinder, die leidend seien, ohne Schwierigkeit selbst entdecken. Ob 
ein Kind schwer höre oder schlecht sehe, sei vom Lehrer leicht 
herauszufinden. Mache der Lehrer eine Anzeige über eine Krank- 
heit eines Kindes, so könne man ja den Hausarzt zu Rate ziehen 
oder könne solche Kinder auch, ohne dafs ständige und regelmäfsige 
allgemeine Untersuchungen stattfänden, einem für die Schulen an- 
genommenen Arzte zuführen und diesen befragen und entscheiden 
lassen, ob diese Kinder wegen Ansteckung von der Schule fem zu 
halten seien u. s. w. In Zwickau habe man übrigens mit besonderen 
Schulärzten gute Erfahrungen gemacht und bezahle diese, die das 
Geschäft doch nur als Nebenamt zu betreiben hätten, ebenso wie 
in Dresden und Leipzig mit 400 Mark pro Jahr. 

Ein Bürgerschullehrer von Gera, der auch Stadtverordneter ist, 
war auch der Ansicht, dafs man nicht gleich so grofse Einrichtungen 
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schaffen, sondern erst noch Erfahrungen sammeln solle; er ^ielte es 
für genügend, wenn die Schulkinder alle 2 Jahre einmal ärztlich 
untersucht, würden; das genüge, da nach" seiner Ansicht vor allem 
die Lehrer soweit irgend möglich selbst die Beobachtung des Ge- 
sundheitszustandes der Kinder mit übernehmen müfsten. Dazu seien 
die Lehrer auch befähigt, denn sie würden dafür schon in den 
Seminaren vorgebildet. Man müfste nur in den unteren Klassen 
nicht zu junge, sondern ältere erfahrene Lehrer und zwar solche 
beschäftigen, die selbst Kinder und Verständnis für die Beobachtung 
der Kinder hätten. Auch ein Schularzt dürfe nicht alles blofs vom 
ärztlichen Standpunkte aus beurteilen, sondern auch pädagogisch: 
auch brauche der Schularzt sich nicht um den Bau der Schulhäuser, 
wohl aber auch um den Gesundheitszustand der Lehrer zu kümmern 
und solle diesen prüfen, da man unter den Lehrern auch oft kranke 
findet. Er erachte es ja auch als das letzte und höchste Ziel, be- 
sondere Schulärzte anzustellen, aber in wie vielen Städten würde 
dieses ausführbar sein! Man solle sich in dieser Beziehung überall 
den örtlichen Verhältnissen anpassen. 

Ein anderer Geraer Stadtrat hielt es im Interesse der Gesund- 
heit für noch notwendiger, recht oft auch den Bautechniker in die 
Schulen zu schicken, das sei oft so viel wert, als wenn man den 
Arzt hinschicke, und kostete den Gemeinden nichts. 

Der Herr Oberbürgermeister von Altenburg war der Ansicht, 
dafs Schulärzte in den gröfseren Städten nicht zu vermeiden seien; 
er könne sich aber nicht dafür entscheiden, dafs Schulärzte nur im 
Nebenamte zu beschäftigen seien, er könne sich nur für einen Schul- 
arzt aussprechen, der seine Schulthätigkeit als Hauptberuf entfalte, 
über neu zu bauende Schulhäuser brauche man den Schularzt nicht 
erst zu befragen; die Schulgesetze enthielten hierüber so genaue 
Vorschriften und würden die Projekte auch von den höheren Be- 
hörden so eingehend geprüft, dafs eine Prüfung der Bauprojekte 
durch den Arzt überflüssig sei. Die alten Schulhäuser sollten da- 
gegen öfters auch durch einen Arzt auf etwaige gesundheitsnach- 
teilige Einrichtungen geprüft werden. 

Der Herr Oberbürgermeister von Jena hielt die Frage der An- 
stellung besonderer Schulärzte für kleinere und mittlere Städte noch 
nicht für genügend geklärt; er habe immer auf Grund der mit- 
geteilten Erfahrungen und stattgefandenen Besprechungen die An- 
sicht gewonnen, dafs die Schulkinder beim Eintritt in die Schule 
gründlich und während des Schulbesuchs in gewissen Zeitabschnitten 
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wieder untersucht würden, dazu sei aber die Anstellung besonderer 
Schulärzte nicht unbedingt nötig. 

Nachdem ich dann mehrmals die Anstellung von Schulärzten 
für die Untersuchung der Schulkinder u. s. w. empfohlen hatte, nahm 
die Hauptversammlung des Thüringer Städtetags zu Greiz am 
8. Juli 1899 folgende Resolution an: 

„Der Thüringer Städtetag hält es für notwendig, dafs eine ärzt- 
liche Untersuchung der Schulkinder bei dem Eintritt in die Schule 
und weitere periodische Untersuchungen der Kinder stattfinden." 

Auf Grund dieser Erörterungen habe ich die Frage der An- 
stellung von Schulärzten für die Kinder der Volksschulen bei dem 
Schulvorstand weiter zur Beratung gebracht und hat dann der letztere 
die Anstellung von zunächst 2 Schulärzten im Nebenamt für die 
ca. 3000 Kinder der hiesigen Volksschulen mit einer Vergütung von 
je 100 Mark pro Jahr für 400 von ihm zu untersuchende und zu 
kontrollierende Schulkinder beschlossen und hat der Gemeinderat 
(Stadtverordneten -Kollegium) diesen Beschlufs genehmigt und die 
Mittel verwilligt. Hierauf sind die zwei Schulärzte auf Vorschlag 
des Schulvorstandes vom Gemeinderate gewählt, von mir verpflichtet 
und seit Ostern 1901 in ihre Amter eingeführt worden und besorgen 
ihre Geschäfte in der Weise, dafs der eine Schularzt zunächst die 
sämtlichen Mädchen und der andere die sämtlichen Knaben zu unter- 
suchen und gesundheitlich zu kontrollieren hat. Einen Wechsel 
hierin eintreten zu lassen hat sich der Schulvorstand vorbehalten. 
Um einen Leitfaden und eine gewisse Ordnung für diese neuen Ge- 
schäfte herbeizuführen, ist von den hiesigen städtischen Schul- imd 
Gemeindebehörden die nachstehende Dienstordnung für die Schul- 
ärzte an den Bürgerschulen zu Weimar entworfen worden und auf 
Grund derselben ist die Verpflichtung der Schulärzte erfolgt. 

Diese Dienstordnung lautet also: 

Dienstordnung für die Schulärzte an den Bürgerschulen 

zu Weimar. 

Die Schulärzte haben die Aufgabe: alle Schulkinder, insbesondere auch 
die neu aufgenommenen, gründlich auf ihren Gesundheitszustand zu unter- 
suchen und überhaupt den Gesundheitszustand der ihnen zugewiesenen Schüler 
zu überwachen und die zur Schule gehörenden Räumlichkeiten und Einrich- 
tungen öfters im gesundheitlichen Interesse mit Bezug auf Reinlichkeit, Licht, 
Heizung, Ventilation u. s. w. zu revidieren, und sind demgemäfs verpflichtet, 
alle in diese Aufgabe fallenden Aufträge des Gemeinde- und Schulvorstands 
auszuführen. Insbesondere gelten hierbei die nachfolgenden Vorschriften: 
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Die Schulärzte haben die neu eintretenden Schüler zunächst nur auf solche 
erhebliche Mängel zu untersuchen, die ein Zurückstellen vom Schulbesuche be- 
dingen. Die definitive und gründliche Untersuchung hat erst nach Ablauf von 
4 — 6 Wochen nach dem Schulbeginn zu erfolgen, damit der Lehrer seine in- 
zwischen gemachten Beobachtungen dem Arzte mitteilen kann. 

Auf Grund [dieser Untersuchung ist zu bestimmen, ob die Kinder einer 
dauernden ärztlichen Überwachung oder besonderen Berücksichtigung beim 
Schulunterricht (z. B. Ausschliefsung vom Unterricht in einzelnen Fächern, wie 
Turnen und Gesang; Anweisung eines besonderen Sitzplatzes wegen Gesichts- 
oder Gehörfehlem u. s. w.) bedürfen. 

Der eine Schularzt hat die Schulmädchen, der andere die Schulknaben zu 
untersuchen; einen Wechsel kann der Schulvorstand anordnen. 

Über jedes untersuchte Kind ist ein, dasselbe während seiner ganzen Schul- 
zeit begleitender „Gesundheitsschein" auszufallen. Erscheint ein Kind einer 
ständigen ärztlichen Überwachung bedürftig, so ist der Vermerk „ärztliche 
Kontrolle" auf der ersten Seite oben rechts zu machen. Die Spalte betr. „allge- 
meine Körperbeschaffenheit" ist bei der Aufnahmeuntersuchung für jedes Kind 
auszufüllen, und zwar nach den Kategorien „gut, mittel und schlecht". 

Die Bezeichnung „gut" ist nur bei vollkommen tadellosem Gesundheits- 
zustand und „schlecht" nur bei ausgesprochenen Krankheitsanlagen oder vor- 
handenen chronischen Erkrankungen zu wählen. Die anderen Rubriken werden 
nur im Bedürfnisfalle ausgefüllt und zwar bei der Aufnahmeuntersuchung, oder 
auch bei im Laufe der späteren Schuljahre bemerkbar werdenden Erkrankungen. 

2. 

Alle Monate — wenn ansteckende Krankheiten auftreten, auch häufiger — 
hält der Schularzt an einem mit dem Bürgerschuldirektor vorher verabredeten 
Tage in der Schule während der Schulzeit Sprechstunden und zwar in einem 
dazu zur Verfügung zu stellenden geeigneten Zimmer. 

Der Sprechstunde geht voraus ein je 10 bis 16 Minuten dauernder Be- 
such von 2 bis 5 Klassen während des Unterrichtes. Jede Klasse soll, wenn 
möglich, zweimal während eines Halbjahres besucht werden. 

Bei diesen Besuchen werden sämtliche Kinder einer äufseren Revision 
unterzogen; bei besonderen, zu sofortiger Besprechung geeigneten Beob- 
achtungen wird von dem Lehrer Auskunft gefordert und ihm solche auf Ver- 
langen erteilt. 

Erscheinen hierbei einzelne Kinder einer genaueren Untersuchung bedürftig, 
so ist diese nachher in dem dem Arzte überlassenen Zimmer vorzunehmen. 

Gleichzeitig dienen diese Besuche auch zur Revision der Schullokalitäten 
und deren Einrichtung, sowie zur Kontrolle über Ventilation, Heizung, körper- 
liche Haltung der Schulkinder u. s. w. 

Aus pädagogischen Rücksichten hat der Arzt hierbei jedes Blofsstellen 
eines Lehrers vor seiner Klasse in taktvoller Weise zu vermeiden. 

Li der Sprechstunde sind etwa erforderliche genauere Untersuchungen vor- 
zunehmen. 

Auch sind hierbei Kinder aus anderen, an dem Tage nicht besuchten, 
Klassen dem Arzte zuzuführen, letztere jedoch nur in wirklich dringenden 
FäUen, besonders bei Verdacht auf ansteckende Erkrankungen. 
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Die Gesundheitsscheine sämtlicher zur Untersuchung kommenden Kinder 
sind von dem Klassenlehrer dem Arzte vorzulegen. 

Der betr. Klassenlehrer hat bei der ärztlichen Untersuchung zugegen zu 
sein. Für Benachrichtigung der übrigen Klassen und Zuführung der betr. 
Kinder zu sorgen, ist Sache des Bürgerschuldirektors. Der Direktor wohnt der 
ärztlichen Untersuchung nur in einzelnen Fällen bei, in denen solches der 
Schularzt ausdrücklich wünscht oder der Direktor solches selbst für not- 
wendig hält. 

Die ärztliche Behandlung erkrankter Schulkinder ist nicht 
Sache des Schularztes. Solche Kinder sind vielmehr an ihren Hausarzt 
oder den zuständigen Bezirksarzt als gesetzlichen Armenarzt zu verweisen. 
Hierbei sind die betr. gedruckten „Mitteilungen" auszufüllen. Es hat dies 
jedoch nur bei ernsten, wichtigen Erkrankungen zu geschehen, bei denen das 
Interesse des Kindes oder der Schule dieses erfordert. 

Bei Ausfüllung der betreffenden Formulare ist jede Härte resp. Schroff- 
heit des Ausdrucks zu vermeiden. 

Die Zusendung der Formulare an die betr. Eltern ist Sache des Bürger- 
schuldirektors. 

3. 

Die Gesundheitsscheine sind in den betr. Klassen in einem dauerhaften 
Umschlage aufzubewahren, bleiben in der Schule und sind dem Arzte bei jedem 
Besuche in der Klasse vorzulegen. 

Tritt ein Kind in eine andere Schule — hiesige oder auswärtige — über, 
80 ist sein Gesundheitsschein dahin durch den Bürgerschuldirektor zu über- 
senden. 

4. 

Die Schulärzte haben auf Antrag des Bürgerschuldirektors einzelne Kinder 
in ihrer Wohnung zu untersuchen, um, falls die Eltern kein anderweites ge- 
nügendes ärztliches Zeugnis beibringen, festzustellen, ob Schulversäumnis ge- 
rechtfertigt ist. 

5. 

Die Schulärzte haben mindestens einmal im Sommer und einmal im Winter 
die Schullokalitäten und deren Einrichtungen zu revidieren. Die hierbei wie 
bei den sonstigen Besuchen gelegentlich gemachten Beobachtungen über die 
Beschaffenheit der zu überwachenden Gegenstände, sowie über Handhabung 
der Reinigung, Lüftung, Heizung und Beleuchtung und die etwa an diese 
Beobachtungen sich anschliefsenden Vorschläge, sind von den Schulärzten in 
das für diesen Zweck bei dem Bürgerschuldirektor aufliegende Buch einzutragen. 

6. 

Ein Recht zu selbständigen Anweisungen an den Bürgerschuldirektor und 
die Lehrer, sowie an die Schulvögte und sonstigen Schulbediensteten steht den 
Schulärzten nicht zu. Glauben sie, dafs den von ihnen in Bezug auf die Be- 
handlung der Kinder oder die Hygiene der Lokalitäten gemachten Vorschlägen 
nicht in genügender Weise Rechnung getragen wird, so bringen sie ihre be- 
züglichen Beschwerden zunächst bei dem Bürgerschuldirektor an und event., 
wenn nötig, beim Gemeindevorstand. 

In dringenden Fällen machen sie daneben Anzeige bei dem Gemeinde- 
vorstand. 
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7. 

Zu gegebener Zeit werden auf Ersuchen des Schulvorstandes oder des 
Bürgerschuldirektors die Schulärzte den Lehrern und Lehrerinnen kurze Vor- 
träge über die wichtigsten Fragen der Schulhygiene halten nach vorher- 
gegangener Verständigung mit dem Bürgerschuldirektor. 

Auch können die Schulärzte behufs Erreichung eines möglichst zweck- 

mäfsigen, gleichartigen Vorgehens unter sich Besprechungen abhalten event., 

wenn es gewünscht wird, unter Mitbeteiligung des Oberbürgermeisters und des 

Bürgerschuldirektors. 

8. 

Die Schulärzte haben bis spätestens 15. Mai über ihre Thätigkeit in dem 
abgelaufenen Schuljahre einen schriftlichen Bericht dem Schulvorstande einzu- 
reichen, welcher diese Einzelberichte dann nach Prüfung dem Gemeinderat 
mitzuteilen hat. Bei der Aufstellung der Berichte sind etwa folgende sieben 
Punkte zu berücksichtigen: 

1. Tabellarische, ziffemmäfsige Zusammenstellung der Resultate bei den 
Aufnahmeimtersuchungen, 

2. Zahl der abgehaltenen Sprechstunden bezw. ärztlichen Besuche der 
Klassen, 

3. Anzahl und Art der wichtigeren Erkrankungsfälle, die zur Untersuchung 
in den Sprechstunden gekommen sind, 

4. etwa erfolgte besondere ärztliche Anordnungen, 

5. Anzahl der an die Eltern gesandten schriftlichen „Mitteilungen", 

6. Anzahl der unser „ärztlicher Kontrolle" «tehenden Schulkinder, 

7. Summarische Angabe über die in das Hygienebuch eingetragenen Bean- 
standungen bezüglich Lokalitäten u. s. w. 

9. 
Will ein Schularzt aufserhalb der Zeit der Schulferien auf länger als eine 
Woche die Stadt verlassen, so hat er den Gemeindevorstand rechtzeitig hier- 
von zu benachrichtigen und für kostenlose geeignete Vertretung zu sorgen. 

10. 
Für ihre Mühewaltung erhält jeder Schularzt aus der Stadtkasse ein in 
vierteljährlichen Raten postnumerando zahlbares Jahreshonorar von je 100 Mark 
für 400 von ihm zu kontrollierende und zu untersuchende Schulkinder. 

11. 
Der Gemeinderat kann auf Antrag des Schulvorstands bei nachgewiesener 
Dienstvemachlässigung jederzeit die Entlassung des Schularztes verfügen. Im 
übrigen kann seitens des Schularztes, sowie seitens des Gemeinderates der 
Dienstvertrag nur nach vorausgegangener vierteljährlicher Kündigung auf- 
gehoben werden. 

12. 

Der Schulvorstand behält sich vor, diese Dienstordnung abzuändern oder 
zu erweitem. 

Weimar, den 11. April 1901. 

Der Schulvorstand. 

Der Vorsitzende: 

Pabst. 
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Aufserdem sind die anliegenden Formulare eingeführt worden, 
nämlicli 

a) der Gesundheitsschein, der über jedes Kind vom Eintritt in 
die Schule bis zur Konfirmation zu führen ist, 

b) die ärztliche Bescheinigimg behufs Zurückstellung vom Schul- 
eintritte, 

c) die Mitteilung an die Eltern über etwaige Krankheiten oder 
ihrer Kinder, 

d) die Benachrichtigung an die Eltern, deren Kinder mit Un- 
geziefer behaftet sind. 

Diese Formulare lauten also: 

Gesundheitsschein 
für 

Sohn — Tochter — de 

geboren den 18 . . . 

geimpft den 18 . . . 

wiedergeimpft 19 . . . 

In der Schule seit 1 



Bürgerschule zu Weimar. 



Arztliche Bescheinigung 

behufs Zurückstellung vom Schuleintritte noch auf ein Jahr. 

Auf Grund der heute von mir vorgenommenen ärztlichen Untersuchung 

des Schulkindes , geboren , 

Sohn — Tochter — des ; , wohnhaft 

strafse Nr in Weimar, wird ärztlicherseits empfohlen, das 

£ind wegen 



noch auf ein Jahr, also bis Ostern 19. . . vom Schuleintritte zurückzustellen. 
Weimar, den 19. . . . 



Schularzt 
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BürgerBchtde zu Weimar. 

Mitteilung. 

Die von den Gemeindebehörden angeordnete ärztliche Untersuchung resp. 

Überwachung Ihres Kindes , geb , 

hat ergeben, dafs dasselbe an 

leidet. Für die Gesundheit Ihres Kindes, wie für das 

Interesse der Schule ist deshalb 

dringend erforderlich. 

Weimar, den 19 ... . 

Der Bürgerschuldirektor: 

An 



hier 
-Strafse Nr. 



Bürgerschule zu Weimar. 



Bei der stattgehabten ärztlichen Untersuchung Ihres Kindes 

hat sich auf dem Kopfe desselben Ungeziefer 

gefunden. Da durch dieses leicht schwere Erkrankungen verursacht werden, 
und es zudem auf andere Personen übertragen werden kann, so ist im Inter- 
esse Ihres Kindes, Ihrer Familie, sowie der Schule eine gründliche Kur dringend 
geboten. 

Sollten Sie es nicht vorziehen, Ihren Hausarzt dieserhalb zu fragen, so 
empfehlen wir Ihnen folgende Behandlungsweise: 

In erster Linie ist das Abschneiden der Haare, besonders bei starker An- 
häufung des Ungeziefers sowie bei Krusten- und Borkenbildung als unbedingt 
notwendig zu bezeichnen. 

Sodann reiben Sie dem Kinde den ganz^d behaarten Kopf abends mit 
Petroleum stark ein — die Nähe der Lampe und des Lichtes ist zu vermeiden 
— und zieheu ihm eine Nachthaube oder ein Kopftuch über, das am Halse fest 
anschliefst; am anderen Morgen waschen Sie den Kopf mit warmem Wasser 
und etwas Schmierseife, kämmen die Haare mit feinem Kamm und Ölen die- 
selben etwas ein. 

Dies mufs an drei aufeinanderfolgenden Tagen geschehen. 

Zur Entfernung der zurückbleibenden Nisse waschen Sie dem Kinde, so 
lange solche noch vorhanden sind, den Kopf täglich mit einer Sodalösung — 
etwa 1 Efslöffel auf y, Liter Wasser — oder reiben Sie die Kopfhaare büschel- 
weise zwischen 2 mit starkem Essig getränkten Tüchern. 

Bei starker Krustenbildung und bereits bestehender Entzündung der Kopf- 
haut, der Augen etc. müssen Sie vorher den Hausarzt befragen und nach dessen 
Vorschriften verfahren. 
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Sollte eine neue Untersuchung nach 8 — 14 Tagen ergeben, dafs der Kopf 
Ihres Kindes noch nicht entsprechend gereinigt ist, so wird zwangsweise Rei- 
nigung des Kindes im Krankenhause an zuständiger Stelle beantragt werden. 

Weimar, den 19. . . 

Der Bürgerschuldirektor: 
An 



-Strafse Nr 



Diese Formulare haben sich bis jetzt bewährt. 

Welchen Erfolg die Anstellung zweier Schulärzte inbezug auf 
die Einrichtung, Reinhaltung u. s. w. der Schulräume und inbezug 
auf die Untersuchungen des Gesundheitszustandes der Kinder gehabt 
hat, ergiebt der nachstehende Bericht unserer beiden Schulärzte vom 
2. Januar 1902 über die Thätigkeit in ihrem ersten Amtsjahre. 

Da dieser Bericht gewifs auch für weitere Kreise von Interesse 
ist, so soll derselbe nachstehend wörtlich mitgeteilt werden; der- 
selbe lautet: 

Abschrift. Weimar, den 2. Januar 1902. 

An 

den Vorsitzenden des Schulvorstandes 

Herrn Oberbürgermeister, Geheimen Beg.-Bat 

Pabst 

Weimar. 

Bericht der Schulärzte, umfassend den Zeitraum vom 1. April 1901 bis 
zum 1. Januar 1902. 

Der Einfachheit wegen möge der Hochwohllöbliche Schtdvorstand ge- 
statten, dafs die unterzeichneten Schulärzte die allgemein hygienischen Erwä- 
gungen, sowie die sonstigen Bemerkungen, zu welchen die verschiedenen 
Schulen Anlafs gegeben haben, zusammen in einem Bericht besprechen. 

Was vor allem unser Zusammenarbeiten mit dem verehrten Herrn Schul- 
rat und dem Lehrkörper betrifft, so freuen wir uns, aussprechen zu können, 
dafs wir von diesen Seiten nach jeder Eichtung hin die weitgehendste Unter- 
stützung erfahren haben, ja, wir müssen sogar sagen, dafs bei allen Herren 
Lehrern wir für uns recht wertvolle Beobachtungen vorbereitet fanden. Durch 
Vereinbarung mit den Herren Lehrern waren die verschiedenen Tage für un- 
sere Untersuchungen festgelegt, und so konnten wir dieselben ohne jede Stö- 
rung vornehmen. Die Verschiebung des Termins für die Untersuchung der 
Inzipienten hat sich als recht vorteilhaft herausgestellt. Die Kinder hatten ge- 
lernt, sich an einigen Anschauungsunterricht zu gewöhnen, die Schuldisziplin 
hatte schon Wurzel gefafst und erleichterte ims die Prüfung vor allem bei 
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Untersuchung der Sehschärfe. Wir können wohl die groben, leider nicht ohne 
Kosten abzuändernden Mängel in den Klassenzimmern der I. Bürgerschule kurz 
fassend übergehen; hierbei denken wir an die Fufsböden und die stellenweise 
noch mangelhaften Bankverhältnisse. Durch die uns gewährte Aussprache in 
der Schul vorstandssitzung war ja uns Gelegenheit gegeben worden, unsere An- 
sichten zu besprechen. Eines möchten wir doch nicht imterlassen, hier noch 
einmal zu betonen, dafs, wenn angängig, doch möglichst dafür gesorgt werde, 
dafs die Schulkinder nicht zu nahe am Ofen ihren Platz erhalten. Abgesehen 
vom Ungesunden, wirkt eine derartige, aus kurzer Entfernung strahlende Wärme 
einschläfernd auf das kindliche Gehirn, erregt Kopfschmerzen und erschwert 
den Kindern das Folgen im Unterricht. Wir wissen sehr wohl, dafs z. Zt. bei 
dem herrschenden Lehrermangel und bei der Not an geeigneten Klassenzimmern 
es nicht möglich ist, die schulhjgienischen Forderungen durchzuführen; aber 
vielleicht liefse sich doch bei der Platzfrage in der Nähe der Ofen eine Er- 
leichterung für die Kinder schaffen durch doppelwandige Ofenschirme, von 
deren äufseren Wand die warmen Strahlen nicht so direkt auf die Kinder ein- 
wirken können. Dieser Vorschlag würde ja keine wertlose Anschaffung sein, 
da die Ofenschirme jederzeit in anderen Klassenzimmern wieder Verwendung 
finden könnten. An die in der Schulvorstandssitzung besprochenen Mängel der 
in einigen Zimmern befindlichen Schulbänke neuerer Konstruktion, bezügl. der 
Möglichkeit der Reinigung unter den Bänken und der Verhütung der Hände- 
verletzung, an die leicht kippenden Stufen zu den Kathedern, — an den zu 
starken. Glanz mancher Wandtafeln, wodurch sehr unangenehme Reflexe her- 
vorgerufen werden, sei hierdurch nur noch einmal höflichst erinnert. Als ab- 
solut ungenügende Klassenzimmer müssen von uns die Klassen im Hof gegen- 
über der Abortanlage bezeichnet werden. Um die jetzige Jahreszeit ist es um 
3 Uhr nachmittags und oft am Morgen so dunkel, dafs nur die direkt am 
Fenster sitzenden Kinder genügend Licht zum Lesen und Schreiben haben. 
Auch die Tagesbeleuchtung darin steht hinter den Zimmern mit günstigem 
Licht zurück, sodafs bei den doch erst im zweiten Schuljahr befindlichen 
Kindern sich ein erheblicher Prozentsatz von Schwachsichtigkeit gezeigt hat, 
welchem bei den gleichaltrigen Kindern der anderen Schulen keine Parallele 
zur Seite steht. Ähnliche Lichtverhältnisse finden sich allerdings in den Par- 
terre-Klassenzimmern der n. Bürgerschule, welche ihr Licht von der Sophien- 
strafse erhalten. Wir geben dem Hochwohllöbl. Gemeindevorstande anheim, 
zu erwägen, ob sich nicht durch geeigneten Schnitt der Bäume an dieser 
Seite bessere Lichtverhältnisse schaffen lassen. — Wir bogrüfsen es mit Freuden, 
dafs der Hochverehrte Schulvorstand einer öfteren Reinigung der Treppen- 
häuser, Vorsäle und Schulzimmer näher getreten ist. — Bei unserer Besich- 
tigung der II. Bürgerschule unter Leitung des Herrn Stadtschulrates hatten 
wir Gelegenheit, unsere Beanstandungen betreffs der Abortanlage im Hause 
auszusprechen.; wir einigten uns dahin, dem Hochwohllöbl. Schulvorstand fol- 
genden Vorschlag der gütigen Erwägung anheim zu stellen. Da bei widrigem 
Wind, bei nafskaltem Wetter die Ventilation aus dieser Abortanlage nicht 
durch die Abzugsrohre ins Freie stattfindet, sondern in die Korridore ihren 
Weg sucht, so wäre es vielleicht zu überlegen, dafs nach Vollendung des 
Baues der neuen Bürgerschule diese Anlage überhaupt aus dem Hause heraus- 
gebracht würde und ihre Angliederung zu der bereits im Hofe bestehenden 
Anlage fände. Sollte das nicht möglich sein, so wäre es vielleicht ratsam, 
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eine Thür vom Hofe aus in den Abortraum anzubringen und die jetzige Thür 
zu Bchliefsen. Ersterer Plan, welcher allerdings mit etwAs mehr Kosten ver- 
knüpft ist/ wäre deshalb nicht so sehr von der Hand zu weisen, weil nach 
Bericht die Schule ausschliefslich für Kinder eines Geschlechtes eingerichtet 
werden soll. Dieser Plan wäre aufserdem dadurch etwas günstiger, da hier- 
durch ein für Schulzwecke recht brauchbares grofses Zimmer gewonnen würde. 
Was die Belegung der einzelnen Klassen der H. Bürgerschule betrifft, so 
müssen wir auf unserer Auffassung beharren, dafs verschiedene EQassen ent- 
schieden überbesetzt sind. Das veraltete Yolksschulgesetz darf nicht mafs- 
gebend sein. Es ist nicht nur das Interesse für die Kinder, welches uns bei 
unserem Vorschlage vorschwebt, auch die Lehrer werden überlastet; die Unter- 
zeichneten haben den Eindruck, dafs die Lehrer am meisten unter der Über- 
füllung der Klassenzimmer leiden; denn es ist doch ein Unterschied, ob ein 
Lehrer 40 oder 70 Kinder in dem gleichen Zeitraum zu der geforderten Aus- 
bildung bringen mufs. Es befinden sich viele Kinder in den verschiedenen 
Klassen, welche nach Schlufs der Schule sich selbst überlassen bleiben, Yater 
und Mutter begeben sich auf die Arbeit, oder die Mutter hat noch mehrere 
unmündige Kinder zu beaufsichtigen, oder das Schulkind seine Geschwister, 
Stube und Kammer sind oft die einzigen Bäume, und darin befinden sich noch 
mehrere Geschwister. Die Schularbeit im Hause ist entweder nicht möglich, 
oder es bekümmert sich niemand darum, ob das Kind zu Hause lernt. Bei 
der Überfüllung der Klasse steigt der Prozentsatz deijenigen, welche den Unter- 
richt durch die verschiedenen häuslichen Mängel hemmen. Nun soll der 
Lehrer am Eevisionstage alle Kinder auf der gleichen Höhe präsentieren! 
Dazu kommt weiter: die Klassen sind in A-, B- und C-Klassen geteilt; A ist 
überfüllt, B annähernd normal belegt, der Lehrer in B kann sein Pensum be- 
wältigen, der in A mufs es, um nicht gegen seinen Kollegen abzustechen. Ein 
derartiges Vorgehen mufs sich rächen durch vorzeitige Invalidität und Öftere 
geistige Bankerotterklärung des Lehrers. — 

An folgenden Punkt, welcher auch bereits in der Schulvorstandssitzung 
zur Sprache gekommen ist, möchten wir nur noch kurz erinnern. Wir meinen 
die vorgeschlagene Fürsorge für diejenigen Kinder, welche ohne Morgen-Kaffee 
oder -Milch, kurzum ohne jede Erfrischung, direkt vom Bett aus in die Schule 
geschickt werden. Derartig unteremährte Kinder, wenn sie auch noch so gut 
veranlagt sind, können unmöglich auf die Dauer den Anforderungen der Schule 
genügen, abgesehen davon, dafs sie jeder an sie herantretenden Schädlichkeit 
weniger geschützt entgegenstehen. Was die Fürsorge zur Pflege der Zähne 
von Seiten der Schule und der Schulärzte betrifft, so müssen wir gestehen, dafs 
beide Faktoren dieser Sache gegenüber machtlos sind. Es ist ja von ver- 
schiedenen Seiten angeregt worden, dafs die Schulärzte und die Schulverwal- 
tung die Pflege der Zähne der Schulkinder überwachen. Wir müssen gestehen, 
dafs wir derartigen Vorschlägen sehr pessimistisch gegenüberstehen. Um die 
Zähne der Kinder zu behandeln, wie es nötig ist, dazu gehören bedeutende 
Mittel, und selbst wenn auch der Hochverehrte Schulvorstahd gewillt sein 
sollte, eine derartige Last zu übernehmen, so werden doch jegliche Ausgaben 
geradezu illusorisch gemacht, wenn die Zähne im Hause durch Trägheit und 
Indolenz nicht weiter gepflegt werden. 

Wir kommen nun zu dem Bericht über die Untersuchung der Kinder im 
speziellen. Der Einfachheit halber, und um die Übersicht zu erleichtern, haben 
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wir die Beobachtangen bei Mädchen und Knaben sich gegenübergestellt. Dem 
Leser dieses Berichtes werden manche grofse DifiPerenzen auffallen, vor allem 
bei der Beurteilung von Bhachitis und Skrophulose. In Wahrheit sind das 
keine Differenzen, sondern die Beurteiltn^ basiert nur auf der subjektiven 
Auffassung der Beurteiler. Untersucht wurden im Berichtsjahre im ganzen 
3292 Schulkinder, 1669 Mädchen und 1623 Knaben. Unter den 253 neu auf- 
genommenen Mädchen wturen 3 guter, 8 schlechter und die übrigen 242 mitt- 
lerer, allgemeiner Konstitution. Es wurde dabei die Normalkonstitution mit 
„mittel" bezeichnet und nur die in jeder Weise tadellosen mit „gut". Die 
8 schlechtesten wurden auf 1 Jahr zurückgestellt und zwar 4 wegen hoch- 
gradiger Ehachitis, 4 wegen allgemeiner Körperschwäche. Ein Kind fehlte 
schon seit Beginn des Schuljahres und dieses wird auch erst nächste Ostern 
die Schule besuchen. Durch die vorgedruckten Formulare wiurden die Eltern 
über die Zurückstellung benachrichtigt. Während bei den gesamten Mädchen 
der Gesundheitszustand ein günstiger zu nennen ist, ist er bei den neu auf- 
genon^menen, besonders in der ü. Bürgerschule, ein mittelmäfsiger. Von den 
243 neu aufgenommenen Knaben waren 26 gut, 215 mittel und 2 mit schlecht 
zu bezeichnen. Ein Kind von den mit „schlecht^* bezeichneten starb nach 
2 Monaten an Tuberkulose der Hirnhäute, es hatte nur wenige Tage die Schule 
besucht; das andere Kind mufste ein Jahr zurückgestellt werden, wegen hoch- 
gradiger Nervosität, verursacht durch mifsliche häusliche Verhältnisse. Es 
fanden sich folgende Mängel der Inzipienten beiderlei Geschlechts vor: 

Mädchen Knaben 

kurzsichtig 2 7^ 1 y^ 

(1 Kind auf einem Auge blind) 

schielen 2,7 „ 2 „ 

hypertrophische Mandeln und adenoide 

Wucherungen 10,4 „ 1 „ 

Schwerhörigkeit infolge von Mittelohr- 
Katarrhen, Katarrhen des äufseren Ge- 
hörganges 6,53 „ 3,3 ,, 

Rückgratflverkrömmungen 3,16 „ 1 „ 

Blutarmut 2 „ 3 „ 

Schlechte Zähne 3,16 „ 10 „ 

Skrophulose 2 „ 3 „ 

Rhachitis bei 1 Kind 4 Kindern 

Lymphdrüsenschwellungen geringen 

Grades 39 y^ 36 y^ 

Läuse bei 1 Mädchen 

Kopfgrind bei 1 „ 

Hauterkrankungen bei 1 „ 

Veitstanz geringen Grades bei 1 „ 

Von den übrigen 1416 Mädchen resp. 1380 Knaben waren 

Mädchen Knaben 

guter, allgemeiner Konstitution 27 y^, 22 y^ 

mittlerer Konstitution 72,6 „ 76 „ 

schlechter „ 0,56 „ 0,3 „ 

kurzsichtig 7,13 „ 12,3 „ 

Schielen 0,77 „ 0,5 „ 
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Hornhauttrübung bei 3 Mädchen 1 Knaben 

ungleiche Pupillen bei 1 „ ,, 

Bindehautkatarrh 2 „ 6 „ 

hypertrophische Mandeln und adenoide 

Wucherungen 5 % 9 7^ 

Schwerhörigkeit 0,84 „ 1 „ 

Perforation des Trommelfells 0,6 „ 0,2 „ 

Bückgratsverkrümmungen einschl. Ver- 
änderungen im Bau des Brustkorbes 0,2 „ 8 „ 

Blutarmut und Nervosität •'^i^ „ 6 „ 

Lymphdrüsenschwellung l^^ „ 8 „ 

Herzfehler 1 „ 0,2 „ 

Leistenbrüche 0,4 „ 1 „ 

Nabelbrüche bei 3 Mädchen Knaben 

Hauterkrankungen ^i^ % ^iiy^ 

angeborene Hüftgelenkverrenkungen bei 4 Mädchen 1 Knaben 

Rhachitis bei 4 „ 5 „ 

lahm durch Hüftgelenkerkrankung ... 1 „ 1 „ 

ausgesprochene Bronchitis bei 4 „ 2 „ 

Lungenspitzenkatarrh bei 4 „ 1 „ 

verengter Nasenrachenraum bei 3 „ 5 „ 

Krämpfe bei 1 „ 1 *) „ 

Kropfanlage 0,4 y^ % 

Bei den älteren Jahrgängen, besonders bei den in der Entwicklung be- 
findlichen Mädchen ist Blutarmut vorherrschend, welche bei vielen Kindern 
noch sehr gefördert wird durch Privathandarbeitsstunden, die neben den Schul- 
stunden genommen werden. Anstatt dafs das Kind sich nach der Schule im 
Freien bewegen kann, sitzt es über eine feine, oft ganz nutzlose Handarbeit 
gebeugt und verdirbt sich, abgesehen von dem schädlichen Einflufs auf den 
ganzen Organismus, auch noch die Augen. Verschiedene solcher blutarmer 
Mädchen wurden von den Handarbeitsstunden in der Schule dispensiert und 
ihnen der Besuch von Privathandarbeitsstunden untersagt. Ob letzteres befolgt 
wird, entzieht sich natürlich der ärztlichen Beurteilung. 

Zum Schlufs sei noch kurz der Turnstunden für die schiefen und rhachi- 
tischen Kinder (bis jetzt nur der Knaben) gedacht, welche der Hochwohllöbl. 
Schulvorstand auf unsere Anregung hin eingerichtet hat. Herr Lehrer Walther 
hat unter der vorzüglichen Leitung des Herrn Dr. Münzel in selbstloser Weise 
seine freie Zeit und seine Arbeit der Sache gewidmet. Es wurden 22 Knaben 
ausgewählt, von denen ein jeder nach speziell vorgeschriebenen Übungen, je 
nachdem wie sie für seine Diiformität pafsten, wöchentlich 2 mal turnen mufste. 
Die Knaben kommen gern, sind mit Eifer bei der Sache, und ^ wir sind über- 
zeugt, dafs der Erfolg die Bereitwilligkeit der Herren im Schul vorstände und 
die Aufopferung der Herren Walther und Dr. Münzel belohnen wird. 

(gez.) Dr. Kreyfs. (gez.) Dr. Pfeiffer. 

Dieser Bericht ist durch Abklatsch allen Schulvorstands- und 
Gemeinderatsmitgliedern zugestellt und im Schulvorstand durch die 



*) angeblich nach Schlag, vermutlich Verstellung. 

Gesunde Jugend. II. 3/ 4. 10 
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Schulärzte mündlicli vorgetragen und zum (Gegenstand eingehender 
Besprechung gemacht und sind darauf die erforderlichen Anordnimgen 
getroffen worden. 

Jedenfalls hat diese Anstellung von Schulärzten insbesondere 
auch den guten Erfolg gezeitigt^ dafs für die Knaben, die an Rück- 
grats- oder sonstigen Verkrümmungen leiden, nach Anleitung durch 
den Arzt ein besonderer orthopädischer Turnunterricht eingerichtet 
worden ist, durch den solche Fehler beseitigt werden sollen, ein 
Unterricht, der auch nun, ebenfalls unter Anleitung des Arztes, für 
die Mädchen, die ohnedies Turnunterricht durch eine Lehrerin haben, 
eingeführt werden soll und für diese noch notwendiger ist als für 
die Knaben. 

Femer ist infolge der schulärztlichen Anregung ein Unterricht 
für stotternde Knaben zur Beseitigung des Stotterns eingeführt 
worden, welchen ein sehr tüchtiger Lehrer der hiesigen Taubstummen- 
anstalt erteilt und der damit schon recht schöne Erfolge er- 
zielt hat. 

Auch die Eltern sind für diesen Unterricht sehr dankbar und 
hat die Benachrichtigung der Eltern über derartige Leiden und Ge- 
brechen ihrer Kinder, die ihnen bis dahin oft unbekannt geblieben, 
den gröfsten Nutzen und sind auch hierfür viele Eltern recht dankbar. 

Ich bin erfreut, die Einführung der schulärztlichen Unter- 
suchung der Kinder unserer Volksschulen angeregt und durchgesetzt 
zu haben, und hoffe, dafs der Nutzen dieser Einrichtung immer mehr 
hervortreten und zur Heranziehung einer gesunden, kräftigen Ju- 
gend, die unserem Volke so not thut, recht wesentlich mit beitragen 
wird, was ich von Herzen wünsche. 

Weimar, 11. März 1902. 

Oberbürgermeister Pabst, 
Geh. Eegierungsrat. 



Das württembergische Landexamen.*) 

Von Oberlehrer Klumpp, Mülhausen i. E. 

Motto: *0 IL71 &ccQslg &v&Qa)7tog oi> jcaiäsvstoci. 

In der stillen Weltabgeschiedenheit der ehemaligen Klöster von 
Maulbronn und Blaubeuren, Schönthal imd Urach wächst der gröfsere 

*) Anmerk. der Red. Auf dem Gebiete des Prüfangswesens im Schul- 
betriebe hat die Hygiene in der letzten Zeit nach Kräften mitgearbeitet und 
die Abschaffung der Aböchlufsprüfung in der Untersekunda ist zum Teil ihren 
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Teil [der zum Stndmm der evang. Theologie bestimmtiBn Jugend 
Württembergs heran. In diesen staatlichen Internaten — den niederen 
Seminarien — werden die Zöglinge vom 14. Lebensjahr bis znm 
Abitur iauf Staatskosten erzogen, und dieselbe Wohlthat geniefsen sie 
später auf der Universität in dem altberühmten Stift. Ganz ähnliche 
Einrichtungen bestehen für die katholischen Theologen des Landes. 
Mögen auch die durchaus klösterlichen Einrichtungen dieser Semina- 
rien manchiem allzu mittelalterlich erscheinen, im allgemeinen herrscht 
hier ein gesunder Geist klösterlicher Zucht, Einfachheit und Zufrieden- 
heit. Und gewifs sind diese Klosterschulen in mancher Hi^sicht 
eine Wohlthat für strebsame junge Leute, deren Eltern die Mittel 
zum Studium oft kaum aufbringen könnten. Aber diese Wohlthat 
mufs verdient werden durch zwei Examina, das Landexamen für die 
niederen Seminarien, den Konkurs für das Stift in Tübingen. Ich 
glaube nicht, dafs irgendwo in der Welt eine Prüfung existiert, die 
dem Landexamen an Schrecken gleich käme. Aus dem ganzen Lande 
strömen die besseren und die besten Schüler in Stuttgart zusammen, 
diese schrecklichste aller Prüfungen zu bestehen. Vorschrift ist, dafs 
die Kandidaten 14 Jahre alt sind, 15jährige werden nur unter be- 
deutend erschwerten Bedingungen zugelassen. Die Zahl der Be- 
werber schwankt etwa zwischen 70 und 100, aufgenommen werden 
30, so dafs mindestens die Hälfte, oft ^g und noch mehr durch- 
fallen müssen. 

Welche Seelenqualen für diese armen Burschen, die den Ernst 
und die Sorge des Lebens viel zu früh und viel zu schwer erfahren 
müssen, wenn sie in der fremden Stadt von fremden Lehrern einer 
dreitägigen hochnotpeinlichen Prüfung unterworfen werden! Es ist 
ja oder scheint wenigstens den meisten von ihnen eine Lebensfrage, 
dafs sie zu den Siegern in diesem Wettkampf gehören. 

Und erst die Vorbereitung auf diese Prüfung, im ganzen Lande 
nicht anders als die Landexamensdressur genannt! Sie findet, wenn 
auch nicht regelmäfsig, an allen gymnasialen Schulen des Landes 
statt, an einzelnen aber wird diese Dressur als Spezialität gepflegt. 

Alle Hochachtung vor den Lehrern, die diese aufreibende Thätig- 
keit freiwillig übernehmen, meist ohne einen Lohn, oft genug ohne 
auch nur Dank dafür zu empfangen! Aber aufrichtiges Mitleid mit 
den Kindern, denen durch das Schreckgespenst des Landexamens 
der Frohsinn der Kindheit geraubt wird! Da giebt es schon lange 

Bestrebungen zu verdanken. Aus dem vorliegenden Aufsatze aber ersehen wir, 
wie viel noch zu thun übrig bleibt, wenn Zustände, wie sie dort geschildert 
werden, nicht den Ruin einer gesunden Jugend herbeiführen sollen. 

10* 
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vorher kein Spiel melir, keine jugendliche Lust, nur Arbeit und 
immer wieder Arbeit vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht. 
Wie mancher hat bei diesem Ubermafs der Arbeit nicht blofs die 
Jugendlust verloren, sondern auch schweren Schaden an seiner Ge- 
sundheit genommen. Wohl hat die Behörde in den letzten Jahren 
verordnet, dafs die besondere Arbeit auf dieses Examen um nicht 
mehr als 6 Stunden wöchentlich das gewöhnliche — übrigens auch 
nicht gering bemessene! — Arbeitsmafs übersteigen solle. Ob aber 
die Schüler, auch wenn die Lehrer sich streng an diese Vorschrift 
halten wollten, in ihrem Übereifer sich viel daran kehren? Ich 
fürchte, oder vielmehr ich weifs es, dafs namentlich in dem letzten 
Vierteljahr vor der Prüfung nicht selten der 12 stündige Arbeitstag 
erreicht oder gar noch überschritten wird. 

Die Forderungen sind eben bei diesem Konkurrenz-Examen so 
hoch geschraubt, dafs ihnen bei vernünftiger Arbeitseinteilung nur 
die Begabtesten gerecht werden. Aber selbst bei bescheideneren An- 
forderungen brächte der ganze Charakter der Prüfung einen un- 
gesunden Übereifer bei den Schülern und oft auch bei den Lehrern 
mit sich. Was für Anforderungen an diese 14jährigen Jungen ge- 
stellt werden, mögen die Prüfungsarbeiten für das Jahr 1899 be- 
weisen, die mir zufällig zur Verfügung stehen, und die sich nicht 
etwa durch besondere Schwierigkeit auszeichnen. 

Religion. 1. Wie heifst der erste Hauptartikel des christlichen Glaubens 
und seine Erklärung? 

2. Die Bekehrung des Saulus: wann? wo? und wie erfolgte sie? 

3. Der Spruch Christi (Matth 6, 3) soll erklärt werden : „Wenn du Almosen 
giebst, so lafs deine linke Hand nicht wissen, was die rechte thut!" 

Deutscher Aufsatz. Hohenstaufen und Hohenzollem. Welche Ge- 
danken erwecken in dir diese beiden Kaiserberge der Schwäbischen Alb? 

Zum Übersetzen ins Lateinische. „Ehre sei Gott in der Höhe und 
Friede auf Erden!" Wo ist einer in der Christenheit, der nicht diese Worte 
mit Freuden vernähme, womit nach der Überlieferung die Ankunft des messia- 
nischen Reichs angekündigt wurde? Aber freilich, wie wenig sieht es in der 
Welt darnach aus ( — scheinen die Zustände in der Welt danach angethan), 
dafs der zweite Teil dieses frommen Wunsches sich erfülle! Mehr als je starrt 
die Welt von Waffen. Und siehe da, plötzlich verbreitet sich die Kunde, dafs 
eine Versammlung von Abgeordneten fast aller Staaten zusammentreten solle, 
um einen dauernden Frieden zu verbürgen und die Störung desselben zu ver- 
hindern. Freilich, dafs dieser Vorschlag von dem Staate ausgehen sollte, dem 
nachgewiesen ist, wieviel Anstrengungen er seit zwei Jahrhunderten gemacht 
hat und noch macht, mit Gewalt oder List ein Land nach dem andern sich ein- 
zuverleiben, mochte wohl auch den Gutmütigsten und Leichtgläubigsten stutzig 
und argwöhnisch machen. Indessen, so zweifelhaft es sein mag, dafs es Rtxfs- 
land wirklich Ernst ist, immer und überall Frieden zu halten, und so gewif^ 
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unserem Vaterland jedenfalls die Eifersucht der übrigen Mächte verbietet, den 
Grundsatz aufzugeben: „Willst du Frieden, so rüste zum Krieg'* — immerhin 
haben wir Grund uns zu freuen, dafs mehr und mehr Stimmen sich erheben, 
welche der Menschheit ins Gedächtnis rufen, dafs „redlicher Friede den Menschen 
geziemt'', und welche die Leiden des Kriegs zu mildern mahnen. 

Zum Übersetzen ins Griechische. Als Kyros nach seinem Übergang 
über den Araxes (^Qci^rig, ov) die Massageten {MaGöccyixaC) bei Nacht über- 
fallen und zwei Dritteile derselben samt ihrem Anführer, der der Sohn der 
Königin war, gefangen genonmien hatte, liefs ihm diese durch einen Dol- 
metscher folgendes melden: „0 König, der unersättlich nach Blut dürstet, über- 
hebe (Conj. Aor.) dich nicht darob, dafs du mein Heer mit schnöder List über- 
wältigt hast, sondern lafs (Aor.) meinen Sohn frei, gieb (Aor.) ihn mir unversehrt 
zurück und entferne (Aor.) dich aus meinem Lande! Denn wisse, wenn {iav 
mit Conj. Aor.) du auf meine Bitte hörst, so werde ich dir nichts zu leide 
thun; folgst du dagegen meinem Rate nicht, so schwöre ich beim Helios, ich 
werde dich mit Blut sättigen, damit du keines mehr begehrst, noch brauchst." 
Aber Kyros verlachte ihre Drohungen, ohne auf ihre Bitte zu achten. Wie 
dann Tomyris {To^ivQig^ log)^ so hiefs die Königin, entrüstet über seine Härte 
ihre ganze übrige Macht sammelte und die Perser angriff, wurde beiderseits 
mit solcher Erbitterung gekämpft, dafs kein Teil dem andern wich. Schliefs- 
lich fand Kyros mit dem gröfsten Teil des Heeres den Tod. Da liefs jene das 
abgeschlagene Haupt des Kyros in einen mit Menschenblut gefüllten Schlauch 
stecken mit den höhnischen Worten: „Nunmehr, glaube ich, wirst du mit Blut 
gesättigt werden." 

Zum Übersetzen ins Französische. Während des vergangenen 
Monats ist kein Name von den evangelischen (^vang^lique) Christen Württem- 
bergs (le Wurtemberg) öfter und mit mehr Dankbarkeit ausgesprochen worden, 
als der des am 24. Juni 1499 geborenen Reformators Johann Brenz. In allen 
unseren Kirchen und Schulen hat man von seiner Person, von seinem Leben 
und von den Wohlthaten geredet, die wir ihm verdanken. Wie könnte man 
ihn aber nennen, ohne sich des edlen Fürsten zu erinnern, der, seinen Rat- 
schlägen folgend, die weisesten Mafsregeln (mesure, f.) für den Aufbau (Orga- 
nisation) der lutherischen (-ärien) Kirche und die Erziehung des Volkes traf 
(= nahm), des Herzogs Christoph? Ihr wifst recht wohl, dafs dieser Herzog 
mehrere Klöster (couvent, m.) in evangelische Schulen umgestaltet (transformer) 
hat, und dafs heute noch in einem Teil dieser Anstalten (Institution) die Jugend 
für den Dienst der Kirche und des höheren Unterrichts (enseignement supärieur) 
vorbereitet wird. Auch ihr wünscht in die Laufbahn einzutreten, welche streb- 
samen (z^le) Schülern durch die Bemühungen jenes grofsen Reformators und 
seines hochherzigen (magnanime) Landesherm (souverain) eröffnet ist. Nun 
wohl, diejenigen, welchen es gelingt (fut. H), in das Seminar (sdminaire) Maul- 
bronn aufgenommen zu werden, sollen (fut.) nie vergessen, dafs Männer, die 
seit mehr als dreihundert Jahren tot sind, ihnen die Gelegenheit verschafft 
haben, eines Tages ihrem Vaterland, seiner Kirche und seinen Schulen dienen 
zu können. 

Rechnen und Mathematik. 1. Was kommt heraus, wenn man mit 
dem Unterschied von 14 V^ und 11*/^ in diejenige Zahl teilt, welche erhalten 
wird, wenn man das l^Vns fache der Summe von y^g, y^ und 0,2666 . . . von 
3,428571428571 . . . abzieht? 
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2. Ein Landmann kaufte 22 y, Zentner Heu zu 3 Mk. 20 Pifg. und einen 
zweiten Posten zu 2 Mk. 50 Pfg. den Zentner. Nachdem die ganze Menge 
durch Eintrocknung y^g am Gewicht verloren hatte, verkaufte er sie den Zentner 
zu 3 Mk. 60 Pfg., wobei er 20 7^ gewann. Wieviel verdiente er an dem ganzen 
Geschäft? 

3. Zwei Häuser, deren Werte sich um 8600 Mk. unterschieden, wurden 
durch ein Naturereignis derart beschädigt, dafs der Schaden des gröfseren 
Hauses 26 y^^ und der des kleineren öy^y^ betrug. Hierdurch erhielten beide 
Häuser den gleichen Wert. Welche Werte hatten sie früher? 

4. Berechne x aus: 

.oA lOiC— 14 24 a; +36 , 192 a; + 294 108 a; + 290 

130 = h j — 5 — i • 

X X '2a;+l 2a;' + a? 

5. Zeichne das Dreieck ABC aus der Seite BC = 4 cm; Winkel J5 = 45** 
und Winkel C = 30^. Verlängere 5C um das Stück CB = ÄC, halbiere den 
Winkel ACD\ die Halbierungslinie schneide die Yerlängerung der Seite AB 
im Punkt ÜJ; ziehe noch EB und beweise, dafs EA =^ EC = EB ist. 

(Die Aufgaben Nr. 2 und 3 müssen arithmetisch gelöst werden.) 

Dazu kommen nocli schriftliche Übersetzungen aus einem grie- 
chischen und lateinischen Schriftsteller ins Deutsche. Auch sie sind 
schwierig genug, können aber immerhin guten Schülern einer Obei'- 
tertia zugemutet werden. Eine spezielle Vorbereitung der Prüfangs- 
arbeiten ist natürlich ^nzlich ausgeschlossen. 

Ich möchte den Schrecken einer preufsischen Prima sehen^ der 
beim Abitur zugemutet würde, die mitgeteilten Übungsstücke ins 
Lateinische und Griechische zu übersetzen! Diese Stilübungen rühmt 
ein württembergischer Kollege als einen „Mafsstab für die im glück- 
lichen Württemberg am Schlufs der Obertertia heute noch erreich- 
baren Anforderungen". Und wirklich stehen diese Bravourleistungen 
der geistigen Gymnastik, die Übertragung von modernem Deutsch 
in klassisches Latein und Griechisch, dort noch in höchstem An- 
sehen. Nun kann man ja über den Wert einer solchen Gymnastik 
sehr verschiedener Ansicht sein, dafs aber die mitgeteilten Über- 
setzungsstücke im Lateinischen und vielleicht noch mehr im Grie- 
chischen weit über das hinaus gehen, was einem vierzehnjährigen 
Schüler zugemutet werden darf, wenn er nicht an seiner körperlichen 
und geistigen Entwicklung Schaden nehmen soll, darin werden wohl 
alle Kollegen mit mir übereinstimmen, soweit sie eben nicht in 
solchen Traditionen herangewachsen sind. 

Und diese Unnatur trifft nicht blofs die bedauernswerten Land- 
examenskandidaten, sie beeinflufst den ganzen Unterrichtsbetrieb in 
den Unterklassen, besonders in den beiden Tertien. Wird doch diese 
Prüfung allgemein als der Gradmesser für die Tüchtigkeit eines 
Lehrers und einer Schule angesehen. So wird denn mit fieberhaftem 
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Eifer von selten des Lehrers und der Schüler gearbeitet. - Kein 
Wunder, wenn schliefslich der Lehrer nervös, und die Schüler über- 
reizt werden. Wer will es schliefslich dem Lehrer, der seine Schüler 
zu einer solchen Glanzleistung vorbereitet, verdenken, wenn ihn der 
Eifer übermannt, und wenn an Stelle eines ruhigen, planmäfsig fort- 
schreitenden Unterri<;hts ein überhasteter und — offen sei es gesagt 
— oft wenig humaner Betrieb tritt. Denn da die beste und stärkste 
Triebfeder des Lernens, das Interesse, bei solchen scholastischen 
Kunststücken des griechischen und lateinischen Sprachunterrichts 
nicht allzu wirksam sein dürfte, bedarf es anderer Mittel des An- 
sporns, gröberer und feinerer, vor allem eines ins Ungesunde ge- 
steigerten Ehrgeizes, der nur zu oft den Schüler seine Kräfte vor 
der Zeit verpuffen läfst. Denn die Erfahrung dürfte wohl feststehen, 
dafs bei vielen auf eine solche Überreizung der geistigen und körper- 
lichen Kraft eine klägliche Erschlaffung, oft auch eine fast unüber- 
windliche Arbeitsunlust folgt. Das ist nicht mehr eine Erziehung 
zu ernster Arbeit und Berufstreue, wie sie so oft gepriesen wird, 
viel eher eine vorzeitige Abnutzung und Abstumpfung. Manchen 
hat — ich spreche aus Erfahrung — vor den Folgen dieser Über- 
anstrengung nur das Militärjahr gerettet. 

In allen anderen Bundesstaaten hat das Bestreben, klassische 
imd moderne Bildung zu vereinigen, zu einer Schmälerung des grie- 
chischen und lateinischen Unterrichts geführt, in Württemberg will 
man durch Verbesserung der Methode in den alten Sprachen das 
gleiche leisten wie früher und dabei den Anforderungen der Gegen- 
wart gerecht werden durch Verstärkung bezw. Neueinführung des 
Französischen, der Algebra und Geometrie in den Unterklassen. So 
ist durch die Reformen der letzten Jahre statt der ersehnten Ent- 
lastung eher eine erhebliche Mehrbelastung eingetreten, die sich auch 
in den Ansprüchen beim Landexamen sehr fühlbar macht. Fast will 
es mir darum scheinen, als ob nirgends der Lehrer so rasch ver- 
braucht wird oder wenigstens die Frische im Beruf verliert, als ob 
es nirgends Tertianer giebt, die so viel Grund haben, unter dem 
Druck der Schule zu seufzen. Gerne gebe ich übrigens zu, dafs von 
Sekimda an die Verhältnisse viel günstiger liegen, da nun ruhiger 
unterrichtet werden kann. 

Es liegt mir ferne, für die geschilderten Mifsstände einzelne 
Personen verantwortlich zu machen, die Schuld liegt an der ganzen 
Einrichtung, die sich nun einmal den Forderungen der Gegenwart 
nicht anpassen läfst. 

Und nun noch eines. Die pekuniäre Wohlthat der Aufnahme 
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in die- Sieminarien ist ja gewifs recht grofs; aber in wie vielen FäUen 
wird die Wohlthat für den, dem sie zn Teil geworden ist, zum 
Fluch! Im Alter von 14 Jaliren soll sich der Knabe für die theo- 
logische Laufbahn entscheiden. Wohl steht es jedem frei, .später 
einen anderen Beruf zu erwählen, aber mit Ausnahme des Lehrfachs 
Ist dies mit der Verpflichtung verknüpft, das erhaltene Benefizium 
zurückzuerstatten. Da die meisten auch kaum die Mittel zu einem 
andern Studium aufbringen könnten, so bleiben sie eben bei der 
Theologie, viele in der Hofl&iung, dafs die Bedenken, die sie vielleicht 
gegen dieses Studium haben, mit der Zeit verschwinden werden. 
Aber sie verschwinden eben nur allzu oft nicht, und wer die Ver- 
hältnisse kennt, weifs, wie viel Unglück die Wahl gerade dieses 
Berufs denen gebracht hat, die ihn nicht aus innerem Drang er- 
wählten. Wäre es denn wirklich ein so grofses Unglück, wenn die- 
jenigen, die die Mittel nicht haben, das ihnen zusagende Studium zu 
erwählen, sich irgend einem andern bürgerlichen Berufe zuwendeten? 
Die meisten von ihnen hätten es vielleicht weiter gebracht, als dafs 
sie im Alter von 30 — 35 Jahren eine kärglich besoldete Anstellung 
erhalten. Wie diesen Schäden abzuheKen ist, mag dahingestellt 
bleiben; ich fürchte fast, dafs die gesundheitlichen und pädagogischen 
Übelstände überhaupt nicht zu beseitigen sind, solange für 14jährige 
Eiiaben ein solches Konkurrenzexamen besteht. Vielleicht heifst es 
auch da: Sint, ut sunt, aut non sint. 



Volks- und Jugendspiele nnd Förderung der Wehrkraft 

durch Erziehung. 

von Schenckendorff, Vorsitzender. Prof. Ray dt, Geschäftsführer. 

Der Vorstand des Zentral- Ausschusses zur Förderung der Volks- und 
Jugendspiele in Deutschland und einige Mitglieder des Unterausschusses 
für Förderung der Wehrkraft durch Erziehung hielten am 3., 4. und 
5. Januar in Berlin unter dem Vorsitz des Herrn von Schenckendorff 
mehrere Sitzungen ah. Die anregenden Verhandlungen, an denen sich 
auch die Herren Dr. med. Schmidt -Bonn, Tuminspektor Böttcher- 
Hannover, Professor Dr. Koch -Braunschweig, Professor Dr. Kohlrausch- 
Hannover, Eealschuldirektor Dr. Lorenz -Quedlinburg, Studiendirektor 
Professor Ray dt- Leipzig, der Vorsitzende des deutschen Tumlehrer- 
vereins, städt. Turnwart H. Schrö er -Berlin, Königlicher Wirklicher Bat 
Weh er -München und Professor Wickenhagen-Rendsburg beteiligten, 
zeigten, welches arbeitsfreudige, frische Leben und Streben in den Männern 
herrscht, die auf diesem vaterländisch so überaus wichtigen Gebiete seit 
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mehr als einem Jahrzehnt • einmütig zusammen wirken; andererseits ging 
aus den Verhandlungen hervor, dafs noch grofse weitere Fortschritte in- 
hezug auf die körperliche Erziehung unserer männlichen und weihlichen . 
Jugend notwendig sind, wenn den gesundheitsstörenden Einflüssen des Kultur- 
lebens wirksam vorgebeugt und unsere Volkskraft erhalten werden soll. 

Insbesondere bewiesen die Berichte des Vorsitzenden und des Professors 
Wickenhagen „über die gegenwärtige Lage der einschlägigen 
Verhältnisse in Preufsen" und die sich anschliefsende Aussprache, 
dafs in dem Leben der höheren Schulen den kräftigenden Körperübungen in 
freier Luft, von einer Reihe rühmlicher Fälle vorgesehen, noch lange nicht 
diejenige Beachtung geschenkt wird, welche sie unter den heutigen Ver- 
hältnissen für die Gesamtentwickelung des jugendlichen Menschen that- 
sächlich verdienen. Es wurden mehrere Mafsnahmen besprochen und zum 
Beschlufs erhoben, die zur weiteren Vertiefung der Bestrebungen bei- 
tragen können. 

Über die Frage „welche Spiele fördern insbesondere die 
Wehrkraft?" berichteten im Namen des technischen Unterausschusses 
die Herren Rat Weber und Professor Dr. Koch. Es wurde folgende 
Resolution angenommen: 1. Im Interesse der leiblichen Gewandtheit und 
Erstarkung wie der sittlichen Ertüchtigung, somit aucb der künftigen 
Wehrdiensttauglichkeit unserer männlichen Jugend mufs auf allen ein- 
schlägigen Alterstufen den kräftigenden und anregenden Kampfspielen 
ein ungleich höherer Wert zuerkannt werden, als den vielverbreiteten, 
jedoch nur wenig Nutzen schaffenden Scherz- und Neckspielen. Die ört- 
lichen Verhältnisse und Gepflogenheiten sind in Deutschland zu verschieden, 
um einen Kanon für die Kampf spiele aufzustellen. 2. Diese Kampf spiele 
bedürfen aber in erster Reihe geräumiger und zweckentsprechen- 
der Spielplätze. Die Regierungen der einzelnen Staaten, die Provinzial- 
und Kreisbehörden, wie die Stadtverwaltimgen werden darum neuerdings 
gebeten, für die Schaffung und Gewinnimg grofser, auch der Jugend zur 
Benutzung stehender Spielplätze einzutreten und die darauf abzielenden 
Bestrebungen von Schulen, Vereinen und Privaten kräftig zu unter- 
stützen. 3. Der Spielbetrieb soll auch den Winter hindurch an allen 
geeigneten Tagen gepflegt werden. 

Aus den weiteren Verhandlungen sind hervorzuheben der eingehende 
Bericht des Dr. F. A. Schmidt über die „turnerische Behandlung 
des Schrittes", wozu Herr Generalleutnant von Bogußlawski, der 
persönlich am Erscheinen verhindert war, sich schriftlich gutachtlich ge- 
äufsert hatte; ferner der auf langjährige Erfahrung gestützte und mit 
allseitigem Beifall aufgenommene Bericht des Direktors Dr. Lorenz über 
den Turnmarsch, dessen allgemein verbindliche Einführung in die 
höheren Schulen als sehr wünschenswert anerkannt wurde, und der von 
demselben Herrn erstattete Bericht über die eingegangenen Gutachten 
Sachverständiger in der Wehrkraftfrage. Die letzten zeigten das 
grofse Interesse, welches hervorragende Männer auch aus militärischen 
Kreisen der Frage d^r Förderung der deutschen Wehrkraft durch Er- 
ziehung entgegenbringen. Von den Gutachten wurden als besonders 
wertvoll diejenigen der Generale der Infanterie von Blume und 
von Scher ff anerkannt; aber auch alle anderen Gutachten wurden ein- 
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gehend besprochen, und es wurden aus ihnen« manche dankenswerte An- 
regungen entnommen. Im XL' Jahrbuch 1902, das im komipenden Frühling . 
in gewohnter Weise bei B. Voigtländer-Leipzig erscheinen wird, soll über 
diese Bestrebungen eingehender berichtet werden. Über die wünschens- 
werte „Ausmerzung der Fremdworte beim Spiel", worüber der 
Vorsitzende und Professor Baydt berichteten, ist man sich im Zentral- 
Ausschufs völlig einig. Professor Dr. Koch wurde beauftragt, in bezüg- 
liche Verhandlimgen mit dem deutschen Sprachverein einzutreten. 

Für. die nächste Sommertagung wurden der 5. und 6. Juli und als 
Ort Köln in Aussicht genommen, zugleich in der Absicht, den daselbst 
stattfindenden vaterländischen Festspielen, die zum vierten Mal abgehalten 
werden, beizuwohnen. Es sollen dabei seitens des Zentral -Ausschusses 
auch Mustervorführungen von Bewegungsspielen, sowohl der Knaben 
als der Mädchen, in möglichst ausgebreitetem Mafse stattfinden. 
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Verhandliiiigen des Berliner Vereins für Schnlgesnnd- 

heitspflege. 

Arbeitssitzung am 20. Januar 1902, Abends 8 Uhr, 

im Saal 109 des Rathauses. 

Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Adolf Baginsky; später Herr Schulinspektor 
Dr. A. Gizycki. — Schriftführer: Herr Dr. Benda^ 

Tagesordnung: 

Diskussion über den Vortrag des Prof. Dr. Pagel: Infektions- 
krankheiten und Schule. Hierzu: 

Referat über Scharlach, Masern, Diphtherie in ihren Beziehungen 
zur Schule: Prof. Dr. Baginsky. 

Diskussion: 

* Dr. Bernhard: 

Es ist ihm in der Praxis begegnet, dafs Lehrer und Lehrerinnen den 
zu Hause gebliebenen Kindern "«inen Gefallen damit zu erweisen glaubten, 
dafs sie ihnen durch Mitschüler Schulaufgaben zuschickten oder ihnen 
sonst durch Boten Mitteilungen machten, um sie auf dem Laufenden zu 
erhalten. Nun ist es selbstverständlich, dafs durch einen derartigen Kon- 
takt die Gefahr der Übertragung von Krankheiten vermehrt wird. Die be- 
rufenen Personen müssen daher darauf achten, dafs dabei nichts vorkommt. 
Die vorgeschriebenen 6 Wochen, nach denen bei Scharlach und Diphtherie 
4ie Kinder wieder zur Schule dürften, genügen nicht. Noch nach vielen 
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Monaten hat man gezüchtete Diphtheriebazillen als virulent gefunden. Man 
mufs vor der Wiederaufnahme des Unterrichts untersuchen, ob Diphtherie- 
bazillen noch vorhanden sind. Mit einem bestimmten Termin ist jeden- 
falls nichts zu ermrken. 

Prof. Pagel: 

Seiner Ansicht nach wird das Scharlachfieber erzeugt durch Krank- 
heitserreger, die mit unreiner Nahrung einverleibt werden. Er ist der An- 
sicht, dafs es möglich wäre, durch Eeinlichkeit, deren Pflege den Kindern 
eingeschärft werden sollte, die Krankheiten zu bekämpfen, jedenfalls wesent- 
lich einzuschränken. Es sollen gründliche, regelmäfsige Waschungen von. 
Hals, Nase und Mund vorgenommen werden. Für die Reinlichkeit der 
Hände und gründliches Waschen derselben wird bei uns wenig gesorgt. Im 
Orient wurden diese Dinge viel mehr berücksichtigt, ja die Reinlichkeit und 
die dadurch bedingten Waschungen sind zu religiösen Satzungen erhoben 
worden. Hier wäre der Hebel anzusetzen, um eine Besserung herbei- 
zuführen. 

Dr. V. Gizycki: 

Auch er ist der Ansicht, dafs in den Schulen nicht die nötigen Wasch- 
becken, Handtücher, Seife etc. vorhanden seien, ein empfindlicher Mangel, 
der wohl noch mit der Zeit beseitigt werden müfste. In den französischen 
Schulen ist es in dieser Hinsicht besser bestellt. Eine andere Präge ist 
nach Ansicht des Redners die, ob durch reichliche Waschungen etwa das 
Auftreten von Scharlach verringert werden könnte. 

Rektor Janke: 

Es wäre praktisch, imi der Ausbreitung einer Epidemie entgegen zu 
wirken, beim Vorkommen auch nur eines Scharlach- oder Diphtheriefalles 
die Klasse für einige Tage zu schliefsen. Da die Prist, nach welcher die 
Kinder wieder die Schule besuchen dürften (6 Wochen), vielfach zu kurz 
wäre, müfsten in dieser Hinsicht neue bestimmte Vorschriften erlassen 
werden. Redner unterstützt schliefslich das, was Herr Prof. Pagel inbezug 
auf die Reinlichkeit gesagt hat. In jeder Klasse müfste zum Waschen 
reichliche Gelegenheit vorhanden sein. 

Dr. P. Meyer: 

Bei einem schweren Pall von Scharlach müsse die Klasse sofort auf 
14 Tage geschlossen werden. Auch er bestreitet nicht, dafs der Mangel 
an Reinlichkeit eine gewisse Disposition für Infektion erzeugt. Die Rein- 
lichkeit ist in sanitärer Hinsicht eine der wichtigsten prophylaktischen 
Mafsnahmen. Obwohl es feststeht, dafs Diphtheriebazillen noch sehr lange 
nach beendigter Krankheit gefunden werden, so dürfen wir doch die Wissen- 
schaft nicht so strikt auf die Praxis anwenden; wenn ein Kind klinisch ge- 
sund wäre, dürften wir es nicht von der Schule solange fernhalten, bis 
keine Diphtheriebazillen mehr gefunden würden. 

Dr. Strelitz: 

In den Charlottenburger Schulen sind die Waschverhältnisse viel bessere 
als in den Berliner Schulen. Es giebt sogar Badegelegenheit, die jedoch 
leider wenig benutzt wird. Redner rügt die in Berlin und Vororten inbe- 
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zug auf die Meldepflicht der Krankheiten herrschenden verschiedenen Vor- 
schriften, die seiner Ansicht nach einheitlicher sein sollten. In einem 
Orte naüfsten alle Fälle, in anderen nur diehösartigen Fälle gemeldet 
werden. Schliefslich plädiert Reder für die allgemeine ünentgeltlichkeit 
der Desinfektion. 

Dr. Th. Benda: 

Die Übertragbarkeit ansteckender Krankheiten durch Bücher ist wohl 
zweifellos. In England besteht die Bestimmung, dafs die Polizei dem 
Bibliothekar Nachricht giebt, in welchen Familien ansteckende Krankheiten 
herrschen. Von solchen Familien zurückgelieferte Bücher werden dann 
desinfiziert. Die Stadt Berlin läfst gegenwärtig Untersuchungen darüber 
anstellen,, inwieweit Bücher desinfiziert werden können. Formalin dürfte 
die Bücher am wenigsten angreifen, jedoch vermag es nur oberflächlich 
die Gegenstände zu desinfizieren. 

In Anbetracht der grofsen Zahl von infektiösen Erkrankungen der 
Schüler, die der Vortragende anfahrte, empfiehlt Redner die allgemeine 
Einführung von Morbiditätsstatistiken in den Schulen, um das Verhältnis 
jeder Schule und jedes Stadtteils zu den einzelnen Infektionskrankheiten 
zu konstatieren. Es wäre dies für die Wissenschaft und für die Praxis 
von gleich grofsem Interesse. 

Dr. V. Gizycki 

spricht von der Desinfektion der Klassenzimmer auf Veranlassung der 
städtischen Behörden, insbesondere nach Diphtherie, und fragt, inwieweit 
die Desinfektion Schutz bietet. Er warnt vor den sog. fliegenden Klassen 
und den in Mietshäusern untergebrachten Schulen. 

Prof. Pagel: 

Die Desinfektion ist ganz fruchtlos; er legt mehr Gewicht auf ge- 
sunde freie Luft, gesunde, reine Nahrung und gründliche Reinigung und 
Waschung. Es ist unmöglich, mit der Desinfektion überallhin zu kommen. 
Betreffs der Statistik glaubt Redner, dafs dies Sache der Sanitätsbehörden 
sei. Es sei freilich nötig, dafs jeder einzelne Fall zur Kenntnis gelange. 

Dr. Igel 

spricht sich entschieden für Desinfektion aus. Es ist ja richtig, dafs 
man nicht imstande ist, ein Klassenzimmer so zu desinfizieren, dafs kein 
Bazillus mehr zurückbleibt. Aber man mufs zugeben, dafs, je mehr solcher 
Keime zerstört werden, desto gröfsere Sicherheit vorhanden ist. Nur nach 
Masern halte er eine Desinfektion für überflüssig, da von dieser Krankheit 
doch kein Mensch verschont bleibe. 

Dr. Borchardt 

bestätigt, dafs die Schulverhältnisse inbetreff der Reinlichkeit in Charlotten- 
burg günstigere sind, als in Berlin. 

Dr. Bernhard: 

Es ist nicht richtig, die Schulklassen nur bei schweren Fällen von 
Scharlach zu schlief sen, es kommt häufig vor, dafs ein leichter Fall einen 
schweren im Gefolge hat und umgekehrt. Es müsse, damit die Bemühungen 
der Arzte und Lehrer nicht erfolglos bleiben, auf die Eltern der Kinder 
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aufklärend eingewirkt werden, es müsse ihnen klar gemacht werden, dafs 
es in ihrem Interesse liege, wenn sie die Kinder gleich beim Verdacht 
einer Erkrankung der Schule entziehen, aber auch nicht zu schnell wieder 
in die Schule schicken. Es müssen ihnen in jedem Semester geeignete 
Mitteilungen in dieser Hinsicht gemacht werden. 

Professor Baginsky (Schlufswort) : 

Den Schwerpunkt auf die Eeinhaltung der Kinder in der Schule 
und der Schulzimmer selbst zu legen halte ich für ganz selbstverständ- 
lich. Unsere Kinder daran zu gewöhnen, sich vor dem Essen die Hände 
zu waschen, sollte doch, wenn es nicht in der Familie gelehrt wird, in ,der 
Schule sicher den Kindern beigebracht werden. Dementsprechend müfsten 
freilich die Waschgelegenheiten in den Schulen weit ausgiebigere sein, als 
bisher üblich ist. — Darin befinde ich mich mit Herrn Pagel in vollster 
Übereinstimmung. Nicht aber bezüglich der Geringschätzimg der Des- 
infektion. Die Desinfektion hat sehr viel Gutes; schützt sie gleich nicht 
vor Wiederauftreten von Krankheiten, weil sie, wie sie eben in Privaträumen 
nur geübt werden kann, nicht imstande ist, die Keime völlig zu vernichten, 
so ist sie doch ein gutes Stück vom „Reinemachen" an Stellen, wo der- 
gleichen nur selten vorkommt und doch recht nötig ist. — Bezüglich 
der Prophylaxe der Diphtherie kann ich nur nochmals den Wert der Immu- 
nisierung betonen; das Schliefsen der Schule wird dadurch überflüssig ge- 
macht. — Was endlich die Meldungen der Infektionskrankheiten betrifft, 
so müfste das Melde wesen vereinfacht werden, indem jede Postkarte zur 
Meldung genügen sollte. Endlich betone ich noch die Notwendigkeit 
der Führung einer sorgsamen Krankenstatistik in der Schule. Die Lehrer 
können freilich nicht noch mit derartigen Arbeiten belastet werden; da- 
gegen würde ich für sehr ratsam halten, dafs die Schulleiter alles daran 
setzen, dafs ihnen für derartige Zwecke Schreibkräfte zu Hilfe gegeben 
werden. Ich glaube doch, dafs es möglich wäre, dies durchzuführen, 
wenigstens zunächst bei unseren städtischen Behörden, welche Schreib- 
kräfte in Überflufs haben. 

Zur Diskussion gestellt: Scharlach, Masern, Diphtherie, 
in ihren Beziehungen zur Schule. — Einleitender Vortrag des 
Herrn Prof. Dr. Baginsky. 

Der Umfang und die Bedeutung der in der Arbeitssitzung vom 
6. Dezember 1901 durch Herrn Professor Pagel aufgeworfenen Fragen 
über die Infektionskrankheiten in der Schule und die Verhütung derselben 
hat den Anlafs dazu gegeben, dieselben in mehreren Sitzungen zum Gegen- 
stand einzelner Referate zu machen, um in eingehender Diskussion die 
Verhältnisse zu erörtern und zu klären imd zu zweckmäfsigen Vorschlägen 
behufs Verhütung der Verbreitung der Krankheitsformen zu gelangen. 

Ich habe das erste Referat übernommen, weil mich meine Berufs- 
thätigkeit als Direktor eines in erster Linie von Infektionskranken frequen- 
tierten Kinderkrankenhauses mit diesen Krankheiten in Beziehung bringt. 

Die. Frage der Verhütung der kindlichen Infektionskrankheiten ist, 
wie schon Herr Pagel ausgeführt hat, gar oft in hygienischen und medi- 
zinischen Vereinen Gegenstand der Erörterung gewesen; auch giebt es 
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fast in allen Staaten besondere Vorschriften und Eegulative nach dieser 
Richtung hin. 

Aus den Verhandlungen greife ich als die bemerkenswertesten die an Vor- 
träge vonKerschensteiner,Henoch,Arnsperger, Fulda und Wasser- 
fuhr anknüpfenden heraus, auf die ebenfalls Pagel schon hingewiesen hat. 
Kerschensteiner und Henochs Vorträge aus dem Jahre 1873, des ersteren 
über die Verbreitungsart von Masern, Scharlach und Blattern, des letzteren 
über prophylaktische Mafsregeln bei Scharlach und Diphtherie. — Wasser- 
fuhrs Vortrag aus dem Jahre 1886 beschäftigte sich mit der Frage des 
Schulbesuchs der Geschwister von Masemkranken. — Als die wichtigsten 
müssen die in der Versammlung des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesimdheitspflege 1885 in Freiburg gehaltenen Vorträge von Amsperger 
und Fulda bezeichnet werden, weil in diesen Vorträgen in sehr sachver- 
ständiger Weise Unterscheidungen hervorgehoben werden, die sich nicht 
allein auf den Grad und die Intensität der Krankheitsformen, sondern 
auf die Eigenart der einzelnen derselben beziehen; auch wird in diesen 
Vorträgen auf die Mithilfe der Lehrer bei der Verhütung der Krank- 
heiten rekurriert: „Wie eine Verschiedenheit der Mafsnahmen nach dem 
Grade, dem Charakter und der Intensität angestrebt und gestattet werden 
mufs, so wird auch das praktische Bedürfnis für die einzelnen Krankheits- 
formen einen verschiedenen Modus procedendi na^ch und nach heraus- 
bilden und einbürgern" heifst es S. 58 in dem Vortrage von Amsperger 
und: „Damit der Lehrer die wichtigste Aufgabe (die ihm bei der Prophy- 
laxe der Infektionskrankheiten zufällt) möglichst zweckentsprechend durch- 
führen könne, ist es unbedingt nötig, dafs derselbe mit den Haupt - 
und charakteristischen Symptomen der einzelnen Krankheits- 
formen vertraut sei, dafs er selbst das Bemühen hat, sie aufzufinden 
und zu beurteilen." 

Es soll nun versucht werden bezüglich der drei Krankheitsformen 
Diphtherie, Scharlach, Masern diejenigen Momente zur Erörterung zu 
bringen, die aus der Eigenart jeder einzelnen besondere Mafsnahmen 
rechtfertigen. Es wird hierzu allerdings notwendig sein, da eine genauere 
**Kenntnis des Vorganges der Infektion hier nicht vorausgesetzt werden 
kann und soll, zunächst von den allgemeinen Vorstellungen und Kennt- 
nissen über Kontagium, Infektion, Infektionskrankheit auszugehen. 

Der Begriff des Kontagiums und der kontagiösen Krankheit ist von einem 
Meister der Pathologie, von He nie in vortrefflicher, gleichsam vorahnender 
Weise, freilich imter Zurückgreifen auf bereits klar gelegte naturwissen- 
schaftliche Erfahrungen, festgestellt worden. „Die Krankheiten, die ein 
Parasit erzeugt und die durch zufällige oder absichtliche Überpflanzung 
der Parasiten mitgeteilt werden, sind eben dadurch kontagiös. Der 
spezifische Parasit ist der Ansteckungsstoff oder das Kontagium der 
Krankheit." — So defiiniert bereits 1851 Henle. — Hierbei stützt er sich 
auf die gelegentlich des Studiimis der Seidenraupenkrankheit gewonnene 
Kenntnis der Übertragung der Verbreitimg derselben durch Botrytis 
Bassiana und der für Eeptilien tödlichen Krankheit durch die Übertragung 
einer Alge der Acklya prolifera. — Andere Krankheiten, die durch Über- 
tragung von Tieren (Sarcoptes der Krätze), oder von Pilzen, wie Achorion 
Schoenleini beim Favus, — der Pityriasis versicolor (Eichstedt), der Sar- 
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eine — erzeugt werden, werden ebenfalls mit zur Stütze der gegebenen 
Definition herangezogen. Henle unterscheidet schon sehr scharf die 
Krankheitsursache (Parasit), die spezifisch ist, und den Nährboden -— die 
Disposition — und bezeichnet für die epidemische Ej-ankheitsursache den 
tierischen Körper als dasselbe, was für die Pflanzen der Boden ist, während 
die Krankheitsursache dem Saatkorn vergleichbar erscheint. — Freilich 
mufste, was Henle mit so überraschender Weitsicht definierte, nur Theorie 
bleiben, solange für- keine der eigentlichen Infektionskrankheiten der von 
Henle als Kontagium vivum bezeichnete krankmachende Krankheitskeim 
nachgewiesen war. — Dies sollte den Autoren Obermeyer, Pasteur 
und Koch vorbehalten bleiben, von denen ganz besonders der letztere sich 
nicht allein durch den direkten Nachweis des Kontagiums bei einer Eeihe 
von Krankheiten (Mäuseseptikämie, Milzbrand, Tuberkulose, Cholera u. a.) 
sondern vor allem auch durch die Feststellung und Durcharbeitung einer 
Methodik, die es jedermann ermöglicht, auf dem gleichen Gebiete forschend 
mitarbeiten, unsterbliche Verdienste erworben hat. — Kochs Methodik 
hat uns gelehrt, mit Leichtigkeit die einzelnen Krankheitserreger rein zu 
züchten und in Beinkulturen im Experiment zu verpflanzen, um sie so, sei 
es auf besonderen Nährböden, wie auch auf den Tieren biologisch zu 
studieren. — Damit ist uns das Verständnis eröffnet worden für die 
spezifische Wirkung der einzelnen Krankheitserreger, wie auch für die- 
jenige von Mischinfektionen. Wir haben Kenntnis erworben über Über- 
tragbarkeit auf direktem und indirektem Wege, durch lebende Zwischen- 
träger oder Gegenstände wie Kleider, Bücher, Spielzeug u. s. w., ferner 
Kenntnis über die Buhezeit des Keimens der Parasiten (Inkubation) und 
die gelegentlichen biologischen Wirkungen derselben auf den lebendigen 
Nährboden (der befallenen Organismen) schon während dieser Buhezeit, — 
Kenntnis über Ausdauer und Widerstandsföhigkeit der Keime aufserhalb 
des besten Nährbodens unter Einflufs von Wärme und^ Kälte, Trocken- 
heit und Feuchtigkeit, Licht und Dunkelheit, Sauerstoffzufuhr und Aus- 
schlufs von Sauerstoff u. a. m. — Damit ist uns das Verständnis eröffnet 
worden, die besten und schlechtesten Bedingungen zur Fortpflanzung der 
Krankheitskeime willkürlich zu schaffen, letztere bis zur Austilgung und 
Vernichtung des lebenden Keimes (Antiseptik, Desinfektion) fortzuführen. 

Freilich mufs man sich davor hüten nun zu glauben, dafs wir die 
Krankheitserreger aller Lifektionskrankheiten bereits kennen. Im Gegen- 
teil. Gerade bei den wichtigsten und für unsere Schulfrage bedeut- 
samsten Krankheiten sind die spezifischen Erreger zunächst noch unent- 
deckt, und wir sind nur auf Analogieen bezüglich der Anschauung über 
das Kontagium und der Vernichtung desselben angewiesen. — So bei 
Scharlach, bei Masern. 

Dagegen ist uns das Kontagium der Diphtherie sehr genau bekannt 
geworden. Wir stehen hier auf ganz sicherem und festem Boden. — 
Deshalb soll die Diphtherie in erster Linie von uns betrachtet werden. 

Die Diphtherie, eine äufserst überti-agbare Krankheit, charakterisiert 
durch Auftreten von häutigen Massen auf dem Bachen, zumeist auf den 
Mandeln der Kinder, kann durch allgemeine Vergiftung des befallenen 
kindlichen Organismus oder durch Erstickung den Tod herbeiführen. Die 
Krankheit wird, wie Löffler nachgewiesen hat, erzeugt durch einen leicht 
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in Reinkultur zu erhaltenden und fortzupflanzenden kleinen Spaltpilz, 
den Löfflerschen Bazillus. Er haftet besonders gern bei Kindern, welche 
an und für sich schon eine kranke (katarrhalisch afßzierte) Eachenschleim- 
haut haben. Er ist von ganz aufserordentlicher Lebenszähigkeit, so dafs 
er in Resten von häutigen, ausgehusteten Massen noch 4 — 5 Monate 
keimi^hig bleibt, freilich verliert er hierbei doch an Giftigkeit. Er findet sich 
iin Staub der Kinderzimmer, haftet an Gegenständen, Kleidern, Schuhen, 
Büchern, Spielzeug, Nährmitteln in vollster Lebensfähigkeit und Giftigkeit. 
Besonders andauernd in dunklen feuchten Räumen, kann er jahrelang 
daselbst an Wänden und Dielen haftend sich lebensfähig und wirksam er- 
halten. Milch, Nahrungsmittel bieten ihm gute Gelegenheit zu rascher 
Keimung und Verbreitung. — Vor allem wichtig ist, dafs Erwachsene 
mit. anscheinend nur geringen katarrhalischen Rachenaffektionen denselben, 
sonst selbst unangefochten, umhertragen und auf Kinder übertragen können, 
dafs aber auch Kinder denselben monatelang ohne Schaden beherbergen 
können und auf andere Kinder schliefslich übertragen können, bei denen 
er sich in giftigster Weise entwickeln kann. — Der Bazillus erzeugt ein 
tödlich wirkendes Gift, welches er während des Wachstums auf der Rachen- 
schleimhaut entwickelt, und welches von der affizierten Partie in den 
Organismus eindringend durch Zerstörung aller Gewebe, der drüsigen 
Organe, der Muskeln, des Herzens, der Nerven unter lähmungsartigen Zu- 
ständen den Tod herbeizuführen vermag. — Man sieht die häutigen Ge- 
bilde, die er erzeugt, als gelbe oder schmutzig graue Massen auf Rachen 
und Mandeln, dabei ist der Atem übelriechend, die Zunge belegt. Die 
befallenen Ki'anken fiebern zuweilen — nicht immer — , werden bleich 
und elend. Die Halsljmphdrüsen schwellen an und geben dem Halse 
eine ungewöhnliche Form. — An allen diesen gleichsam nur äufserlichen 
Zeichen können auch die Lehrer die Krankheit erkennen. — Die erste 
Aufgabe wird sein, die Erkrankten selbst sofort aus der Schule zu ent- 
fernen; über die Verhütung der Weiterverbreitung bestehen gesetzliche 
Vorschriften, auf die wir noch zurückkommen. — Die gegebene Cha- 
rakteristik des spezifischen Kontagiums lehrt aber ohne weiteres, dais alles, 
was mit dem Erkrankten in Berührung gekommen ist, aus der Schule 
zu entfernen ist. 

Auf Eines ist noch besonders zu achten, dafs bei kleineren Kindern die 
Krankheit gern mit reichlich absonderndem, Eiter bildendem Schnupfen an- 
fängt, mit verstopfter Sprache und Schwellung der Ränder der Nasenöffnungen 
— gleichfalls für den Lehrer beachtenswert und zur Vorsicht mahnend. 

Nicht so klar, wie bei Diphtherie, liegen die Verhältnisse beim 
Scharlach,, weil uns der Krankheitserreger noch unbekannt ist. Derselbe 
ist vielleicht ein stets bei Scharlachkranken zu beobachtender runder 
Spaltpilz (Streptococcus), vielleicht haftet aber auch nur das eigentliche 
Kontagium an demselben. 

Die Ruhedauer nach der Invasion des Kontagiums ist meist nur 
3 Tage — höchstens wohl 7 Tage — , die Krankheit ist oft so leicht, 
dafs Kinder mit derselben umherlaufen, meist allerdings schwer und manch- 
mal selbst schon nach wenigen Stunden tödlich. — Der Anfang ist meist 
imter . Erbrechen und Halsschmerzen, wobei die Rachenschleimhaut und die 
Mandeln dunkelrot geschwollen erscheinen. 
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Die KraDken sind während der ganzen Zeit der Krankheit ansteckend, 
besonders aber zu einer Zeit, wo der eigentliche Ausschlag bereits ge- 
schwunden ist und die Haut noch abschuppt, d. h. die Oberhaut in 
kleineren oder gröfseren Lamellen sich ablöst. — Der Krankheitskeim ist 
von unheimlicher Hartnäckigkeit und Ausdauer, haftet an E^leidem, 
Büchern, Spielzeug vielleicht noch stärker als der Diphtheriekeim, so dafs 
die Litteratur reich ist an Mitteilungen von Übertragung durch Gegen- 
stände, selbst durch Briefe. — Die Übertragung durch Mittelspersonen 
ist unzweifelhaft möglich und die erzeugten Krankheitsformen sind ebenso 
gefährlich, wie durch direkten Kontakt. 

Was für die Schule hoch bedeutsam ist, d. i. die lange Haftbarkeit 
des Krankheitskeimes an den Erkrankten. Beispiele von Übertragung durch 
Eekonvaleszenten selbst noch nach 6 — 8 Wochen und noch länger sind 
durchaus nichts Ungewöhnliches. Daher ist die Vorsicht bei Wieder- 
zulassung der Erkrankten zur Schule und zu Spielplätzen gar nicht genug 
auszudehnen, selbst auf angeblich nur leichterkrankt Gewesene zu er- 
strecken. — Mit dieser Kenntnis der Krankheit sind die zu treffenden 
Vorsichtsmafsregeln an sich gegeben: Entfernung der Kranken selbst aus 
der Schule, und aller Personen, Geschwister und Gegenstände, welche mit 
den Kranken in Berührung gekommen sind. — Auch der Scharlach haftet 
an Nahrungsmitteln, besonders gern an der Milch; also auch hiermit ist 
Vorsicht geboten. 

Die Masern zeigen die allergröfste Verbreitungsfähigkeit. Für Kinder 
in den Altersstufen von 6 — 10 — 12 Jahren in der Begel nicht so ge- 
fährlich wie der Scharlach, können sie doch auch recht böse Epidemieen 
machen. — Das Kontagium ist durchaus unbekannt, doch kann soviel 
als feststehend betrachtet werden, dafs es nicht so zäh haftet, wie der Schar- 
lach, dafs die Übertragungsfähigkeit durch Gegenstände zweifelhaft ist 
und durch Mittelspersonen nur selten geschieht. — Die Masern haben 
meist eine lange Ruhezeit bis zum Ausbruch — fast 14 Tage — und 
bemerkenswert ist, dafs die in dieser Ruhezeit sich befindenden, bereits 
angesteckten Kinder die Krankheit noch vor dem Ausbruch des Aus- 
schlages zu verbreiten vermögen. Die Kinder sind meist schon charak- 
terisiert durch rote Augen, Schnupfen und Husten — den Lehrern ein 
Fingerzeig, die so in der Erkrankung Begriffenen rechtzeitig aus der 
Schule zu entfernen. — Weniger streng wird mit den mit den Kranken 
in Berührung gekommenen Gegenständen zu verfahren sein. — Ob Mittels- 
personen, also Geschwister, vom Schulbesuch völlig fernzuhalten sind, 
kann fraglich erscheinen, steht auch noch immer in dqf Diskussion. — 
Fernzuhalten von der Schule sind aber sicher solche Personen, welche 
kurz vorher (Yg — 1 — 2 Stunden) mit Kranken in Berührung gekommen 
sind. — Dies wird auch für die Schulärzte noch zu beachten sein. 

Wenn das nun in grofsen Zügen die Eigenart der genannten Krank- 
heitserreger und der Krankheitsformen ist, so wird füglich die Frage 
auf zu werfen sein, ob denn die Gefahr der Übertragung der Krankheiten 
auf Schulkinder überhaupt so grofs ist, wie man in der Regel annimmt. 
-^ Die Tabelle auf der folgenden Seite giebt eine Übersicht der Krank- 
heitsaufnahmen der Kinder in dem Schulalter gegenüber den Gesamtauf- 
nahmen im Kaiser und Kaiserin Friedrich-Kinderkrankenhause. 

Gesunde Jngend. II. 3/4. 11 
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Man erkennt die starke Beteiligung der Schulkinder an der Diphtherie 
(39,6%) ^^^ 3-^ Scharlach (40%) — anscheinend weniger an Masern 
(18,5 %). — Indes ist letzteres nur scheinbar, weil die gröfsere Mehr- 
zahl der Kinder im Alter der Schulzeit bereits Masern vor der- Zeit des 
Eintrittes in die Schule gehabt hat. — Im ganzen ist also die Beteiligung 
der Schulkinder an den Infektionskrankheiten recht grofs und gewifs alle 
Vorsicht nötig. 

Kann man sich nun wohl mit den gesetzlichen Vorschriften, welche 
für preuTsische Schulen bestehen, einverstanden erklären und genügen 
dieselben? Dieselben sind in den bekannten Ministerialerlassen vom 
14. Juli 1884 und 23. November 1888 enthalten und genügen, wenn 
mit Eücksicht auf die gegebenen Thatsachen von Seiten der Ärzte und 
Schulbehörden streng verfahren wird. 

Zwei Dinge sind noch der Berücksichtigung wert: 

1) Die Frage der Schliefsung der Schule bei ^iph zeigenden In- 
fektionskrankheiten. 

2) Die Frage der Desinfektion. 

Bei Diphtherie würde l^ei unserer augenblicklichen guten Kenntnis 
der Verhältnisse neben anderen Hilfsmitteln die Immunisierung der Schul- 
kinder einer Klasse, in welcher Diphtherieerkrankungen vorgekommen sind, 
mittelst Immunserum genügen und die Schliefsung überflüssig machen, 
sofern auch bezüglich Reinhaltung und Lüftung der Klassen alles Not- 
wendige geschieht. Bei Masern und Scharlach kann . die Schliefsung der 
Klasse und event. der Schule wohl notwendig werden. 

Die Desinfektion der Schulklassen wird wenig fruchten, so lange 
noch mit Krankheitskeimen behaftete Kinder in denselben , verkehren. 
Nach Entfernung derselben kann die Desinfektion aller mit den Kranken 
in Berührung gekommenen Gegenstände und der Schulklassen wohl von 
Nutzen sein; nur wolle man sich nicht auf die Desinfektion allein etwa 
verlassen und alles übrige aufser acht lassen; dann wäre die DesinfektiotL 
nur nutzlose Mühe und Zeitverschwendung. 



Öffentlicher Vortragsabend am 25. Februar 1902, Abends 

8 Uhr, im Bürgersaale des Rathauses. 

Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Adolf Baginsky. 
Schriftführer: Herr Dr. Ben da. 

Prof. Dr. Baginsky begrüfst die Versammlung und giebt einen 
kurzen Überblick über die bisherige Thätigkeit des Vereins, Hierauf 
erhält Herr Prof. Dr. Herrmaün Cohn das Wort zu seinem ange- 
kündigten Vortrage: „Die Berliner Schulbücher und Zeitungen vom 
augenärztlichen Standpunkte betrachtet." Der Vortrag war von zahl- 
reichen Demonstrationen begleitet. Nach diesem Vortrage hält Prof. 
Dr. Baginsky eine Ansprache, worin er die Verdienste des Herrn 
Prof. Dr. H. Cohn um die Schulhygiene hervorhebt. 

11* 
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Hierauf sprach Prof. Dr. Perlewitz über: „Der Stundenplan der 
höheren Lehranstalten und seine Schwierigkeiten.^ 
Schlufs der Versammlung 10 Uhr. 
Xach der Sitzung fand ein Festessen zu Ehren des Herrn Prof. 



I 

Dr. H. Cohn statt. 



Auf Vorschlag des Gastes wurde ein Begrufsungstelegramm an 
Virchow, als den Vorkämpfer der Schulhygiene, abgesandt. 

Der Stundenplan der höheren Lehranstalten und seine 

Schwierigkelten. 

Vortrag des Herrn ProfesBor Dr. Perlewitz. 

Geehrte Damen mid Herren! In wie inniger Beziehung das von 
mir für meinen heutigen Vortrag gewählte Thema zur Schulgesimdheits- 
pflege steht, brauche ich wohl kaum erst zu begründen. Handelt es sich 
doch im wesentlichen um die Frage: wie viel Stunden des Tages über- 
haupt und wie lange unmittelbar ohne Unterbrechung hinter einander 
können wir unsere Kinder geistig beschäftigen, ohne dafs eine solche Er- 
müdung und Erschlaffung bei ihnen eintritt, dafs sie dem Unterricht 
nicht mehr zu folgen im stände sind und dieser daher wertlos wird, oder 
dafs sie gar Schaden an ihrer Gesundheit leiden? Über diese Frage der 
geistigen Ermüdung sind zah)reiche Schriften veröffentlicht imd vielfach 
auch praktische Versuche angestellt worden, ich erinnere nur an die 
direkten Messungen der Ermüdung nach verschiedenen Methoden von 
Griesbach, Burgerstein, Höpfher, Mosso u. s. w., sowie an die Aufsätze 
von Kräpelin (Geistige Arbeit), G. Kichter (Unterricht und geistige Er- 
müdung), L. Wagner (Unterricht und Ermüdung), Kemsies (Arbeitshygiene 
der Schule), die Beiträge von Flatau und Eulenburg zur SchulüberbürdungS' 
frage u. a. Anf eine Besprechung oder gar Kritik dieser Untersuchungen 
heute einzugehen, kann nicht meine Absicht sein, für mich handelt es 
sich vielmehr nur um die Erörterung der praktischen Frage: Wie weit 
kann die Schule unter den gegebenen Verhältnissen, d. h. bei der nun 
einmal für jede einzelne Klasse vorgeschriebenen Stundenzahl durch Ein- 
richtung ihres Stundenplans den berechtigten Forderungen der Schul- 
hygiene nachkommen? 

Die Herstellung des Stundenplans zerfallt gewissermafsen in zwei 
Teile: erstens die Verteilung der für jede Klasse vorgeschriebenen wöchent- 
lichen Stunden auf die einzelnen Wochentage, bezüglich Vor- und Nach- 
mittage — man kann dies als den äufseren Rahmen des Planes be- 
zeichnen — und zweitens die Reihenfolge der einzelnen Lehrfächer 
innerhalb dieser zusammenhängenden Unterrichtsperioden. Wie wichtig 
dieser letztere Punkt auch ist , so kann ich unmöglich bei der mir zu 
Gebote stehenden Zeit ausführlich auf ihn eingehen. Auch ist die Frage, 
welche Lehrfächer auf die frühen und welche auf die späteren Stunden 
zu legen sind, noch keineswegs endgiltig entschieden, ebenso lassen sich 
z. B. die 20 — 22 Stunden eines Mathematikers unmöglich alle auf die 
ersten Stunden des Tages legen, andererseits aber wird es für einen ge- 
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schickten Verfertiger des Stundenplans nicht allzu schwierig sein, in 
dieser Beziehung den berechtigten Forderungen der einzelnen Lehrfaches 
entgegenzukommen, namentlich aber auf die für den Schüler so notwendige 
Abwechslung in der Reihenfolge der Disziplinen gebührend Bücksix^ht zu 
nehmen. Ich verweise in dieser Beziehung noch auf die vorzügliche 
Schrift von Schiller: „Der Stundenplan" und wende mich nimmehr zur 
ausführlicheren Behandlung des ersten Teils, d. h. zu dem äufseren Auf^ 
bau des Stundenplans. 

In dieser Beziehung ist entschieden die Hauptfrage die gSnzliöhö 
Beseitigung oder wenigstens möglichste Beschränkimg des Nachmittags- 
unterrichts. Dafs die Nachmittagsstunden schon im allgemeinen weniger 
für den Unterricht geeignet sind, darüber sind wohl jetzt Ärzte und 
Lehrer einig. Einmal liegen sie zu kurze Zeit nach der Hauptmahlzeit^ 
ich brauche in Bezug hierauf nur an das bekannte Sprichwort: „Plenus 
venter non studet libenter" zu erinnern; dann kommt für den Winter z. B. 
als sehr erschwerend der frühe Eintritt der Dunkelheit, also die Benutzung 
künstlichen Licht6s hinzu, u. a. Vollends aber wird in einer Grofsstädt 
wie Berlin, wo die Entfernungen so grofs und viele Leute sogar genötigt 
sind, in Vororten zu wohnen, und wo der kolossale Verkehr mit seinem 
Lärm und seinen Gefahren unsere Nerven schon gewaltig in Anspruch 
nimmt, der Nachmittagsunterricht und der damit verbundene viermalige 
Schulweg eine wahre Plage für Lehrer und Schüler. Ja die Arzte gehen 
in seiner Verurteilung fast noch weiter als die Schulmänner, so bezeichnet 
ihn Eulenburg wiederholt als „allgemein verurteilt" und als „fluchwürdig". 
Nun läfst sich aber leider die prinzipielle Forderung, den Nachniittags- 
unterricht gänzlich zu beseitigen, nur für Sexta und Quinta erfüllen, wo 
die Anzahl der Wochenstunden 30 beträgt. In den übrigen Klassen, für 
die teilweise die Anzahl der Stunden durch die neuen Lehrpläne von 
1901 wieder erhöht ist und abgesehen vom Gesang 33 — 34 beträgt, ist 
dies unmöglich. Also kann es sich unter den gegebenen Verhältnissen 
für die Klassen von IV bis I nur um möglichste Einschränkung des 
Nachmittagsunterrichts handeln. 

Man begegnet dabei nun sehr häutig der Ansicht, es sollten doch 
alle technischen Stunden auf die Nachmittage verlegt werden; da diese 
5 Stunden (3 Turnen und 2 Zeichnen) ausmachen, bleiben nur 28 — 29 
wissenschaftliche Stunden übrig und diese könnten (für die mittleren 
Klassen freilich ohne Berücksichtigung des Konfirmanden-Unterrichts) sehr 
bequem auf die 6 Vormittage gelegt werden. Aber einmal hätten die 
Schüler damit nichts gewonnen, denn die 5 Zeichen- und Turnstunden 
beanspruchen doch mindestens zwei Nachmittage, und mehr bekommen 
wir auch bei anderer Verteilung, wie ich Ihnen gleich zeigen werde, 
nicht heraus. Im Gegenteil, die 3 Turnstunden müssen nach wieder- 
holten Verfügungen der Behörden von einander getrennt, d. h. in diesem 
Falle auf 3 Nachmittage verteilt werden und die Schüler hätten also 
einen Nachmittag mehr Unterricht, als unumgänglich notwendig. Ab- 
gesehen hiervon ist aber diese Art der Verteilung überhaupt unmöglich. 
Da nämlich der Zeichenlehrer 20 — 22 Stunden zu geben hat, an einem 
Nachmittag aber höchstens 3 geben kann, so müfsten sie auf alle 6 Nach- 
mittage veri)eilt werden und es würde, da hier beide Stunden zusammen- 
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gelegt werden dürfen, beispielsweise eine Klasse am Montag, eine andere 
am Dienstag, eine dritte am Mittwoch Nachmittag u. s. w. Zeichnen 
haben. Dafs ein solcher Zustand für Eltern, die in mehreren Klassen 
Kinder haben und infolge dessen an keinem einzigen Nachmittage die ge- 
samte Familie gemütlich zu Hause vereint haben könnten, unerträglich 
wäre, liegt auf der Hand. Endlich bedenken Sie, dafs der Stundenplan 
doch nicht uur für die Schüler, sondern auch für die Lehrer gilt, und 
wie sollen wir es dem armen Zeichenlehrer zumuten, hier als Opferlamm 
herzuhalten und alle freien Nachmittage der Schule zu opfern! Zu ähn- 
lichen Ergebnissen führt die Verteilimg der Turnstunden sämtlicher 
Klassen auf die Nachmittage. Also ist diese Art der Verteilung der 
Unterrichtsstunden, die auch noch disziplinarische Schwierigkeiten hat, 
unmöglich. 

Wollte man femer bei den 33 — 34 obligatorischen Stunden jeden 
Nachmittagsunterricht beseitigen, so müfste mindestens 3 — 4 mal wöchent- 
lich die 6. Vormittagsstunde (d.h. von 1 — 2 Uhr) mit eine];n wissen- 
schaftlichen Lehrfach (event. in einigen Klassen mit Turnen und Zdchnen) 
belegt werden und dieser sechsstündige wissenschaftliche Vormittagsunter- 
richt hat ebenfalls seine grofsen Bedenken, ja er wird in den meisten 
der anfangs erwähnten Schriften über Ermüdungsmessungen fast noch 
etitschiedener verurteilt als der Nachmittagsunterricht. Wenn es sich 
denmach schlief slich darum handelt, zwischen zwei Übeln das kleinere zu 
wählen, so ist nach meiner Ansicht ein Unterricht an zwei Nachmittagen 
einem sechsstündigen wissenschaftlichen Vormittagsunterricht immerhin 
noch vorzuziehen. Es hat eine solche Einteilung noch den Vorteil, dafs 
z. B. die Chorgesangsstunden sich leicht als 6. Vormittagsstunde an- 
schliefsen. lassen, ebenso in den oberen Klassen ein Teil der wahlfreien 
Stunden, zu denen die betreffenden Schüler sonst doch noch extra nach- 
mittags hinkommen müfsten. Ich habe nun nach diesen beiden Prin- 
zi{Hen: 1. nur zwei Nachmittage mit obligatorischem Unterricht und 2. die 
6. Vorraittagsstunde nur mit Gesang und wahlfreiem Unterricht zu be- 
setzen, Normalstimdenpläne für sämtliche höheren Lehranstalten aufgestellt 
und lege sie Ihnen hiermit vor, wobei ich zunächst noch zu bemerken 
habe, dafs ausnahmsweise in den beiden ersten Klassen der Berliner Real- 
schulen (bei andern Bealschulen ist dies nicht der Fall, also bei ihnen 
der Stundenplan ganz wie in den betreffenden Klassen der Oberreal- 
schulen) die Anzahl der obligatorischen Stunden (auTser Gesang) 35 be- 
trägt und daher hier zweimal die 6. Vormittagsstunde mit Zeichnen oder 
Turnen belegt oder der Nachmittagsuntenicht auf 4 Stunden ausgedehnt 
werden mufste. (Die hier folgenden Pläne siehe S. 163 und folgende.) 

Auf diesen Plänen habe ich die obligatorischen Stimden, soweit das 
Lehrfach gleichgiltig ist, mit einem -|- bezeichnet, sonst bedeutet R = 
Religion, T = Turnen, Z = Zeichnen. Die Chor -Gesangsstunden und 
die wahlfreien Lehrfächer, d. h. am Gymnasium Hebräisch und Englisch j 
am Realgymnasium physikalische Übungen und chemisches Laboratorium, 
an beiden Anstalten Linearzeichnen, sind vollständig angegeben. 

Sie sehen, dafs selbst Schüler, die — was wohl kaum vorkommen 
wird — - an sämtlichen fakultativen Stunden teilnehmen, noch 2 (auf dem 
Gymnasium 3) Nachmittage frei haben, sonst 3 — 4. Sollten nun aber 
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2. Realgymnasium und Oberrealschule. 
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3. Berliner Realschulen. 





u 

11 


U 

n 



111 Ul 


ü 
111 


u 
m 


IV ' 


V 


1 

VI 


1 
1 


u 
II 


ü 

u 


!o 
iiriii 


U jü 

m m 


IV 


V 


1 

;vi 




MJO ;M 





M 






■ 


. 





M 


o'm 


IM 






1 



• 






Montag 










D 


onnerstai 


; 








8—9 


+ 


+ 


+ 


+1+ 


+ 
+ 
"+ 
+ 
+ 


+ +:+ 

+ ' + ! + 

+ ! + ! + 

+ +i+ 

1 1 


8—9 


+ 


+ 

+ 

'+ 

+ 


+ 

+ 

+ 

+, 
T 

* 
_ 

* 


+ 
+ 
+ 
+ 

T 


+ 

+ 

'+ 

+ 


+ 
'+ 
+ 
+ 
+ 


+ 
+ 

+ 
+ 
+ 


+ 

+ 
+ 
+ 
+ 


+ 


l) 10 


+ 


+ 
+ 


+ 
+ 


+1+ 

+ + 

+ "+ 

+:+ 


9—10 


+ 


+ 


10—11 


+ 


10—11 


+ 
+ 


+ 


11 12 


+ 
+ 


+ 
+ 

T 


+ 
+ 

z 


11—12 


— 


12 1 


+ + + 

1 

( ! 


12 1 


+ 


+ 


1 2 


T 


1—2 


z 


■ 


2—3 








2 3 







3 4 




1. Gesangsabteilung: 1 
Sopran j 


3—4 




4 5 




1. Gesangsabteilung: 
Alt 


4—5 






5 6 




2. Gesangsabteilung: 
Tenor und Bar« 


1 5—6 

1 

















Diens 


tag 














F 


rei 


tag 










8 9 


+ 


+ 

+ 


+ 


+ 


+ 
± 

Z 

+ 
+ 
+ 


+ 
+ 
+ 

+ 
+ 


+ 


+ 


+ 

+ 

+ 
B 

1 
1 


8-9 


+ 
+" 


+ 1 + 

+ ! + 


+ 

+ 

+ 
T 


+ 
+ 
+ 

- 


+ 

+ 

+ 
z 


+ 
+ 


+ 

B 

Z') 


_ _ 


9 10 


+ 
+ 

+ 
+' 
+ 


+ 

+ 
+ 
+ 

z 


+ 
+ 


+ 

+ 
B 


9—10 


+ 


10 11 


10 11 


+ 


+ 

+ 
+ 


+ 
T 


+ 


U-12 


T 


T 

+ 

+ 

"+ 


11—12 




R 


12—1 




+ 
+ 
+ 


Z') 


12-1 


-- 


1 
1 

1 

1 * 

1 

1 


T 


1 2 




1 2 


1 


2—3 


— 


2—3 


+ 
+" 


+ ' + ! + ! + 


+ 


3 4 


+ 
+ 


3—4 


+ + + 


+1+ ■ 


4—5 


4—5 


+ ■ + 


+ ;+'+ + +■ 


5 6 


i 






5—6 




z 


ä 


. (}e8 

Sop 


anga 
>ran 


abte 
und 


ilun( 
Alt 


r- 



Mittwoch 



Sonnabend 



8—9 

U— 10 

^ — _ — 

10—11 



11—12 



12—1 
1—2 



+ 
+ 
+ 



+ 



+ 
+ 



+ 
+ 
+ 



+ +1+ +' + i + 
+ +i + '+T+i + 



+ 



+ i + ; + l + 



+ 1+ +i + 



+ + 

+r+ 



+ ! + 



+■+ + 



+ 1_+ ; + 

+ '"+ ' + 



1. GegangBftbteilung: Tenor und Bafs 



8— y 



9-10| + ;+ + +:+ + 
+ +.+ + 



10—11 



11— 12| + 
12—1 + 



1—2 



+ + +■+ +1 + 



+ + 
+ 



+ 



+ I + .+ 

+ : + ' + 



+ +; + 

+ +1+ 



+'+ 
+ '+'+ 



+ 
+" 



+ ! + : + ! + 



1. Gesangsabteilung: alle Stimmen 
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Allgemeine Bemerkung zu Plan 1 bis 3: Finden in Quarta noch besondere 
Gesangsstunden statt, so können sie an allen Schulen auf Dienstag und Freitag 
11—12 gelegt werden. 
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wirklich einzelne Schüler sich an allen wahlfreien Lehrstunden beteiligen, 
so sind es eben Schüler der obersten Klassen und diese können sich 
immerhin an etwas stramme Arbeit — sie thun es ja freiwillig — ge- 
wöhnen, da sie nachher, wenn sie z. B. Medizin oder ein technisches Fach 
studieren, noch ganz anders zu arbeiten haben. 

Sie sehen femer, dafs ich bei Aufstellung dieser Normalstunden- 
pläne auf den Konfirmanden-Unterricht bereits Rücksicht genommen habe, 
indem ich in den Klassen Uli bis IV, auf welche sich wohl die Konfir- 
manden beschränken werden, auf Dienstag und Freitag 11 — 12 kein 
wissenschaftliches Fach, sondern nur Turnen oder Zeichnen gelegt habe, 
was gestattet ist oder wenigstens von den Behörden stillschweigend zu- 
gelassen wird. Trotzdem bleibt für fünf bis sechs der beteiligten 8 Klassen 
die Stunde Dienstag und Freitag 11 — 12 und folglich auch 12 — 1 un- 
besetzt. Läge daher der Konfirmanden -Unterricht nicht um diese Zeit, 
so würden diese sämtlichen Klassen noch einen Nachmittag sparen oder 
wenigstens 2 Stunden weniger Nachmittags-Unterricht haben. Wir er- 
kennen hieraus, wie hemmend die jetzige Lage des Konfir- 
manden-Unterrichts auf die Herstellung guter Stundenpläne 
wirkt, und müssen daher die Forderung seiner Verlegung auf 
einen unterrichtsfreien Nachmittag immer wieder erneuern, 
wenn auch leider immer noch bei den mafsgebenden Behörden 
wenig Geneigtheit besteht, diese von allen Seiten als dringend 
notwendig erkannte Verlegung herbeizuführen. 

Ein zweiter sehr schwer wiegender Übelstand, der den Aufbau prak- 
tischer Stundenpläne hindert, ist namentlich bei den städtischen Anstalten 
Berlins die Benutzung derselben Turnhalle durch 2 oder gar 3 Schulen. 
Unsere höheren Schulen haben, abgesehen von der Vorschule, 15 — 18 
Klassen, das macht für zwei Anstalten mindestens 90, meist über 100 Turn- 
stunden aus. .Nun stehen aber bei sechs Vormittagen und zwei Nach- 
mittagen höchstens 40 (selbst bei vier Nachmittagen nur 44) Stunden 
zur Verfügimg, und wenn die Vorschulen und gar noch eine Mädöhen- 
schule die Turnhalle mitbenutzen, noch viel weniger. Die erste Folge 
ist, dafs, wenn eine der beiden Anstalten die Stunden am Dienstag und 
Freitag 11 — 12 zum Turnen benutzt, diese der anderen verloren gehen, 
also die betrefPenden Klassen wieder zwei Nachmittagsstunden mehr be- 
kommen. Zweitens müssen dann alle Nachmittage zu Hilfe genonamen 
werden und es kann hierdurch natürlich vorkommen, dafs einzelne Klassen 
neben ihren beiden wissenschaftlichen Nachmittagen noch zwei Tum- 
Nachmittage bekommen, also ohne wahlireien Unterricht viermal nach- 
mittags beschäftigt sind, andererseits wieder der vorhin von mir ge- 
schilderte Zustand eintritt, dafs in einzelnen Familien an keinem einzigen 
Nachmittag alle Kinder mit den Eltern vereint sind. Die Schwierigkeiten 
werden dadurch noch vermehrt, dafs oft die Turnlehrer gleichzeitig Ge- 
meindelehrer sind und daher für die höheren Schulen nur nachmittags 
Zeit haben. Es konamt sogar mitunter so weit, dafs selbst die Stimde 
von 6 — 7 noch zum Turnen herangezogen wird, was sicherlich ganz zu 
verwerfen ist. Viele Anstalten helfen sich nun durch Kombination mög- 
lichst vieler (3 — 4, mitunter sogar 5) Klassen im Turnen. Aber auch 
dieses Mittel ist entschieden zu mifsbüligen. Eine so grofse Menge er- 



Verhandlungen des Berliner Vereins für Schulgesundheitspilege. 167 

Schwert selbstverständlich die aus Giünden der Disziplin und zur Ver- 
hütung von Unglücksfällen notwendige Aufsicht, femer sind die hierzu 
notwendigen 3 — 4 Turnlehrer — denn einer allein kann diese Menge 
von Schülern nicht übersehen — schwer zusammenzubringen, endlich 
kann doch kaum noch die Bede davon sein, einen solchen Turnunterricht 
im vollen Tumsaale und bei dem sich entwickelnden kolossalen Staub 
für erfrischend und gesundheitsfördend zu halten, im Gegenteil schädigt 
er direkt die Gesundheit der Schüler, strengt sie erheblich mehr an und 
macht sie für die darauf folgende wissenschaftliche Arbeit unempfänglich. 
Dies giebt mir Gelegenheit, mit kurzen Worten einmal etwas näher auf 
die Stellung des Turnens im Lehrplan der höheren Schulen einzugehen. 
Ursprünglich hatten diese ja nur die wissenschaftliche Ausbildung ihrer 
Zöglinge zum Ziel. Wenn dann aber bei der Einfuhrung des Turnunter- 
richts hervorgehoben wurde, dafs die Schule auch die körperliche Ent- 
wicklung der Schüler fördern müsse, so ist dies unbedingt zuzugeben, 
denn nur ein gesunder und kräftiger Körper ist der geistigen Anstrengung, 
die ihm die Schule zumutet, gewachsen. Später scheint sich dann 
aber die Ansicht Bahn gebrochen zu haben, die Turnstunden als Er- 
holungsstunden anzusehen, was sich in dem Bestreben kund gab, sie 
möglichst in die Mitte der Unterrichtszeit zu legen. Teilweise verdanken 
wir auch wohl dieser Auffassung die Einführung der dritten Turnstunde. 
Doch ist dieser Standpunkt längst widerlegt, Arzte und Lehrer stinmien 
wohl jetzt vollständig darin überein, dafs die Turnstunden durchaus keine 
Erholungsstunden, sondern im Gegenteil nicht minder anstrengend sind, 
als manche wissenschaftlichen Lehrfächer. Nach ihren Ermüdungs Wir- 
kungen stellt sie Wagner (Unterricht und Ermüdung, S. 131) in die 
vierte Stelle, Kemsies (Arbeitshygiene der Schule, S. 64) hält sogar 
Turnen für das anstrengendste Lehrfach, in zweiter Linie folgt bei ihm 
die Mathematik. Auf jeden Fall kann man unterschreiben, was Wagner 
(S. 133) sagt: „Turnstunden unterscheiden sich in Ermüdungswirkung 
nicht wesentlich von anderen Unterrichtsstunden und sind nicht imstande, 
erholend zu wirken. Turnstunden werden daher zweckmäfsig auf Schlufs 
des Unterrichts gelegt." Giebt man dies zu, so kann man wohl mit 
gutem Gewissen die Wiederabschaffung der dritten Turnstunde und ihren 
Ersatz durch im Sommer im Freien zu veranstaltende Turnspiele be- 
antragen. Vor allen Dingen aber mufs, um den vorhin geschilderten 
Übelständen entgegenzutreten, durchaus jede Anstalt ihre eigene Turn- 
halle haben. 

Andererseits aber wird es Sie nicht wundernehmen, wenn unter Ein- 
wirkung der geschilderten ungünstigen Verhältnisse die wirklichen Stunden- 
pläne von den normalen oft ganz erheblich abweichen und sogar wahre 
Monstra von Stundenplänen entstehen konnten, wie sie häufig in Zeitungen 
und wiederholt von Herrn Prof. Eulenburg u. a. in der Deutschen medi- 
zinischen Wochenschrift veröffentlicht sind und mehrfach auch Verfügungen 
der Behörden, die Stundenpläne betreffend, veranlafst haben. So wird 
am 27. Februar 1891 angeordnet, dafs für sämtliche Schüler, auch für 
die am fakultativen Unterricht beteiligten, mindestens 2 Nachmittage der 
Woche von jeglichem Unterricht frei bleiben, sowie dafs kein Schüler 
zu einem dreimaligen Schulwege an einem Tage genötigt wird. In 
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ersterer Beziehung hätte noch hinzugefügt werden können, dafs die beiden 
Nachmittage för alle Klassen dieselben sein müssen. Gleichzeitig wird 
ein mehr als siebenstündiger Tagesunterricht verboten. Ebenso soll 
6 Stunden hintereinander nur unterrichtet werden, wenn darunter eine 
Gesang- oder Turnstunde sich befindet- Am 17. August 1892 wird be- 
stimmt, dafs in V und VI der Nachmittagsunterricht ganz fortfallen, in 
IV nur zwei und in den übrigen Klassen möglichst wenig Nachmittage 
mit Unterricht besetzt werden sollen. Eine sehr wichtige Verfügung vom 
6. März 1893 beschäftigt sich mit der Mittagspause und lautet: „Es ist 
nach Kräften anzustreben, dafs eine für die Hauptmahlzeit geeignete, aus- 
reichend bemessene und täglich in die nämlichen Stunden fallende Zeit 
namentlich den Schülern einer und derselben Anstalt, womöglich aber 
übereinstimmend an allen höheren Schulen derselben Stadt vom Unter- 
richt frei gehalten werde.*' Leider wird sich diese Verfügung wohl kaum 
je in vollem Umfange ausführen lassen, da z. B. die unteren Klassen 
Dienstags und Freitags bis 1 Uhr Unterricht haben müssen, die mittleren 
aber nur bis 11 oder 12 und diese dafür nachmittags wieder antreten, 
wo VI und V frei haben. 

Im allgemeinen bin ich mit dem Inhalt dieser Bestimmungen voll- 
ständig einverstanden, nur möchte ich für die beiden oberen Klassen der 
Eealgymnasien (und Oberrealschulen) aus den bereits früher auseinander 
gesetzten Gründen die Ausnahme gestattet wissen, dafs, wenn es nicht 
anders geht, der Tagesunterricht einschliefslich der physikalischen oder 
chemischen Übungen einmal in der Woche 8 Stunden umfassen darf. 
Dagegen möchte ich einige der anderen Verfügungen noch verschärft oder 
ergänzt sehen und den Wunsch aussprechen, dafs kein Stundenplan die 
Genehmigung der Behörden finde, der nicht folgende im pädagogischen 
wie hygienischen Interesse zu stellende Forderungen erfüllt: 

1. Zwei Nachmittage der Woche, und zwar für alle Klassen die- 
selben, müssen von jeglichem (obligatorischen und wahlfreien) 
Unterricht frei bleiben. 

2. Der obligatorische Nachmittagsunterricht darf höchstens 3, wo- 
möglich aber nur 2 Nachmittage umfassen. 

3. Die Stunde von 1 — 2 Uhr darf nur Gesang oder Zeichnen sein 
(also auf keinen Fall ein wissenschaftlicher Lehrgegenstand, aus- 
nahmsweise Turnen), ebenso wo sie nötig die Stunde von 5 — 6 Uhr. 

4. Nach 6 Uhr dürfen überhaupt keine Unterrichtsstunden mehr liegen. 
Wünschenswert wäre auch noch, dafs einzelne am Nachmittag liegende 

Turnstunden, namentlich im Winter, vermieden werden, da die Schüler, 
weil sie sich unbeaufsichtigt wissen, leicht geneigt sind, auf dem Wege 
nach Hause zu rauchen oder andere Allotria zu treiben. Lieber kann 
man für einzelne Klassen — doch ist leider an der Genehmigung durch 
das Schulkollegium sehr zu zweifeln — die dritte Turnstunde ausfallen 
lassen, was ja auch die Beschränkung des obligatorischen Nachmittags- 
unterrichts auf zwei Tage sehr erleichtern würde. 

Zum Schlüsse möchte ich ganz kurz noch eine Frage streifen, die 
init dem Stundenplan im engsten Zusammenhange steht, nämlich: Wann 
soll im Sommer vormittags und nachmittags der Unterricht beginnen? 
Nun nachmittags, darüber werden wir wohl alle einig sein, um drei Uhr. 
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Denn die Stunde von 2 — 3, unmittelbar nach der Mittagsmahlzeit, ist 
zum Unterricht am allerungeeignetsten, und ich wollte, wir könnten sie 
auch im Winter beseitigen, doch geht das leider wegen des frühen Dunkel- 
werdens nicht an. Wenn ich Ihnen dann aber verrate, dafs ich persön- 
lich für den Vormittagsanfang um 7 Uhr bin, so bin ich auf vielseitigen 
Widerspruch gefafst. Denn ich weiTs sehr wohl, dafs fast alle Ärzte, die 
grofse Mehrzahl meiner Kollegen und gewifs die meisten Eltern für den 
Anfang um 8 Uhr sind. Ich will Sie daher mit Gründen für und wider 
7 Uhr nicht langweilen, am schnellsten wäre diese Frage ja entschieden, 
wenn wir endlich die schon seit beinahe 30 Jahren als notwendig er- 
kannte Verlegimg des Schuljahres bekämen, dafs nämlich das eine Semester 
von Neujahr bis Ende Juni, das andere von Mitte August bis Weihnachten 
reicht. Dann würde ja selbstverständlich, da jede Änderung mitten im 
Semester ünzuträglichkeiten zur Folge hat, das ganze Jahr hindurch der 
Unterricht um 8 Uhr beginnen müssen. Auch unser Verein hat sich, 
wenn ich nicht irre, mit der Frage der Verlegung des Schuljahres bereits 
beschäftigt, und so schliefse ich denn mit dem Wunsche, dafs auch diese 
Forderung möglichst bald ihrer Erfüllung entgegengehen möge! 

Nachtrag. Während des Druckes dieses Vortrages ist eine Ver- 
fügung erlassen, durch welche die Koniirmandenstunden zwar noch nicht 
auf schulfreie Zeit, aber wenigstens auf Dienstag und Freitag von 12 bis 
1 Uhr verlegt werden. Hierdurch können an den vorliegenden Normal- 
stundenplänen folgende Verbessenmgen vorgenommen werden. In U II 
bis IV werden am Dienstag und Freitag sämtliche jetzt von 2 — 3 liegen- 
den Stimden auf 11 — 12 gelegt und die dort befindlichen Turn- und 
Zeichenstunden auf 12 — 1 oder 2 — 3. Von diesen müfsten wie bisher 
die 8 — 10 % Konfirmanden dispensiert werden. 



IIL Nachrichten aus dem Zentralverein. 

IIL Jahresversammlung des Allgemeinen Deutschen 
Vereins für Schulgesundheitspflege 

am 20., 21. und eventuell am 22. Mai 1902 in Weimar im 

Saale der Erholung am Karlsplatz. 

[Die n. Jahresversammlung in Wiesbaden hat beschlossen, für die Versamm- 
lung in Weimar 2 Tage anzusetzen. Gleichzeitig wurde allgemein der Wunsch 
geäufsert, die Sitzungen nicht über 3 Uhr Nachmittags auszudehnen. In An- 
betracht dessen, dafs die angemeldeten Vorträge sich bis zu dieser Zeit in 

2 Tagen nicht bewältigen lassen, macht der Vorstand im Einvernehmen mit 
der Geschäftsführung in Weimar den Vorschlag, für die dortige Versammlung 

3 Tage anzusetzen. Dieser Vorschlag bedarf der Genehmigung der anwesen- 
den Mitglieder und wird daher bei den geschäftlichen Besprechungen am 
20. Mai zur Abstimmung gelangen.] 
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Tagesordnung. 

Dienstag, den 20. Mai, Morgens 9 Uhr. 
I. Begrüfsungsansprachen. 
IL Vorträge. 

1. Schulhygiene und Schwindsuchtsbekämpfung. 

Referenten: Herr Sanitätsrat Dr. Obertüschen-Wies- 

baden, Ehrenmitglied. 
Herr Dr. med. Franz Wehmer, dirigieren- 
der Arzt der nassauischen Lungenheilstätte 
Naurod, 

2. Was können die Volksschul-Seminare thun, um die künftigen 

Lehrer hygienisch auszubilden? 

Referent: Herr Seminardirektor Dr. An dreae- Kaisers- 
lautem, Mitglied der bayerischen Kammer 
der Abgeordneten. 

III. Geschäftliches: 

1. Abstimmung über den Vorschlag des Vorstandes, die Ver- 

sammlung in Weimar auf 3 Tage auszudehnen. 

2. Kassenbericht. 

3. Vorlegung der durch Herrn Landgerichtsdirektor de Niem- 

Wiesbaden dem B. G. B. entsprechend bearbeiteten Vereins- 
satzungen. 

4. Bericht über die Thätigkeit des Berliner Vereins; Bericht- 

erstatter: Herr Bürger -Deputierter Dr. med. Arthur 
Hart mann -Berlin. — Bericht über die Thätigkeit des 
Leipziger Vereins; Berichterstatter: Herr Dr. med. Kor- 
man-Leipzig. 

5. Bericht der Antiqua -Kommission; Berichterstatter: Herr 

Lehrer Schubert-Leipzig. 

IV. Besichtigung der beiden Bürgerschulen, der höheren Mädchen- 

schule (Sophienstift), der Gartenarbeitsschule, ev. auch der 
Taubstummen- und Blindenanstalt, und der Sehenswürdigkeiten 
der Stadt unter Führung der Herren: Hof rat Prof Ritter 
hinsichtlich des Sophienstifts, Stadtbaurat Schmidt hinsicht- 
lich der Bürgerschulen, Stadtrat Meyer für die Gartenarbeits- 
schule und Direktor L anglotz für die Taubstummen- und 
Blindenanstalt Nachmittags 372 ^^• 

V. Gartenfest in der Aimbrust-Schützengesellschaft Abend Sy^ Uhr. 
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Mittwoch, den 21. Mai, Morgens YgO Uhr. 
I. Vorträge. 

1. Stellungnahme der Stadtverwaltungen zur Schulhygiene. 

Referent: Herr Bürger-Deputierter Dr. med. Arthur Hart- 
mann-Berlin. 

2. Die Pausen- und Ferienfrage im Schulbetriebe. 

Referent: Herr Geh. Medizinalrat Prof. A. Eulenburg- 
Berlin. 

3. Die schulärztliche Thätigkeit in Städten und auf dem Lande. 

Referent: Herr Regierungs- und Medizinalrat Prof. Dr.Leu- 

buscher, Medizinal-Referent im Herzoglichen 
Staatsministerium, Meiningen. 

4. Über Beseitiffuncc der besinnenden Skoliose mit Demon- 

sixationen. 

Referent: Herr Dr. med. Kreyfs, Schularzt, Weimar, 
n. Gemeinsames Mittagsmahl mit Damen (das trockene Gedeck 
3 Mark 50 Pfg.) Nachmittags ^^j^ Uhr im Lokale der Er- 
holung am Earlsplatz. 
111. Gesellige Zusammenkunft in den Räumen des Künstlerhauses 
Abends 8V2 Uhr. 

Donnerstag, den 22. Mai, Morgens 8 Uhr. 
L Vorträge. 

1. Zur Reform des Elementarunterrichtes, vom schulhygienischen 

Standpunkte aus beleuchtet. 

Referent: Herr Rektor Zimmermann-Frankfurt a. M. 

2. Die modernen pädagogischen Strömungen im Lichte der Schul- 

gesundheitspflege betrachtet. 

Referent: Herr Rektor Endris-Rüdesheim a. Rh. 

3. Über Beseitigung des Stottems bei Schulkindern mit Demon- 

strationen an stotternden Knaben. 

Referent: Herr Taubstummenlehrer Knöf 1er -Weimar. 
IL Fahrt nach Jena, Nachmittags. 

Es wird gebeten, wegen Wohnungsbeschaffung zeitig an die 
Hotels zu schreiben, wegen etwaiger Privatwohnungen an den Ge- 
meindevorstand in Weimar. 

Als Hotels werden genannt: 

Erbprinz, Elephant, Russischer Hof, Sächsischer Hof, Kaiserin 

Augusta in der Nähe des Bahnhofs, Bahnhofshotel, Cheranitius, 

Grofsherzog von Sachsen, Hotel und Restaurant Union, Adler. 
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Der Jahresbeitrag für den Verein beträgt 3 Mark, wofür die 
Mitglieder das Vereinsorgan ^, Gesunde Jugend'^ erhalten. 

Anmeldungen behufs Erlangung der Vereinsmitgliedschaft nimmt 
die B. 6. Teubner^sche Verlagsbuchhandlung, Leipzig, Poststrafse 3, 
entgegen. 

Mitgliedskarten werden noch an den Sitzungstagen im Geschäfts- 
bureau in Weimar ausgegeben. Ein besonderer Beitrag für den Be- 
such der Versammlung wird nicht erhoben. 

Der Ortsausschufs von Weimar hat keine Mühe und Opfer bei 
den Vorbereitungen für die Versammlung gescheut. Es ladet daher 
zu recht zahlreichem Besuche derselben ergebenst ein: 

Der Vorstand. 

Professor Dr. med. u. phil. Griesbach, Mülhausen i. E., Vorsitzender. 

Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. A. Eulenburg, Berlin, 1. Stell- 
vertreter. 

Oberrealschuldirektor Dr. Schotten, Halle, 2. Stellvertreter. 

Bürgermeister Hertzog, Aachen, 3. Stellvertreter. 

Direktor Dr. Beyer, Leipzig, Schriftführer. 

Dr. med. Korman, Arzt, Leipzig, 1. Stellvertreter. 

Reichstags- und Landtags -Abgeordneter Sittard, Aachen, 2. Stell- 
vertreter. 

R. Quelle, Vertreter der Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner in 
Leipzig, Schatzmeister. 

Direktor F. S. Archenhold, Sternwarte Treptow-Berlin, 1. Stell- 
vertreter. 

Dr. med. Schmid-Monnard, Kinderarzt, Halle a. S., 2. Stellvertreter 

Beisitzer: 

Prof. Dahn, Herausg. des Pädagogischen Archivs, Braunschweig. 
Professor Dr. F. Hueppe, Prag. Dr. med. Gerhardi, praktischer 
Arzt, Lüdenscheid. Dr. med. Hartmann, Ohrenarzt, Berlin. König- 
licher Reallehrer Dr. Herberich, München. Lehrer Lauche, Halle. 
Bürgermeister - Beigeordneter Mangold, Wiesbaden. Oberbürger- 
meister Müller, Kassel. Geheimer Hofrat Prof Dr. Ostwald, Leipzig. 
Geheimer Regierungsrat Pabst, Oberbürgermeister, Weimar. Pro- 
fessor Dr. Recknagel, Rektor des Königlichen Realgymnasiums, 
Augsburg. Städtischer Schulinspektor Rinkel, Wiesbaden. Lehrer 
Schubert, Leipzig-Gohlis. Professor Dr. SchüUer, Aachen. Land- 
tagsabgeordneter Oberlehrer Wetekamp, Breslau. 
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Der OrtsaussclLufs von Weimar. 

Se. Excellenz Staatsminister Dr. Rothe, Ehren-Vorsitzender. 

Geheimer Regierungsrat Oberbürgermeister Pabst, Vorsitzender. 
Schulrat Andrä. Gemeinderatsvorsitzender Kommerzienrat Döll- 
st'idt. Ministerialsekretär Eckstein. Hoflieferant Grobe. Medi- 
zinalrat Professor Dr. Gumprecht. Professor Hagen. Chefredakteur 
Dr. Kindler. Medizinalrat Dr. Knopf. Taubstummenlehrer Knöflea-, 
Schularzt Dr. Kreyfs. Regierungsrat und Schulrat Dr. Krumbholz. 
Direktor L an glotz. Chefredakteur Lor^enz. Stadtrat Meyer. Schul- 
arzt Dr. med. Münzel. Stadtschulrat Pfeiffer. Schulrat Ranitzsch. 
Baurat Reichenbecher. Hofrat Dr. Ritter. Stadtbaurat Schmidt. 
Geheimer Hofrat Dr. Weniger. Hofrat Dr. Wernekke. 



Vorschlage de» Herrn Landgerichtsdirektor de Niem- Wiesbaden zu 
Satzungsänderungen im Anschlufs an das B. G. B. 

- (Die vorgeschlagenen Änderungen sind durch, den Druck hervorgehoben.) 

§ 1. 

Der Verein hat den Namen „Allgemeiner Deutscher Verein für 
Schulgesundheitspflege". Er hat seinen Sitz in Leipzig und soll 
in das Vereinsregister eingetragen werden. 

§2. 
Der Verein bezweckt: 

1. Die Verbreitung der Lehren der Hygiene in den Schulen 
des Deutschen Reiches. 

2. Die Verhütung der durch die Schule verursachten gesund- 
heitsschädigenden Einflüsse auf Lehrer und Schüler. 

§ 3. 

Alljährlich soll eine Versammlung in einer dafür geeigneten 
Stadt innerhalb des Deutschen Reiches stattfinden. Die Wahl des 
Versammlungsortes bleibt dem Vorstande überlassen. 

§4. 

Die Organe des Vereines sind: 

1. Der Vorstand. 

2. Der Ausschufs. 

-"'' 3. DiiB Creschäftsführer. 

4. Die Mitgliederversammlung. 

Gesunde Jugend, n. 3/4. 12 
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§5. 

Der Vorstand besteht aus dem Vorsitzenden und dem 
Schriftführer des Vereins bezw. im Falle ihrer Verhinde- 
rung aus ihren Stellvertretern. 

Er wird von der Mitgliederversammlung mit einfacher 
Mehrheit der Anwesenden auf 3 Jahre gewählt und führt 
sein Amt bis zur folgenden Neuwahl. Scheidet im Laufe 
der Amtsperiode ein Mitglied aus, so ernennt der Aus- 
scbufs für den Rest der Amtsperiode einen Ersatzmann. 

Der Vorstand vertritt den Verein gerichtlich i^nd aufser- 
gerichtlich, ohne Dritten gegenüber durch den Ausschufs 
oder die Mitgliederversammlung beschränkt zu sein. 

§6. 

Der Ausschufs besteht aus dem Vorstande und mindestens 
18 Mitgliedern, welche aus sich drei Stellvertreter des Vorsitzenden, 
zwei des SchriftfShrers und einen Schatzmeister und zwei Stellver- 
treter desselben erwählen. 

§7. 

Der Ausschufs wird von der Mitgliederversammlung mit ein- 
facher Mehrheit der Anwesenden durch Stimmzettel, oder wenn kein 
Widerspruch erfolgt, durch Zuruf gewählt. Dem Ausschusse sollen 
angehören: 

Arzte, 

Vertreter der höheren Lehranstalten und der Volksschulen, 

Verwaltungsbeamte, 

Techniker, 

sonstige Personen. 

Die Amtsdauer des Ausschusses beträgt drei Jahre. (Wieder- 
wahl der ausgeschiedenen Mitglieder ist zulässig.) Er führt sein 
Amt bis zur folgenden Neuwahl. Scheidet im Lauf der Amtsperiode 
ein Mitglied aus, so kann der Ausschufs für den Rest der Amts- 
periode einen Ersatzmann wählen. Der Ausschufs hat femer das 
Recht, weitere Mitglieder für die laufende Amtsperiode hinzuzuwählen. 

§8. 

Der Ausschufs leitet den Verein und entscheidet in allen 
Angelegenheiten, die nicht der Mitgliederversammlung vorbe- 
halten sind. 
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§9. 

Von dem Ausschusse werden |fur jede Mitgliederversammlung 
zwei Geschäftsführer ernannt^ welche dem Aasschusse während der 
Dauer ihrer Thätigkeit angehören. 

Sie sollen an dem Orte der jeweiligen Mitgliederversammlung 
wohnen und dieselbe im Einverständnis mit dem Vorsitzenden vor- 
bereiten imd das Programm derselben feststellen. 

§ 10. 

Der Ausschufs tritt mindestens einmal im Jahre vor der Mit- 
gliederversammlung auf Berufung des Vorsitzenden zusammen; (in 
dieser Zusammenkunft sind die letzten Vorbereitungen für die Mit- 
gliederversammlung zu treffen). 

Der Ausschufs ist beschlufsfähig, wenn mindestens fünf Aus- 
schufsmitglieder (darunter der Vorsitzende oder sein Stellver- 
treter) anwesend sind. Die Beschlufsfassung erfolgt mit einfacher 
Stimmenmehrheit der erschienenen Mitglieder; bei Stimmengleichheit 
entscheidet bei Beschlüssen der Vorsitzende, bei Wahlen das Losi 

§11. 

Die Einberufung der Jahresversammlung erfolgt durch 
gedruckte Einladungsschreiben an jedes Vereinsmitglied 
oder durch das Vereinsorgan mindestens vier Wochen vor 
dem in Aussicht genommenen Versammlungstag. 

§ 12. 

Der Mitgliederversammlung ist vorbehalten: 

a) einen Ehrenpräsidenten und Ehrenmitglieder zu wählen, 

b) alle drei Jahre die Neuwahl (bew. Wiederwahl) des Vor- 
standes und der Ausschafsmitglieder vorzunehmen, 

c) zwei Rechnungsprüfer für die am Schlüsse des Vereinsjahres 
vorzunehmende Prüfang der Jahresrechnung einzusetzen, 

d) die Erstattung des Geschäftsberichtes von dem Schriftführer 
und des Berichtes über die Ergebnisse der Rechnungsprüfung 
von den Rechnungsprüfern entgegenzunehmen und dem Aus- 
schufs Entlastung zu erteilen, 

e) über sonstige Angelegenheiten zu beschliefsen, deren Er- 
ledigung ihr durch Beschlufs des Ausschusses im Einzelfalle 
unterbreitet wird, 

f ) über Anträge, welche von Vereinsmitgliedern spätestens vier 

12* 
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Wochen vor der Versammlung beim Vorsitzenden angemeldet 

sind^ BeschlttTs zu fassen^ 
g) Satzungsänderungen zu beschliefsen, . 
h) die Beschlufsfassung über die Auflösung des Vereins und in 

diesem Falle über das vorhandene Vermögen. 

§13. 

Die Mitgliederversammlung beschliefst, insbesondere auch bei 

Wahlen, mit einfacher Mehrheit der Abstimmenden. Bei Stimmen- 

gleichheit giebt die Stimme des Vorsitzenden den Ausschlag, handelt 

es sich jedoch um Wahlen, so entscheidet bei Stimmengleichheit 

das Los. 

§14. 

Der Schriftführer beurkundet die Beschlüsse der Versammlung 
und der Vorsitzende hat das Protokoll zu genehmigen, 

§ 15. 

Während der allgemeinen Versammlung sollen Vorträge und 

Referate aus dem Gesamtgebiete der Schul- und Unterrichtshygiene 

gehalten werden. 

§ 16. 

Mitglied des Vereines kann jede volljährige, unbescholtene Person 
werden, die für schulhygienische Dinge Interesse besitzt, die Zwecke 
und Ziele des Vereines billigt, ihren Beitritt unter Angabe von 
Namen, Wohnort und Stand dem Schatzmeister schriftlich oder 
während einer Versammlung mündlich anzeigt und einen jährlichen 
Beitrag von drei Mark entrichtet. Vereine und Körperschaften, ins- 
besondere auch städtische Gemeinden, können gegen einen ent- 
sprechenden Beitrag die Mitgliedschaft erlangen. 

§17. 
Die Mitgliedschaft erlischt durch schriftliche Erklärung gegen- 
über einem Mitgliede des Vorstandes, durch Verlust der 
bürgerlichen Ehrenrechte, durch Unterlassung der Zahlung des 
Jahresbeitrages nach dreimaliger Mahnung. 

§18. 

Der Verein besitzt als amtliches Organ ein^e Zeitschrift, welche 
in mindestens sechs zwanglosen Heften erscheinen soll und aus dem 
Ausschufs heraus redigiert wird. Das Organ enthält die ausführlichen 
Berichte über die Mitgliederversammlungen und die Verhandlungen, 
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femer auch die der Zweigverfeine, . sofern diese es wünschen, alle 
Vereinsangelegenheiten, Originalbeiträge, Referate, Mitgliederverzeich- ^ 
nisse, Mitteilungen des Vorstandes und Ausschusses, Veröffent- 
lichungen von Korrespondenzen, welche im Interesse des Vereines 
geführt werden u. s. w. Dieses Organ wird als Gegenleistung für 
den gezahlten Beitrag von 3 Mark jedem Mitgliede des Vereines 
kostenlos zugestellt. 

§ 19. 

Das Rechnungsjahr des Vereines läuft vom 1. Januar bis zum 
31. Dezember. Die Rechnung» wird samt dem Prüfungsberichte in 
dem Organ veröffentlicht. Aus den Jahreseinnahmen werden die 
Versammlungskosten und die dem Vereine erwachsenden Druckkosten 
gedeckt. Überschüssiges Geld wird von dem Schatzmeister verzins- 
lich angelegt. 

§20. 

Die Auflösung des Vereines seitens der Mitglieder kann nur 
von zwei Dritteln derselben beschlossen werden, nachdem von min- 
destens einem Drittel bei dem Vorsitzenden ein diesbezüglicher 
schriftlicher Antrag eingebracht und vom Vorstande als gerechtfertigt 
anerkannt wurde. , 



Neue Mitglieder. 

776 Albrecht, Frankfurt a. M. 

Basler, Dr., Kreisarzt, Mainz. 

Bauer, Ludwig, Dr. med., Stuttgart, Ostheim. 

Baumert, Dr., Radebeul bei Dresden. 
780Bech, Dr. med., Neukirchen b. Crimmitschau. 

Beelitz, Schularzt, Dr. med., L.-Gohlis, Menckestrafse 13. 

B ehrend, Buchhändler,- Wiesbaden, Walkmühlstrafse 35. 

Berten, Dr. med. Univ.-Professor, München. ♦ 

Bleym Uli er, Bürgermeister, Ilmenau i. Thür. 

Braun, Dr. E., Kreisassistenzart, Wetzlar. 

Bromberg, Stadt- Magistrat; jährlicher Beitrag Mk. 20. — 

Bühring, Wernigerode a. H., Xlsenbiu-gerstr. 7. 

David, Hans, cand. med. dent., Strafsburg i. E., Thomannsgasse 19. 

Dill, Theo., Zahnarzt, Basel. 
790Dressel, Carl, Dr. med., Saalfeld a. S. 

Dustlefs, Ges. m. b. H., Dr. Scharschmidt, Leipzig, Gottschedstrafse 17. 

Engel, Ad., Fürth (Bayern), Maxstrafse 30 I. 

Engel, per Adr. Dr. Repp, Darmstadt. 

Filbry, Dr., Coblenz, Neustadt 10. 

Förstemann, P., Dr. med., prakt. Arzt, Schularzt, Nordhausen. 

örupe, 0:, mit einem einmaligen Betrag von 10 Mk., Karlsruhe. 

Hake, T., Wiesbaden, Parkstrafse 24. 
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Handwerk, Wiesbaden, Herderstrafse 1. 

Heilbronn, N., Darmstadt. 
80Ö Herrenknecht, Dr., Freiburg i. B. 

Hickhoff, Zahnarzt, Baden-Baden. 

Hilfsschule, Halle a. S. 

Hoff mann, Zahnarzt, Baden-Baden. 

Hoffmann, Dr. Otto, Oberlehrer, Hamburg 23, Bitterstr. 87. 

Hüls, Dr., Berlin W., Hohenstaufenstrafse 1. 

Januschke, Hans, k. k. Direktor der Staats Oberrealschule im H. Bez. 
in Wien, Vereinsgasse 21. 

Jessen, Wilh., Strafsburg, Broglieplatz 4. 

Jan icke, Carl, Dr. med., Schularzt, Apolda. 

Klamer Schmidt, Solingen. 
810 Klöpper, K, Mainz, grofse Bleiche 58 I. 

Knöfler, Taubstummenlehrer, Weimar. 

Köhler, Darmstadt. 
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— Gesunde Körperhaltung beim Schreiben. Von W. Mayer-Ravens- 
burg (Württemberg). Drei Dinge sind es, welche auf die Gesundheit der 
Kinder in der Schule aufs nachteiligste einwirken: 1. schlechte Luffc, 2. mangel- 
hafte Beleuchtung und 3. schlechte Haltung der Schüler beim Schreiben. 
Während der erste . dieser Übelstände durch den Lehrer auch unter imgünstigen 
Ventilationsverhältnissen des Lokals durch entsprechend oft wiederholte Durch- 
lüftung gröfstenteils beseitigt und auch der zweite meist durch Einflufs der 
Visitatoren und Ärzte auf die beteiligten Behörden ohne allzugrofse Kosten 
abbestellt werden kann, so ist der dritte, die schlechte Haltung der 
Kinder beim Schreiben, so allgemein eingebürgert, dafs es fast scheint, sie 
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könne nicht aus der Schule geschaht werden; In den 17 Jahren meine): prak- 
tischen Thätigkeit als Lehrer bin ich schon in sehr viele Schulen — Stadt- 
und Landschulen — gekommen; aber ich kann mich nicht erinnern, je eine 
Schule gefunden zu haben, in welcher die Kinder beim Schreiben eine ästhe- 
tische und gesundheitlich gute Haltung eingenommen hätten. — Bei Visita- 
tionen mag das oft anders sein, was aber durchaus nichts beweist! -^ 

Die schlechte Haltung der Kinder beim Schreiben ist um so mehr zu be- 
dauern, als dieselbe zahlreiche und sehr schlimme Nachteile für die Ge- 
sundheit bringt; denn das gebückte Sitzen, das Seitwärtsdrehen von Kopf 
und Oberleib, das Anlehnen der Brust an die Schreibtischkante verhindern 
einerseits die so sehr notwendigen Ausdehnungsbewegungen des Brustkorbes 
beim Atmen und verursachen andererseits auch Schiefwuchs, sowie Kurz- 
und Schwachsichtigkeit. Eine grofse Zahl weiterer Störungen treten in- 
folgedessen noch bei Mädchen und besonders schwächlichen Kindern zu diesen 
Grundübeln. 

Dafs die schlechte Körperhaltung trotz ihrer grofsen gesundheitlichen Nach- 
teile und trotz der periodischen ärztlichen Visitationen überall zu finden ist, 
kann doch unmöglich blofs im Leichtsinn der Kinder und in der Unkenntnis 
oder der Gleichgiltigkeit der Lehrer seinen Grund haben. Dafs letzteres ins- 
besondere nicht der Fall ist, beweist einesteils die Bildungslaufbahn der Lehrer, 
andemteils die grofse, oft aufserordentliche Anstrengung erfordernde Schul- 
arbeit, welche die meisten Lehrer bewältigen, sowie die häufig musterhafte 
Ordnung und Disziplin, die fast alle Schulklassen aufweisen. Der Kämpf gegen 
die schlechte Haltung aber ist für die Lehrer immer noch ein „Kampf gegen 
Windmühlen". 

Man mag oft mangelhaften und schlecht konstruierten Subsellien die 
Schuld zumessen, die eine gute, hygienisch vorteilhafte Haltung sehr erschweren, 
unter Umständen vielleicht unmöglich machen; allein da es in dieser Beziehung 
■auch in solchen Schulen nicht besser aussieht, die mit den denkbar besten 
Subsellien ausgestattet sind, so können schlechte Subsellien nicht als einzige 
Ursache der schlechten Haltung angesehen werden. 

Eine andere Ursache — und zwar die Hauptursache dieser Er- 
scheinung liegt in der schlechten Griffel- und Federhaltung und 
letztere hat wieder ihren Grund in der Benutzung des Griffels 
während der ersten Schuljahre, sowie auch im späteren Gebrauch 
des gewöhnlichen, leider dem Griffel nachgebildeten Schulfeder- 
halters. 

Viele Versuche haben- den Beweis geliefert, dafs, sobald die Kinder eine 
gute Griffel- resp. Federhaltung haben, sie leicht und willig eine gesundheit- 
lich gute Körperhaltung einnehmen, dafs aber umgekehrt Kinder mit 
schlechter Federhaltung eine ebenso schlechte Körperhaltung haben, und dafs 
sie — bei Gebrauch der bisher üblichen Schreibwerkzeuge und Belassung der 
Handstellung bei Haltung derselben — niemals, auch nicht durch Strafen 
an eine gute, gesunde Körperhaltung dauernd zu gewöhnen sind« 

Fast ebenso unmöglich ist es, Kinder, die in den ersten Jahren ihrer 
Schulzeit sich eine schlechte Haltung von Feder und Griffel angewöhnten, an 
richtige Haltung derselben zu gewöhnen; ja bei grolser Schülerzahl darf dies 
wohL als ausgeschlossen gelten. 

Noch mehrl Die Erfahrung lehrt unzweitdeutig, dafs bei Benutzung der 
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üblichen Griffel die Kinder, überhaupt nicht an gute fländführung lind 
damit natürlich auch nicht an gesundheitliche Körperhaltung gewöhnt 
werden. Die Gründe hierfür sind naheliegend. Es sei nur daran erinnert, 
dafs der Griffel 1. viel zu dünn, 2. sehr zerbrechlich und daher beim Gebrauche 
meistens zu kurz ist, 3. dafs er jede beliebige Haltung zuläfst, 4. dafs es den 
Kindern sehr schwer wird, immer wieder selbständig die richtige Haltung 
zu finden, und dafs endlich 5. es dem Lehrer meistens unmüglich ist, die Kinder, 
welche sich unpassender Schreibwerkzeuge bedienen, genügend zu kontrollieren. 

Um also eine hygienisch gute Haltung bei den Schülern zu erzielen, 
ist vor allem notwendig, dafs diese von ersten Schultage an niemals 
anit dem blofsen Griffel schreiben, sondern — ^ da der Griffel aus nahe- 
liegenden Gründen nun einmal nicht abgeschafft werden kann — denselben nur 
in Verbindung mit einem Halter benutzen, der einem guten Schulfeder- 
halter nachgebildet sein mufs. (Bisher hat man thörichterweise die 
Federhalter dem Griffel angepafst.) 

Welche Anforderungen aber an einen brauchbaren Schulfederhalter gestellt 
werden müssen, ergiebt sich sofort, wenn wir die Hauptfehler aufsuchen, 
welche die Kinder bei der Griffel- resp. Federführung zeigen. Dies sind, wie 
jeder Praktiker weifs, folgende: 

a) Der Griffel resp. die Feder wird zu weit vorne gefafst; infolge dessen 
verdecken die eigenen Finger des Schreibenden die Spitze, und dieser ist, 
um das, was er schreibt, sehen zu können, genötigt, sich weit nach vorne, 
oder links seitwärts zu neigen, oft beides gleichzeitig! Die Probe auf 
die Richtigkeit dieser Thatsache kann jeder an sich selbst ausführen. 

b) Sodann wird in der Regel der Daumen zu weit vorgestreckt, der Zeige- 
finger dagegen unverhältnismäfsig weit zurückgezogen (sog. „Knöchel"-Bildung!) 
und der Mittelfinger zu tief gestellt. 

Es mufs also ein guter Schulfeder- resp. Griffelhalter so beschaffen sein, 
dafs er den Kindern sichere Anhaltspunkte für die Lage der Finger giebt, so 
dafs jedes Kind — auch das jüngste, schwächste und unbeholfenste — die* 
selbe leicht und selbständig zu finden imstande ist; auch mufs er dem 
Lehrer die Kontrolle einer normalen, naturgemäfsen Haltung möglichst 
erleichtem. 

Ein solcher Halter, welcher all diesen Anforderungen that- 
sächlich entspricht, ist Bergers Neuer Schul-Griffel- und Feder- 
halter (D. K. G. M. Nr. 123 607)*) 




JL 



'tEM 



'jf 'd e (Jt.R.G.M.NtJ23S0f.) 

<f, &, e Einkerbnng füt Daumen, Mittel- Q. Zeigfinger. / Mettallröhre« $r Hülse. «Griffel. 

Derselbe besteht aus einer hohlen, 8 mm dicken und 1 dm langen Hart- 
gummiröhre, welche mit leichten Einkerbungen für das Anlegen der Finger- 

*) Proben samt Gutachten franco gegen vorherige Einsendung von 35 Pf. 
dUrph Herrn J. G. Berger in Stuttgart, Landhausstraike 31. 
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spitzen verseilen ist. Diese Kerbnngen üben keinen unnatürlichen Zwang 
auf die Hand der Kinder aus, wie die sog. ,,Schreibringe" u. s. w., sondern lassen 
so grofse Variationen in der Pingerstellung zu, dafs der Halter thatsächlicb 
für jede Hand (selbst für Erwachsene!) pafst, und dienen hauptsächlich dem 
Zwecke, dafs die Kinder leicht und selbständig den Platz für die Finger auf- 
finden können, und dafs femer dem Lehrer die Kontrolle erleichtert wird. 

Aus der Hauptröhre ragt eine aus starkem Messingblech gefertigte, ver- 
nickelte Metallröhre 2 cm weit hervor. Letztere ist mit einem solidem Schieber- 
ring zum Festhalten von Griffel und Feder versehen. 

Hierdurch wird verhindert, dafs die Schüler den Halter zu weit 
vorne fassen. Ein Grund zum Vor- und Seitwärtsbeugen von Kopf 
und Oberleib ist nicht mehr vorhanden; auch ist ein Beschmutzen 
der Finger und Kleider mit Tinte so gut wie ausgeschlossen. Da der Halter 
sowohl den ganzen Griffel als auch abgebrochene Stücke eines solchen auf- 
nimmt, so brauchen die Schüler thatsächlicb nie mit dem blofsen Griffel zu 
schreiben. Der Halter läfst somit auch die Ausnützung selbst kleinster Griffel- 
stücke zu, ohne die bekannten hygienischen I^achteile derselben hervorrufen. 

Durch Einstecken einer Feder in die Metallröhre unter Beihilfe eines kurzen 
Griffelstückes als Unterlage wird der Griffelhalter sofort zum Federhalter 
und da die Kinder beim Federschreiben jetzt nichts Neues in die Hand be- 
kommen, so ist der sonst so schwierige Übergang von Griffel- zum 
Federschreiben auf die denkbar einfachste Weise hergestellt. 

Sollen nun den Schülern die überaus wichtigen hygienischen Vorteile, 
welche an den Gebrauch dieses Halters geknüpft sind, zugutekommen, so müssen 
vor allem die Lehrer durch Hinweis auf die methodischen Vorzüge des- 
selben für dessen Einführung in ihren Schulen gewonnen werden. Es wird 
dies aber am besten möglich sein, wenn sich beim Gebrauch dieses Halters 
auch Vorteile bezüglich der Schriften feststellen lassen; denn bei Visi- 
tationen und Prüfungen sieht man in erster Linie auf die Schriften und dann 
erst auf die gesundheitliche Haltung der Schüler; jedenfalls wird letzterer 
viel zu wenig Beachtung geschenkt. 

Nun kann konstatiert werden, dafs gerade auch hierin sich der Halter 
bestens in der Praxis bewährt hat. Abgesehen davon, dafs selbst Schüler, 
welche 6 — 6 Jahre lang mit schlechter Feder- und Körperhaltung geschrieben 
haben, bei Gebrauch des Bergerschen Halters schon nach wenigen Wochen, 
ja die meisten schon nach einigen Tagen mit ästhetisch schöner und gesund- 
heitlich guter Haltung schreiben, werden auch die Schriften zusehends besser, 
lebendiger und markiger: kurz es kommt „Zug** in die Schrift. Jene stümper- 
haften, gekritzelten, Charakter-, kraft- und saftlosen Schul- 
schriften, welche die schlechte Haltung erzeugt, verschwinden, und 
an ihre Stelle treten saubere, kräftige Handschriften ; der praktische Erfolg ist 
also — etwas Fleifs und Energie beim Lehrer vorausgesetzt — ein geradezu 
ungeahnter! Viele Schulblätter, Lehrer, Geistliche, Schulinspek- 
toren u. 8. w haben sich bereits anerkennend über die Vorteile diesen neuen 
Lehrmittels ausgesprochen. 

Möge der Halter bald in jeder Schule zu finden sein als wirksamer 
Schützer der Gesundheit unserer Jugend, als Befreier der Lehrer vod 
einem lang genug {getragenen „Schulkreuz", als Förderer des Fortschritts 
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im Schreiben nnd als Mebrer der Freude am Schnlleben bei Kindern, 
Lehrern nnd Eltern! 

— Dr. Jessen's Bericht über die zahnärBtliclie Untersnohung und 
Behandlung der Volkssohulkinder in Strafsburg i. E. vom 1. Oktober 

1900 bis 30. September 1901. Gemäfs dem Gemeinderatsbeschlnfs vom 
26. Juli 1900 wurde auf meinen Vorschlag und im Einverständnis mit der 
Stadtverwaltung die zahnärztliche Untersuchung der Yolksschulkinder Strafs- 
burgs und seiner Vororte in dem Jahre vom 1. Oktober 1900 bis 30. September 

1901 vorgenommen. 

Die Untersuchung fand klassenweise von 3 bis 4 Uhr nachmittags in dem 
dafar bestimmten Zimmer statt. Dasselbe war vom Schtddiener für diesen 
Zweck mit Gerätschaften, Beinigungs- und Desinfektionsmitteln hergerichtet 
worden. Dankbare Anerkennung verdient es, dafs bei diesen Untersuchungen 
das Lehrpersonal in jeder Richtung dem Assistenten hilfreich zur Hand ging 
und dabei weit mehr Interesse für die Sache bezeugte, als es der blofse Befehl 
von höherer Stelle verlangt. Die Kinder waren gewöhnlich in alphabetischer 
Reihenfbige aufgestellt und wurden dann zur Untersuchung namentlich auf- 
gerufen. Der Lehrer vermerkte die von dem Assistenten ihm diktierten 
Zahlen in ein Buch, in welches er bereits abends zuvor Name und Alter 
der Schüler eingetragen hatte. Es wurde die Zahl der im Munde vorhandenen 
Zähne in der Weise ermittelt, dafs die Zahl der fehlenden Zähne von der nor- 
malen Zahl der Zähne in Abzog kam; femer wurde die Zahl der zu extrahieren- 
den und der zu fallenden Milchzähne, der zu extrahierenden und der zu füllen- 
den bleibenden Zähne festgestellt, wobei das Prinzip befolgt wurde, dafs, um 
einen Mund gesund zu machen, kein kariöser 2ahn darin belassen werden darf, 
also was nicht mehr gefallt werden kann, extrahiert werden mufs. Die Summe 
der zu extrahierenden und der zu fallenden Zähne ergab dann die Gesamtzahl 
der im Munde kranken, diese von der Summe der überhaupt vorhandenen 
Zähne abgezogen, ergab die Zahl der vorhandenen gesunden Zähne. 

In dieser Weise wurden täglich, die schulfreien und Ferientage natürlich 
ausgenommen, durchschnittlich 50 bis 60 Kinder untersucht, so dafs im Lauf des 
Berichtsjahres die Zahl von 10 000 erreicht wurde. Die ermittelten Zahlen 
wurden vom Klassenlehrer in die bekannten, für diesen Zweck eingerichteten 
Karten eingetragen und diese den Schülern mit nach Hause gegeben, damit 
auch die Eltern Kenntnis von dem sanitären Znstand des Mundes ihrer Kinder 
erhielten und dadurch angeregt wurden, das Kind zahnärztlich behandeln zu 
lassen. Diese Behandlung, die erst so recht eigentlich Zweck und Nutzen der 
Schuluntersuchung darstellt, erfolgt unentgeltlich. Leider aber war die Ein- 
richtung der unentgeltlichen Behandlung nur teilweise von dem gehofiPten Er- 
folg gekrönt. Denn von den Untersuchten kamen im Lauf des Jahres, be- 
sonders an den schulfreien Donnerstagen, nur 847 Kinder freiwillig in die 
Klinik, und zwar gewöhnlich erst, wenn sie von Zahnschmerzen arg geplagt 
waren. In diesem Alter sind aber dann die Zähne meist so krank und schlecht, 
dafs sie nicht mehr gefüllt werden können, sondern entfernt werden müssen. 
Es wäre daher dringend wünschenswert, dafs die Kinder in der Schule mit 
Hinweis darauf, dafs den Eltern keinerlei Kosten erwachsen, von den Lehrern 
und Lehrerinnen aufgefordert werden, nach der Untersuchung auch zur Be- 
handlung in die Klinik zu kommen, da nur auf diese Weise für die Erhaltung 
der Zähne etwas Gründliches geschehen und für die Gesundheit wirklich etwas 
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erreicht ^^erden kann. Wie notwendig das im Interesse des heranwachsenden 
Geschlechtes ist, erhellt aus den trostlosen Ergebnissen der Untersuchung Und 
dem ganz ungeheuren Prozentsatz kranker Zähne im Yerhältnis zu den ge- 
sunden. Hier kann nur ein rechtzeitiges therapeutisches Eingreifen und eine 
rationelle Mundbehandlung Hilfe und Besserung bringen. 

Die nachfolgende gedrängte statistische Übersicht über die Ergebnisse der 
Untersuchung und über die Behandlung der Kinder möge das hier in knappen 
Zügen gege,bene Bild vervollständigen. 

Untersucht wurden im ganzen 10 005 Kinder. Von diesen hatten ein ganz 
gesundes Gebifs nur 430 Kinder = 4,29 Prozent. Die übrigen hatten zusammen 
102 466 kranke Zähne, während 51 219 fehlten. Dieselben waren teilweise durch 
Karies vollkommen zerstört und schon extrahiert, teils waren sie im Wechsel 
begriffen. Die Zahl der gesunden Zähne betrug 98140. 

Von allen Zähnen, welche vorhanden sein sollten, wären also fast zwei 
Drittel krank oder fehlten und von den vorhandenen Zähnen war etwas mehr 
als die Hälfte krank. 

Von den Strafsburger Yolksschülem hat jedes Kind im Durchschnitt 
20 Zähne, wovon 9,8 gesund, 10,2 krank sind, während 6,2 schon fehlen. Von 
den 10 000 untersuchten Kindern kamen, wie schon gesagt, zur Behandlung 
nur 847, denen der Mund vollkommen gesund gemacht wurde. Es wurden 
1765 kranke Zähne ausgezogen und 192 Zähne gefüllt. Noch nicht schulpflichtige 
Kinder im Alter von 3—5 Jahren sind in dem gleichen Berichtsjahr 193 in die 
Klinik gebracht worden, wo wegen heftiger Zahnschmerzen meistens infolge 
von Pulpitis, oft jedoch auch schon wegen Peridetititis 244 Milchbackzähne 
entfernt werden mufsten. Solch* vorzeitige Extraktionen müssen und können 
vermieden werden, wenn die Kinder zu Hause angehalten werdeh, ihre Zähne 
gründlich zu bürsten und rechtzeitig, ehe sie von Zahnschmerzen geplagt sind^ 
zur konservativen Behandlung zum Zahnarzt oder in die Klinik kommen. 

Es liegt auf der Hand und bedarf kaum besonderer Hervorhebung, däfs 
diese ungünstigen Zahnverhältnisse auch die ganze Gesundheit der Kinder aufs 
ungünstigste beeinflussen, und dafs unter der allgemeinen Verbreitung der 
Zahnkaries die Gesundheit des ganzen Volkes leiden mufs, w^nn nicht überall 
energische Mafsregeln gegen diese Volkskrankheit ergriffen werden. 

Die wichtigste, notwendigste und nächstliegende Mafsregel ist zunächst 
die regelmäfsige Untersuchung und Behandlung der Volksschulkinder durch 
angestellte Schul^ahnärzte im ganzen deutschen Beich. 

WeQn aber für das Volk dauernd ein greifbarer Nutzen erzielt und die 
gute Wirkung der Schulbehandlung später nicht wieder aufgehoben werden 
soll, so mufs sich daran auch die rationelle zahnärztliche Behandlung in der 
Armee anschliefsen. 

Soll nun diese Angelegenheit in Strafsburg weiter fruchtbringend gefördert 
werden, so müfste zunächst ein approbierter Zahnarzt, Assistent der Poliklinik, 
als Schulzahnarzt angestellt und von der Stadt besoldet werden. Dieder hätte 
neben der Untersuchung der Kinder in den Schulen auch die Behandlung aus- 
zuführen und zwar, so lange ein vollkommenes zahnärztliches Institut an der 
Universität noch nicht besteht, unter meiner Leitung teils in der Poliklinik für 
Zahnkrankheiten in der täglichen Sprechstunde, teils in meinem zahnärztlichen 
Privatinstitut, und zwar in der gleichen Weise, wie das seither geschehen ist; 
Auch (lie konservative Behandlung der Kinder mufs unentgeltlich sein, #0 
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Kosten für Materialverbrauöh nnd Abnützung des Instrumentarinrns aber müssen 
dann von der Stadtkasse getragen werden, weil der staatliche Zuschufs von 
500 Mark natürlich jetzt schon bei weitem nicht ausreicht, die Kosten sich aber 
43päter noch erheblich steigern werden. Diese Kosten jedoch werden ebenso 
wenig in Frage kommen dürfen, wie der Zeitverlust für die Schule gegenüber 
der eminenten Bedeutung einer rationellen zahnärztlichen Behandlung aller 
Yolksschulkinder für die Gesundheit des heranwachsenden Geschlechts. Denn 
ganz abgesehen davon, dafs die daraus erwachsenden Unkosten als Verhältnis- 
mäfsig gering zu betrachten sind, so ist dabei doch festzuhalten, dafs sie eine 
Anlage für die Zukunft bilden, die ideell und materiell reichlich Früchte tragen 
wird. Ein gesünderes Geschlecht wird bei gründlicher Durchführung dieser 
hygienischen Reform heranwachsen und die Kranken- wie die Armenkasse wird 
hierdurch merklich entlastet werden, die Yolkswohlfahrt wird eine wesentliche 
Steigerung erfahren. Strafsburg gehört mit zu den ersten Städten, die auf 
dieser Bahn vorangeschritten sind. Möge das gute Beispiel recht viele andere 
nachziehen. 



V. Besprechungen. 



Hubatsch^ Direktor, Dr. (Ghsurlottenburg): Die Beformsohulen. Vor- 
trag gehalten im Isabellensaale des Gürzenich zu Köln am 4. Oktober 
1901. — 0.30 Mk. 
Dieser Vortrag ist auf Veranlassung dreier Kölner Vereine (Indu- 
strielle, Ingenieure, Gewerbetreibende) gehalten worden, die in der Reform- 
schule ein Mittel zur Heranbildung geeigneter Kräfte für das Geschäfts- 
leben erblicken. Sein Inhalt ist zumteil durch die Ereignisse überholt, 
zumteil erscheinen die Ausführungen von einer etwas einseitigen Vor- 
eingenommenheit diktiert und daher der wünschenswerten Objektivität zu 
entbehren: so wird z. B. den Resultaten der schon bestehenden Reform- 
schulen wohl zuviel Gewicht beigelegt. Im übrigen bietet zwar der Vor- 
trag nach der hygienischen Seite hin, die uns hier in 'erster Linie inter- 
essiert, keinen Anlafs näher, auf ihn einzugehen, aber einige Bemerkungen 
möchte Referent doch anknüpfen. Wollte die Reformschule eine wirk- 
liche Reformschule — auch in hygienischer Beziehung — sein, so hätte 
sie den gemeinsamen dreijährigen Unterbau ohne Fremdsprachen lassen 
sollen, um zunächst die heranwachsende Jugend sich kräftig körperlich 
entwickeln zu lassen: späterhin aber unter all^n Umständen in der Be- 
schränkung auf zwei Fremdsprachen ihr Ziel sehen sollen; drei fVemd- 
sprachen bedeuten an und für sich eine Überlastung, woran durch Ver- 
schiebungen im Lehrplan nur wenig gebessert wird. 

Die „praktischen" Gründe für Einführung von Reformschulen (S. 9 
und 10) lassen diese allerdings in sehr vorteilhaftem Licht« erscheinen, 
aber sie können im wesentlichen auch für die Realschulen angeführt 
werden. 

Ob in der That die (S. 12 ff.) angefahrten Gründe für das Franzö- 
sische und gegen das Lateinische als Anfangssprache im Unterricht stich- 
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haltig seien, wird von vielen Seiten bezweifelt. Und wenn es S. 17 
heifst: „Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs das Französische leichter 
zu erlernen ist als das Lateinische^, so mufste der Beweis angetreten 
werden (vgl. Messer, S. 19 ff.); auch der Ausspruch S. 18: „Seine Mutter- 
sprache braucht er (der neunjährige Knabe), um seine kleinen Gedanken 
mitzuteilen, unbewufst mit Geläufigkeit^ mufs als unberechtigt zurück- 
gewiesen werden. 

Der Hauptnachteil der Beformsohulen, die Zurückdrängung der 
mathematisch-naturwissenschaffclichen Ausbildung auf der Oberstufe, wird 
mit Stillschweigen übergangen. Seh. 



Schipper^ Dr. Jakob: Alte Bildung und moderne Knltnr. — Inaugu- 
rationsrede. — Wien und Leipzig, Braumüller 1901. — 1 Kr. 20 h. 
Diese Eede des englischen Philologen an der Universität Wien beim 
Antritt des Rektorats ist ein äufserst sprechender Beweis für die weit- 
tragende Bedeutung der preufsischen Schulreform. Sie lehrt, dafs unsere 
Bestrebungen in der Weiterbildung und Fortentwicklung des höheren 
Ünterrichtswesens auch im Ausland gebührende Berücksichtigung finden: 
ein Verständnis, das in mancher Beziehung selbst bei uns noch nicht 
erreicht ist. IVeilich ist Eeferent weit entfernt, mit allen Ausführungen 
des Verfassers übereinzustimmen: so mufs z. B. die Forderung eines Unter- 
richts, der fünf (!) Fremdsprachen berücksichtigt, geradezu als exorbitant 
bezeichnet werden; aber davon und von einigen thatsächlichen Irrtümern 
(S. 26) abgesehen, bietet die Rede eine klare Darstellung und gerechte 
Würdigung der Reformbewegung auf dem Gebiete des höheren Schulwesens. 

Seh. 

V. Oizyekl, Paul: Der neue Adel. — Berlin, Dümmler 1902. — 
geh. 4 Mk., eleg. geb. 5 Mk. 
Die sehr empfehlenswerte Schrift würde zu eingehender Würdigung 
einen Raum beanspruchen, der die zugewiesenen Grenzen weit über- 
schritte. Referent begnügt sich daher, den Lesern der „Gesunden Jugend" 
die Lektüre des „Neuen Adels" auf das wärmste und angelegentlichste zu 
empfehlen, namentlich den Eltern heranwachsender Söhne. Aber auch 
kein Erzieher der Jugend sollte das Werk ungelesen lassen; er wird einen 
reichen, dauernden Gewinn für seine Lebensthätigkeit davontragen. In 
gleicher Weise empfiehlt sich die Anschaffung für die Schülerbibliotheken 
der oberen Klassen höherer Schulen. Von den 18 Kapiteln des Buches 
seien folgende besonders erwähnt: „Die Arbeit ist ein Bedür&is des 
Menschen", „Was du thun willst, das thue ganz", „Überlegung und Ent- 
schlossenheit", „Sorgfalt und Beharrlichkeit", „Gesundheit und langes 
Leben", „Kraft und Schönheit", „HöfHchkeit". Seh, 



Masaryk^ Prof. Th. 0.: Die Ideale der Humanität. (Ins Deutsche 
übertragen von Herbatschek.) Wien 1902. — 1 Krone. 
Nach einer Vorbemerkung werden folgende Kapitel behandelt: 
1. Wesen und Entwicklung des Humanitätsgedankens; 2. Der Sozialis- 
mus; 3. Der Individualismus; 4. Der ütilitarismus; 5. Der Pessimismus; 
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6. Der Evolutionismus; 7. Der Fositivismus; 8. Nietzsches Übermensch; 
9. Hauptgrundsätze einer modernen Humanitätsethik. 

Auf den interessanten Inhalt dieser empfehlenswerten Schrift näher 
einzugehen, liegt für den Referenten der Zeitschrift „Gesunde Jugend^' 
keine Veranlassung vor: nur Ein Ausspruch möge zitiert werden (S. 45): 
„Soweit als möglich müssen wir alle unsere Kräfte und Kenntnisse har- 
monisch entwickeln. Nicht blofs den Geist, sondern auch den Körper. 
Unsere Bildung muTs möglichst einheitlich, möglichst harmonisch sein." 

Seh. 

Hoffmann^ Prof. Dr. J.: Neue Vorsohläge bezüglich einer Beform 
des höheren Unterriohtswesens. Wiener-Neustadt, 1901. 

Der Aufsatz enthält einige recht beherzigenswerte Gedanken; so 
spricht sich der Verfasser entschieden for die Beschränkung auf zwei 
Fremdsprachen aus imd für eine Einschränkung der schriftlichen Übungen 
auf der Obeinstufe, wofür er als Ersatz Präparationsstunden einführen 
will, in denen dem Philologen eine ähnliche Bolle zufiele, wie dem 
Zeichenlehrer in seiner Fachstunde. 

Finden wir auch in dem Aufsatze nichts über körperliche Hygiene, 
so sind die gemachten Vorschläge doch im Sinne einer geistigen Hygiene 
zu begrüfsen: so z. B. auch diejenigen über Einrichtung der Volks- und 
Bürgerschulen (S. 13), wie die über das Maximum der Pflichtstundenzahl 
(8. 17). 

Das häTsHche „bezüglich^^ in der Überschrift und einige Stilblüten 
(z. B. S. 7 ein Satz von 15 Zeilen, der mit einem Fragezeichen schliefst) 
erwecken immerhin noch weniger Bedenken, als der SchluTssatz: „Meiner 
Arbeit wünsche ich nur insoweit Befolg und Beifall, als sie mafsgeben- 
den Ortes von zustimmender Überzeugung gekrönt ist.^^ Seh. 



Messer^ Dr. August: Die Beformbewegtmg auf dem Gebiete des 
prenfsiBOhen GsmmasialweQens von 1882 bis 1901. — Leipzig, 
B. G. Teubner 1901. — 3.20 Mk. 
Der Verfasser sucht — nach dem Vorwort — zu geben: 1. einen 
historischen Überblick über den Verlauf der Eeformbewegung seit den 
preufsischen Lehrplänen von 1882 bis zur Gegenwart; 2. eine systema- 
tische Darlegung der Ansichten über die wichtigsten Streitfragen und 
ihrer Begründung. Der Inhalt gliedert sich in vier Teile. Der erste 
Teil behandelt „Vorgeschichte und Folgen der Lehrpläne vom Jahre 1882'^; 
der zweite „Die Hauptrichtungen in der Reformbewegung", die in drei 
Kapiteln geschieden werden in „die Vertreter einer durchgreifenden Re- 
form", „die Verteidiger des bestehenden Gymnasiums", „die pädagogische 
Mittelpartei". Der dritte Teil bringt „die Dezemberkonferenz vom Jahre 
1890 und die Lehrpläne von 1892", der vierte „die wichtigsten päda- 
gogischen Streitfragen in ihrer Entwicklung vom Jahre 1892 bis zur 
Gegenwart". Hier kommen zur Sprache „der lateinlose Unterbau", „die 
Berechtigungsfrage" und „der altsprachliche Unterricht". 

Die gediegene Arbeit bietet durchaus, was der Verfasser in seinem 
Vorwort verspricht, insbesondere giebt sie einen guten Überblick über die 
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Geschichte der preufsischen Schulreform und eine objektive Di3u*stellnng 
der inneren und äuTseren Ursachen der Beform, wobei die einschlägige 
Litteratur fast vollständig Berücksichtigung findet. Auch die hygienischen 
Fragen werden erörtert. So heifst es S. 3 : „Bedenklicher war, dafs sich Bonitz 
nicht entschliefsen konnte, die Unterrichtsziele in den klassischen Sprachen 
herabzusetzen, trotzdem die Unterrichtszeit und das zulässige Mafs häus- 
licher Arbeit erheblieh vermindert wurden." Verfasser sieht mit B«cht 
darin einen wesentlichen Grund für die Überbürdungsklagen in den 
80jer Jahren des vorigen Jahrhimderts. Auch dafs die Vorausstellung 
des Französischen vor das Lateinische sogar aus hygienischen Gründen 
befürwortet wird, bleibt nicht unerwähnt (S. 23). Das Programm des 
„Allgemeinen deutschen Vereins .für Schulreform" (1889) enthält die 
Forderungen besserer Schulhygiene, gröfserer Fürsorge für die körperliche 
Entwicklung der Jugend. Göring (Neue deutsche Schule) ging bekannt- 
lich in seinen Forderungen sehr viel weiter: wir ünden eine kurze Dar- 
stellung seiner Gedanken auf Seite 33 ff., besonders auf Seite 39. Über- 
raschend dürfte die Thatsache sein, dafs man in den Kapiteln „Die 
Verteidiger des bestehenden Gymnasiums" (S. 41 — 99) und „Die päda- 
gogische Mittelpartei" {S. 99 — 113) auch nicht ein Wort von hygienischen 
Bestrebungen oder Forderungen findet. 

Der dritte Abschnitt, der über die Dezemberkonferenz 1890 und 
deren Folgen berichtet, dürfte den Lesern dieser Zeitschrift wohl nur Be- 
kanntes bringen: die Teilnahme an den Fragen des höheren Schulwesens 
ist ja zur Zeit überhaupt weit verbreitet und besonders der „Allgemeine 
deutsche Verein für Schulgesundheitspflege" — der übrigens dem Ver- 
fasser ebenso unbekannt zu sein scheint, wie sein Organ „Gesunde Jugend^' 
— hat seine Mitglieder bereits über diese Ereignisse in dem Entwicklungs- 
gang der deutschen höheren Schulen zu orientieren gesucht. 

Aus dem vierten Teile sind noch die Darlegungen S. 157 zu er- 
wähnen. 

. Unser Schlufsurteil über die vorliegende Arbeit. ifit durchaus günstig; 
ihre Lektüre ist jedem zu empfehlen, der auf dem Gebiete der Schtrlreform- 
frage ein objektives Urteil gewinnen will, zumal da der Nachweis der 
einschlägigen Litteratur dem Literessenten die Möglichkeit giebt, sich nach 
allen Eichtungen hin zu belehren. Scli. 



Herberich^ Dr. O.: über den gegenwärtigen Stand des Bereoh- 
tigongs Wesens und der Beformschulen. Aus: Mitteilungen des 
Vereins für Schulreform in Bayern. Nr. 9. Dezember. München 
1901. (Autoreferat.) 

Den Bestrebungen um Errichtung von Reformschulen Frankfurter 
Systems in .Bayern war bis vor kurzem von den mafsgebendeh Stellen 
immer der Einwand entgegengehalten worden, dafs man noch keinerlei 
Erfahrungen darüber habe, ob sie sich anderswo bewähren; man müsse 
mindestens so lange warten, bis die Frankfurter Beformanstalten ihre 
ersten Abiturienten entlassen hätten. Nachdem das nun Ostern 1901 
geschehen war und man durch den günstigen Ausfall der damaligen 
Reifeprüfungen wurste,.dafs das Frankfurter Reformsystem sich in der 
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That bewähi't, so glaubte der Bayerische Reformschul verein diese That- 
sache dazu benützen zu sollen, in einem öffentlichen Vortrag weitere 
Kreise über das Reformschulsystem und seine besonderen Vorzüge aufzu- 
klären. Zugleich sollte eine Übersicht über die Entwicklung und den 
augenblicklichen Stand der ,in den letzten beiden Jahren erfolgten Re- 
formen auf dem Gebiet des höheren Unterrichts wesens, namentlich in 
Bezug auf die Berechtigungen gegeben werden. Dieser Vortrag wurde 
am 30. Dezember 1901 in München gehalten, und er bildet den wesent- 
lichen Inhalt der vorliegenden Nunmier der Mitteilungen. Anhangsweise 
sind die Lehrpläne der jetzigen bayerischen höheren Schulen, der Reform- 
anstalten Altonaer und Frankfurter Systems sowie Vorschläge zu Lehr- 
plänen bayerischer Reformanstalten beigefügt. Ferner ist ein möglichst 
vollständiges Verzeichnis der jetzt bestehenden Reformschulen beigegeben. 

Gustav H erb erich- München. 



Bennstein^ Alexander: Die heutige Schulbankfrage. Eine über- 
sichtliche Zusammenstellung der bisher bekannten Schulbanksysteme 
nebst Gedanken über die Beurteilung des Wertes derselben. Dritte 
vermehrte und verbesserte Auflage. Berlin 1900. Buchhandlung 
der Deutschen Lehrerzeitung. 65 Seiten. Preis: 'Mk. 1.20. 
— Die Entwicklung der Sohulhankfrage in den letzten fünf Jahren. 
Deutsch- Wilmersdorf-Berlin 1901. Selbstverlag. Preis: 50 Pf. 
Eine wirklich ideale Schulbank hat vor allem gewissen hygienischen 
Anforderungen zu genügen: Höhe und Breite des Sitzbrettes, sowie der 
Tischplatte müssen, in verschiedenen Abstufungen, den Mafsverhältnissen 
des kindlichen Körpers, bezw. seiner einzelnen Teile genau entsprechend 
bemessen werden; die sogenannte grofse Distanz, d. i. der Abstand der Rücken- 
lehne von der Pultkante mufs eine sorgfältige Berechnung finden; ebenso 
verdient die horizontale Entfernung zwischen dem inneren Rande der Tisch- 
platte und dem vorderen Rande des Sitzes, die sog. kleine Distanz (Plus, 
Minus, Null), bezw. eine zu ermöglichende Veränderung derselben je nach 
der augenblicklichen Beschäftigung des Schülers im Sitzen oder im Stehen, 
genaueste Berücksichtigung; von gröfster Wichtigkeit ist femer, dafs das 
betreffende Banksystem eine leichte und gründliche Reinigung des Schul- 
zimmers ermöglicht u. s. w. Auf pädagogischer Seite schliefst man 
sich diesen Forderungen an, verlangt aber noch dazu, dafs die Bank 
bequemes Ein- und Austreten der Schüler ermöglicht, eine Störung des 
Unterrichts durch ihre Benutzung nicht erfolgt und ein Kind das andere 
nicht belästigt. Aus technischen oder richtiger gesagt wirtschaftlich- 
finanziellen Gründen endlich ist billiger Anschaffungspreis, Dauerhaftig- 
keit der Konstruktion und womöglich Anfertigung durch ortsansässige 
Handwerker zu verlangen. 

Von diesen Hauptgesichtspunkten ausgehend bespricht Verf. in der 
ersten seiner beiden obengenannten Schriften alle oder wenigstens die 
meisten der zur Zeit existierenden Schulbanksysteme, etwa 200 an Zahl. 
In übersichtlicher Weise sind die verschiedenen Arten angeordnet und 
eingeteilt: Systeme mit unveränderlicher Distanz; solche mit einer durch 
Klapp- oder Schiebe Vorrichtung beweglichen Tischplatte; dann Bänke mit 
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beweglichem Sitz (Schiebe- oder Klappsitz oder freie Sessel); Steh- und 
Sitzschulbank vereinigt; mehrfach verstellbare Subsellien: alle diese Modelle 
werden in eingehender, sachlicher Weise erörtert und in ihren Licht- und 
Schattenseiten beleuchtet. Und das Resultat der vergleichenden Unter- 
suchung ist, dafs die Schulbankfrage z. Z. keineswegs als gelöst be- 
trachtet werden kann, dafs aber doch die ßettigbank unter allen Sy- 
stemen am meisten den vorgenannten Anforderungen gerecht wird und 
deshalb bei Beschaffung neuer Schulbänke in erster Linie in Frage 
kommen mufs. 

Auch die zweite Schrift zieht Parallelen zwischen verschiedenen 
Banksystemen, und zwar wesentlich aus der jüngsten Zeit; sie stellt als 
Ergebnis der Übersicht gleichfalls fest, dafs die Schulbankfrage der letzten 
itinf Jahre von dem System Rettig durchaus beeinflufst, ja sogar be- 
herrscht wird. „Die Rettigbank ragt unter allen älteren und neuereu 
Schulbankerfindungen auch heute noch so wesentlich hervor, dafs das 
1895 der Bank von Pettenkofer gestellte Prognostikon seine Bestätigung 
gefunden hat: Die Rettigbank ist das System der Zukunft." 



Bennstein, Alexander: Die Beinigung der Schulsimmer. Deutsch- 
Wilmersdorf- Berlin 1902. Selbstverlag. 24 Seiten. Preis: 60 Pf 
Auf Grund langjähriger Beobachtungen weist Verf. darauf hin, dafs 
die Frage der Reinhaltung der Schulzimmer, die von so grofser gesund- 
heitlicher Bedeutung für Schüler und Lehrer ist, in untrennbarem Zu- 
sammenhange mit der Schulbankfrage steht und mit letzterer wieder die 
Beschaffenheit des Fufsbodens. Er erörtert sechs verschiedene Arten der 
Reinigung sowohl in leeren als auch in den mit Bänken vollbesetzten 
Schulzimmern, nämlich: trockene Reinigung durch Auskehren mit dem 
Besen, Sprengen mit Wasser, Verwendung feuchter Sägespäne, Verwen- 
dung feuchten Torfmulls, das sog. Feuchtaufwischen und die nasse 
Reinigung mittelst Schrubber, Bürste, Seife und Soda. Als Ergebnis der 
Beobachtungen und Erwägungen werden folgende Sätze aufgestellt: 

1. Die Beschaffenheit des Fufsbodens ist von wesentlichem Einflufs 
auf die Reinhaltimg der Schulzimmer. Je rauher und rissiger ein Fufs- 
boden ist, um so schwieriger ist und um so höhere Kosten erfordert die 
Reinhaltung, Am vorteilhaftesten erscheint der Linoleumbelag. 

2. Am Fufsboden befestigte Schulbänke erschweren die Reinigung 
desselben. Wirtschaftlich am günstigsten ist eine gründliche Reinigung 
bei umlegbar eingerichteten Bänken durchführbar. 

3. Beim täglichen Reinigen verwendet man vorteilhaft feuchte Säge- 
späne, wenn die Gestalt und die Anordnung der Schulbänke dies ge- 
statten. 

4. Für fugendichten und frei zugänglichen Fufsboden ist feuchtes 
Aufwischen zu empfehlen. 

5. Man erzielt dauernde Ersparnis an Reinigungskosten, wenn von 
vorne herein bei der Einrichtung die nötigen Mittel iür guten Fufsboden 
und zweckmäfsige Bänke aufgewendet werden. 

6. Vorhandener schlechter Fufsboden mufs geflickt, durch Ausspänen 
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und Verkitten fugendicht gemacht und geölt werden. Eine diesbezügliche 
Revision muTs alljährlich stattfinden. 

Alle drei Schriften, die in nahem Zusammenhang zu einander stehen, 
sind objektiv und rein sachlich gehalten, leicht verstandlich abgefafst und 
behandeln ihren bezw. Vorwurf in erschöpfender Weise. Sie können des- 
halb jedem, der sich aus theoretischen oder praktischen Gründen mit den 
einschlägigen Fragen befafst, bestens zur Lektüre und Beachtung empfohlen 
werden. Dr. Steinhardt^Nürnberg. 



Leubuseher^ Prof. Dr. G«^ Eegierungs- und Medizinalrat in Meiningen: 
Staatliche Sohul&rzte. Berlin 1902. Verlag von Reuther & Reichard. 
58 Seiten. Preis: Mk. 1.60. 

Über kaum ein Gebiet der Schulhygiene ist in den letzten Jahren 
so viel geschrieben worden als über die Schularztfrage. Bekanntlich 
haben eine Anzahl Städte den von verschiedensten Seiten gekommenen 
Anregungen Folge gegeben und , indem sie theoretische Vorschläge und 
praktische Erfahrungen, welche von Pädagogen und Ärzten mitgeteilt 
wurden, sich zu Nutze machten, Schulärzte angestellt. Die Thätigkeit 
derselben erstreckt sich naturgemäfs nur auf Gemeinde-, d. h. hauptsäch^ 
lieh Volksschulen, während höhere Schulen nur in den seltenen Fällen, 
wo sie unter städtischer Verwaltung stehen, einer ärztlich -hygienischen 
Aufsicht unterstellt werden; Landschulen kannten den Schularzt über- 
haupt nicht. Der herzoglicben Staatsregierung von' Sachsen -Meiningen 
gebührt das Verdienst, zum ersten Male von Staatswegen in einem ganzen 
Land und für sämtliche Schulen desselben — Volks- und Mittelschulen, 
Stadt- und Landschulen — Schulärzte angestellt zu haben. Li der vor- 
liegenden Schrift sind nunmehr auf Grund der eingelaufenen Einzel- 
berichte die Beobachtungen und Erfahrungen niedergelegt, welche man 
mit dieser neuen Listitution in den beiden ersten Jahren ihres Bestehens 
gemacht hat. Es würde zu weit führen, auf die zahlreichen interessanten 
Details, welche sowohl hinsichtlich der Organisation des schulärztlichen 
Dienstes als auch in den Berichten aus den einzelnen Bezirken mitgeteilt 
werden, hier einzugehen; dieselben müssen vielmehr im Original nach- 
gelesen werden. Allein einzelne bemerkenswerte Punkte dürften auoh an 
dieser Stelle kurze Erwähnung verdienen. 

Verf., dem persönlich wohl das Hauptverdienst um die Einführung 
staatlicher Schulärzte zukommt, war sich von Anfang an darüber klar^ 
dafs ein wirklicher Nutzen nur dann geschaffen werden kann, wenn man 
das Interesse der Lehrer für hygienische Fragen wecken und auf ihre Unter- 
stützung rechnen kann. Zu diesem Zwecke wurde gleichzeitig mit der 
Anstellung der Schulärzte ein hygienischer Unterricht in dem Lehrer- 
seminar in Hildburghausen eingerichtet, der von einem Arzt erteilt wird; 
nach den bisherigen Erfahrungen scheinen die Seminaristen aus diesen 
Unterweisungen genügendes Verständnis und ausreichende Kenntnis in 
hygienischen Dingen erworben zu haben. 

Nach der Dienstanweisung hat der Schularzt bei sämtlichen in die 
Schule neu eingetretenen Kindern im Laufe der ersten Wochen des Schul- 
jahres eine genaue Untersuchung ihrer Körperbeschaffenheit und ihres 
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Gesundheitszustandes vorzunehmen und dahei Lehrer und event. Eltern 
auf etwa vorhandene Bjrankheiten und dergl. aufinerksam zu machen. 
Die Knahen des letzten Schuljahres sollen vor dem Austritt aus der Schule 
noch einmal untersucht werden, und zwar mit besonderer Berücksich- 
tigung des künftigen Berufes. 

Die Schulärzte derjenigen Bezirke, in denen Lungentuberkulose unter 
den Erwachsenen enorm häufig ist, also hauptsächlich der rege Haus; 
industrie treibenden Gegenden, geben übereinstimmend an, dafs die Lungen; 
tuberkulöse bei den Schulkindern ganz aufserordentlich selten ist: unter 
je 12 — 1500 untersuchten Schulkindern fanden sich* wiederholt nur zwei 
Tuberkulöse, eine Thatsache, die von gröfstem Interesse ist und wohl 
noch nie vorher durch so grofse Massenuntersuchungen festgestellt worden 
war. Sehr viel weitere Verbreitung besitzt die Skrophulose, die vielfach 
nur als Vorstufe der Tuberkulose betrachtet wird; sie zeigt sich mit dem 
fortschreitenden Alter der Kinder immer häufiger und wird von den 
Schulärzten häufig als abhängig von den Schädigungen der Hausindustrie 
bezeichnet. In einem Bezirk wurde fast ein Drittel bis die Hälfte der 
Kinder teils leichter, teils schwerer skrophulös gefunden, und der be- 
treffende Schularzt führt dies auf den Umstand zurück, „dafs die Kinder 
bis zu den kleinsten herab, die kaum den Besen fahren können, selbst 
die Klassen täglich kehren müssen und so der Staubeinwirkung ausgesetzt 
sind". Auch andere Schulärzte haben auf die Gefährlichkeit dieser kind- 
lichen Beinigungsarbeit hingewiesen. 

Interessant und mit anderwärts gemachten Beobachtungen überein- 
stimmend sind die Untersuchungen über das Vorkommen von Sehstörungen, 
besonders von Kurzsichtigkeit, in den höheren Schulen. Während in der 
Sexta nur 10 — 34% der Schüler schlecht sehen, beträgt dies Verhältnis 
in der Prima 52 — 83%, und wenn auch bei vielen Schülern schon von 
frühester Jugend an eine ererbte Disposition zu Sehstörungen bestehen 
mag, so wird dieselbe während der Schulzeit durch schlecht beleuchtete 
Klassen, durch die Anstrengung der Augen beim Lesen oft schlecht ge- 
druckter Bücher, durch unzweckmäfsige Haltung beim Schreiben mehr und 
mehr gesteigert, 

Auch die Frage, was mit der Thätigkeit der Schulärzte zu erreichen 
ist, wird kurz erwähnt, wenngleich bei dem erst kurzen Bestehen der 
Schularzteinrichtung von greifbaren Resultaten selbstverständlich nur wenig 
die Bede sein kann; doch wird der Nutzen derselben schon jetzt aus 
eizelnen Berichten ersichtlich: eine Anzahl Kinder wurden an Kjanken- 
häuser überwiesen oder in Bäder geschickt; für andere wurden Turn- 
stunden mit besonderer Gymnastik eingerichtet; viele wurden ärztlicher 
Behandlung überwiesen, unter 161 Kindern der letzteren Kategorie waren 
bei einer zweiten Revision im betr. Bezirk 104 geheilt u. s. w. 

Diese kurzen Stichproben aus dem reichen, anregenden Inhalt der 
vorliegenden Schrift mögen ein Beweis sein für die zielbewufste Energie, 
mit welcher die Einführung und Thätigkeit der Schulärzte in Sachsen- 
Meiningen von statten geht. Staatlichen imd städtischen Behörden, die 
ähnliche Einrichtungen treffen oder Verbesserungen ihrer bereits bestehen- 
den vornehmen wollen, kann die Leubuscher'sche Schrift zur vor- 
bildlichen Benutzung und Beachtung wärmstens empfohlen werden; alle 
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Schulhygieniker aber, besonders Schulärzte, werden aus derselben eine 
Fülle interessanter Beobachtungen und Anregungen schöpfen. 

Dr. Steinhardt-Nüniberg. 



Olaser, Dr. Robert, Irrenarzt: Das Seelenleben des Menschen im 
gesunden und im kranken Gehirn. Für Gebildete aus allen 
Ständen kurz dargestellt. 165 Seiten. Frauenfeld, J. Huber. 1901. 
Preis: Mk. 2.40. 
Verf. steht auf dualistischem Standpunkt. Die Seele ist etwas Un- 
sichtbares, Transcendentales, das mit dem Leib „in Kontakt" tritt durch 
die Grofshimrinde: hierdurch entsteht das menschliche Bewufstsein. Wir 
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können annehmen, alle Seelen, von Menschen und Tieren, seien sich 
wesensgleich, verschieden seien nur die Nervensysteme, besonders die Ge- 
hirne, die, indem sie mit der Seele in Eontakt treten, Bewufstseins- 
zustände hervorrufen, die nach Reichtum und Inhalt der Bilder wechseln 
von Individuum zu Individuum. Die Geisteskrankheiten sind folgerichtig 
nicht Krankheiten der Seele selbst, des Geistes, sondern Krankheiten des 
Gehirns, des Kontaktorgans und Magazines für allen geistigen Besitz, 
derart, dafs durch ein krankhaft verändertes Gehirn notwendig auch die 
Funktionen der Seele leiden, insofern nämlich die Seele vom kranken 
Gehirn nicht mehr richtig affiziert wird, und sie auch ihrerseits ihre 
Anregungen nicht mehr richtig auf den Leib übertragen kann. 

Dies ist wohl, abgesehen von der Gleichheit der Menschen- und 
Tierseele und einigen Kleinigkeiten, die allgemeine Anschauung auf- 
geklärter Theologen. Da die transcendentale Seele völlig abseits gestellt 
und das Gehirn als Träger der geistigen Funktionen anerkannt wird, 
hindert den Dualisten nichts, in Anatomie, Physiologie und Psychiatrie, 
so lange es sich nicht um die Seelentheorie selbst handelt, mit Monisten 
und überhaupt Andersdenkenden den gleichen Weg zu gehen. Es giebt 
z. B. eine katholische Pastoral - Psychiatrie von Dr. theol. Familler 
(Ereiburg i. B., Herder), die im ganzen durchaus wissenschaftlich ge- 
halten ist, wenn man auch mit manchen nebensächlichen Einzelheiten 
nicht übereinstimmen mag. Yiele Dualisten stellen sich allerdings die 
Sache wesentlich anders vor. 

Von Glaser ist aber in dieser Beziehung nichts zu fürchten. Er 
geht im Gegenteil weit hinaus über das, was die anatomische und: phy- 
siologische Forschung bis jetzt entdeckt hat, er deutet die schwierigsten 
Dinge mit einer bewundernswerten Sicherheit und verblüflFfc durch seine 
Darstellung des Gehimmechanismus den krassesten Materialisten. Ich 
mufs mich natürlich darauf beschränken, von dem ungeahnt reichen In- 
halt des Buches nur einiges wenige mitzuteilen. 

Im ersten Kapitel (Das menschliche Grofshirn als Sitz der 
menschlichen Seele) lernen wir, dafs die Kontaktkörperchen zwischen 
Leib und Seele die kernhaltigen Nervenzellen sind mit den mehr oder 
weniger zahlreichen Verzweigungen ihres Zellkörpers (Dendriten); die 
^chtigsten sind die Pyramidenzellen. Die zentripetalen Nervenfasern 
gelangen zur Binde des Grofshims, um dort in feinster Auffaserung ihren 
„Inhalt'' an die Pyramidenzellen abzuliefern. Frei von direkten sensiblen 
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Zuleitungen bleibt nur das Stirn hirn, das hierdurch eine bedeutsame 
Sonderstellung gewinnt und als Sitz der Vernunftfunktion der Seele 
zu betrachten ist im Gegensatz zu den sinnlich afQzierten Sphären des 
Hinterhims, Schläfen- und Seitenhims und der Projektionsfelder für den 
Geruch- und Tastsinn, die zusammen als Organ des Verstandes anzu- 
sprechen sind. Das rote, Sauerstoff tragende Blut erzeugt, die nackten 
Dendriten und Nervenenden umspülend, in der Gehirnrinde BewuTstsein, 
geistiges Leben, das Ljmphwasser aber BewuTstlosigkeit. Das BewuTst- 
sein bewegt sich dergestalt mit einer Blutwelle Hand in Hand, von Zelle 
zu Zelle, von Zellen gruppe zu Zellengruppe, von Erinnerung zu Erinnerung. 
Und eine feine dynamische Abstufung in der Höhe der Welle, in der 
Baschheit ihres Ansteigens, Verschwindens und Fortschreitens bringt 
leicht, und spielend alle Nuancen seelischer Empfindung an umschriebener 
Eindenstelle hervor. Geistiger Regsamkeit entspricht ein relativ rasches 
Fortschreiten der Bewegung, langsamem Denken eine träge Bewegung 
dieser Welle, die Glaser „psjcho-physische Blutwelle" nennt in An- 
sehung ihrer Leistung, Psyche und Physis (Gehirn) zum menschlichen 
Bewufstsein zu verbinden. Die Blutwelle in ihrer normalen, volles Be- 
wufstsein gebenden Höhe befindet sich normalerweise zu gleicher Zeit 
immer nur an einer Stelle; denn man kann zu gleicher Zeit nie zwei 
Dinge genau than oder genau wahrnehmen. In einer grofsen Lichtfülle 
hört man weniger gut, bei grofsem Lärm sieht man weniger deutlich. 
Man hat dies „Gesichtsfeld", „Enge des BewuTstseins" genannt. Allein 
mit diesen Ausdrücken wird die Bedeutung der Erscheinung nur gestreift. 
In Verbindung mit ' der durchgängigen Assoziationsfähigkeit aller Teile 
der Gehirnrinde bedingt die Thatsache, dafs normalerweise nur eine 
psycho-physische Blutwelle durch die Binde zieht, die fundamentale Er- 
scheinung der Einheitlichkeit des Bewufstseins, der gesunden Persönlich- 
keit. Von Hause aus hat die psycho-physische Blutwelle die Tendenz 
sich fortzubewegen entsprechend den immer neu anlangenden Sinnesreizen. 
Es liegt aber bis zu einem gewissen Grad in der Macht imseres Willens, 
speziell des Vemunftwillens, sie zum Verweilen anzuhalten oder auch sie 
zu beschleunigen oder ihre Bichtung, d. h. die Wahl der nächstfolgenden 
Assoziationen, zu bestimmen. Auf welche Weise der sinnliche Leib durch 
das Mittel seiner Bindennervenzellen und des Blutstromes in „Eontakt" 
tritt mit der transcendentalen Seele, das ist für uns unvorstellbar. Der 
Ausdruck „Eontakt" ist sjnnbolisch aufisufassen. 

„Die hier gegebene Darstellung von der Bedeutung des Blutes und 
der Lymphe und die Ableitung aller Seelenäufserungen in gesunden unct 
kranken Tagen von der primären einheitlichen Ursache eines normalen 
oder krankhaft veränderten Spieles der Gefäfsnerven der Gehirnrinde ist 
^eu und mufs sich durch ihre durchgängige realiter widerspruchsfreie 
Leistungsfähigkeit erst Anerkennung und Bürgerrecht erwerben." 

Im zweiten Eapitel werden „Die reinen Funktionen der mensch- 
lichen Seele" behandelt, d. h. es wird mit Hilfe der Eant'schen 
Eategorienlehre und der alle Seiten überflutenden psycho -physischen 
Blut welle eine Psychologie ganz eigener Art konstruiert, mit deren Dar- 
stellung ich den Leser nicht aufhalten will. Einige Mustersätze werden 
genügen. S. 36 (es handelt sich um die transcendentale Zeitbestinmiung 
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für die Kategorien dtr Quantität [Zeitreihe] und der Qualität [Zeitinhalt]): 
„Der successiven Addition von Gleichem zu Gleichem geht nun im Gehirn 
parallel ein gleichen Erscheinungsreizen entsprechendes successives An- 
steigen der psycho-physischen Blutwelle; und dem successiven, gradweisen 
An- und Abschwellen der Qualität geht parallel ein successives grad- 
weises An- und Abschwellen dieser selben Blutwelle, vergleichbar dem 
Steigen und Sinken der Alkoholsäule in einem kontinuierlich exakt 
reagierenden Thermometer." 

S. 38: „Im Traum eilt eine niedere Traumbewufstseins welle 
ohne deutliches dynamisches Spiel, ohne kraftigen Rhythmus von Nerven- 
zelle zu Nervenzelle, von Erinnerungsbild zu Erinnerungsbild. Sie ist 
dieser Eigenschaft wegen nicht imstande, die Denkfunktionen des Zeit- 
sinns und der reinen Kategorien zur genügenden Kritikarbeit anzuregen, 
wie dies der mehr Lymphe verdrängenden, einen innigeren Kontakt ge- 
winnenden Wachbewufstseinswelle des gesunden Menschen möglich ist: 
es verbleibt bei einem mehr oder weniger kritiklosen Anschauen der 
sonderbarsten Bilderverbindungen." 

S. 50: „Während der Verstand seine mannigfaltigen Gefühle durch 
mehr oder weniger heftige mimische Bewegungen und Gesten zum Aus- 
druck bringt, ist für die Vernunft vielmehr eine edle Buhe charakteristisch. 
Aus dem Auge des Vernünftigen glänzt ein ewiges Licht, ein Strahl der 
Liebe und des Wohlwollens. Wer dieses ewige Licht sehen will, hebe 
nur aus Liebe einem bedrückten Menschen seine Last für einen Augen- 
blick, und es wird in beider Augen erscheinen. Allein es kann es nur 
die Liebe hervorzaubern, und es kann es nur sehen wieder di^ Liebe. 
Wie es von der Vernunft ausgeht, so geht es auch nur zu ihr. Dem 
gemeinen Verstand ist diese Quelle verschlossen. Dieses Licht ist mehr 
als reine, blofse Freude; es ist ernster als diese und scheint aus der 
Ewigkeit, aus weiter Feme zu uns herüber." 

S. 60: „Wenn es Sache des Verstandes, der Urteilskraft ist, die Er- 
scheinungen nach Ursache und Wirkung zu verbinden, so ist es unver- 
ständlich, warum dieses Geschäft einmal vom Verstand, ein andermal von 
der Vernunft verrichtet werden sollte." 

S. 64: „Da der Tod der Seele unvorstellbar ist, so dürfen wir glauben, 
d. h. es subjektiv für wahr halten, dafs dem auch so sein werde; denn 
sonst würde uns Gott betrügen und dies ist unglaublich, eine absurde Idee." 

S. 67: „Der Wille ist entweder Verstandes wille, wenn er den 
Zwecken des Verstandes dient, oder aber Vernunft wille, wenn die 
Vernunft die Direktive giebt. Der Verstandeswille ist rein egoistisch, 
dient ausschliefslich den Interessen des Individuums oder bestenfalls noch 
denjenigen seiner Sippe. Der Vemunftwille dagegen ist uneigennützig, 
auf das gemeinsame Wohl gerichtet. Der Vemunffcmensch handelt nach 
den Geboten der Sittlichkeit, wenn es ihm unter Umständen auch ,in 
der Seele zuwider ist', d. h. wenn sich der eigennützige Verstand auch 
mit aller Macht dagegen aufbäumt: die Vernunft veredelt den eigen- 
nützigen Verstandeswillen zum gemeinnützigen Vernunftwillen. Der Klug- 
heitswille ist eine Art Kompromifs des Verstandes mit der Vernunft." 

S. 74: „Der blofs Verständige ist ungeduldig und grausam selbst 
gegen seine Haustiere. Er sieht nur den Nutzen der Fütterung (das 
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Lufk, viel Licht und nicht zu spärliche Baumpflanzungen, ja in der 
nächsten Umgebung der Städte Aufforstungen bedürfen. Die Bakte- 
riologie, gestützt auf empirische Erkenntnis, hat bald die zahlreichen 
Wege verraten, auf denen die Krankheitskeime in unseren Organismus 
gelangen, und hat eine Reihe von Vorkehrungen erzwungen, die, wie 
z. B. die Trinkwasser- und Kanalisationsregelung, die Nahrungs- 
mitteluntersuchung, Fleischbeschau u. s. w., jetzt als selbstverständ- 
liche erscheinen. Aber noch ein zweites, nicht minder wichtiges 
Hilfsmittel gab uns die Erfahrung, dem Ringen mit den uns dezi- 
mierenden Eindringlingen eine für unseren Organismus günstige 
Wendung zu geben. Wir sehen oft in zwei Fällen der gleichen 
und auch der Gröfse des Angriffsfeldes nach identischen 
Erkrankung das rapide Sinken der Lebenskraft in dem 
einen, das kräftige sich Wehren, mächtige Lebensäufse- 
rungen des Organismus in dem anderen. Wir freuen uns, hier 
in der sogenannten kräftigen Konstitution des einen Individuums 
einen grofsmütigen Bundesgenossen gefunden zu haben, dort müssen 
wir Arzte seiner entraten. Es ist wie bei einem Handikaprennen, 
in dem einen Falle eine Vorgabe, die in dem anderen nicht ein- 
geholt werden kann. Und dennoch liegt es nicht zum geringen 
Teile in unserer Hand, die Menschen vom Start weg nicht mit un- 
gleichen Vorgaben bedacht, vielmehr gleichmäfsig mit jener 
Widerstandskraft zu versehen, die auf der Hygiene des 
einzelnen, des Individuums, baaierend, ungeahnte Erfolge 
für ihn und für den Staat erzielen müfste. Der wirtschaft- 
liche Aufschwung eines Volkes ist von der Zahl seiner arbeits- 
fähigen, natürlich auch wirklich arbeitleistenden Individuen ab- 
hängig. Schon deshalb müssen wir bedacht sein, das arbeitleistende 
Lebensalter zu verlängern, in diesem die Beutezüge unserer Volks- 
krankheiten und der anderen an unserer Konstitution zehrenden Er- 
scheinungen des Alltagslebens einzudämmen. Dies ist aber nur mög- 
lich, wenn wir dem Menschen von Kindheit an jene Körperpflege 
zuteil werden lassen, die ihm die materielle und psychische Fähig- 
keit giebt, den Invasionen welcher Krankheitserreger immer erfolg- 
reich zu opponieren. Die Befürchtung, dafs das Feld der 
natürlichen Zuchtwahl zu Ungunsten des produktiven Alters 
eingeschränkt würde, ist irrig. Wir wollen frühzeitig die 
Krankheitsanlage des Kindes paralysieren, wir wollen In- 
dividuen, die nur unter der Ungunst der Verhältnisse viel- 
leicht gerade an der Grenze des produktiven Alters dem 
Kampfe ums Dasein erliegen müfsten, erwerbsfähig ge- 
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stalten und so als berechtigte Mitstreiter einer mehr denn je für 
den Fortschritt des Geistes und Körpers in Anspruch genommenen^ 
leistungsfähigen Gemeinschaft retten. Unser Bestreben mufs sein, 
das Ideal jener sozial-hygienischen Einrichtungen zu erreichen, denen 
zu Dank die Menschen möglichst unbekümmert um die Gefahren, 
die aus der nächsten Umgebung ihrem Körper drohen, frei mit dem 
Rüstzeuge ihrer Intelligenz zu eigenem und des Ganzen Nutzen 
schalten und walten können. Sie müssen die Beruhigung haben, 
dafs die Arbeit nicht vergeblich gethan, nicht die Befürchtung, dafs 
der Organismus mitten im leistungsfähigen Alter, gerade dann, wenn 
sie das Beste leisten können, einfach deshalb aus den Fugen geht, 
weil man versäumte, dem Körper diejenige Sorgfalt zuzuwenden, die 
ihn wie mit einem keim dichten Mantel umgiebt. Und nun noch der 
erbitterte Kampf der Rassen, der Nationen, der Stände. Ein ewiges, 
latentes Streiten der Völker um das Mehrbesitzen und das Mehrsein. 
Der endliche Erfolg wird jedoch sicherlich in der Gewalt jenes 
Volkes sein, welches die gröfste Zahl produktiver Menschen mit 
dem höchsten produktiven Alter hervorbringen wird. Und weiter 
können wir sagen, das Volk, dessen Angehörige von Jugend 
an hygienisch erzogen sind, in dem der einzelne auf Schritt 
und Tritt wie mit einem Panzer hygienischer Sicherungen 
versehen ist, kurz das Volk, das am besten den Körper 
seiner Individuen vor dem Eintritte in das kräftige Lebens- 
alter versichert, ist das Volk der Zukunft. Wo der Ambos 
liegt, lehren uns die trüben Sanitätsberichte der letzten Jahre. Wir 
brauchen blofs den Hammer zu schwingen. Der gröfste Feind der 
Menschheit ist nach wie vor die Tuberkulose. Dafs sie gern mit 
Vorliebe schwächliche Individuen und gerade im produktiven Lebens- 
alter hinwegrafft, ist bekannt. Ein grausames Urteil spricht die 
Tuberkulose- Statistik über die mangelhaften Vorkehrungen gegen 
die Ausbreitung dieser entsetzlichen Seuche. So starben in Preufsen 
im Jahre 1898 von je 10000 Lebenden 20,08 an Tuberkulose 
und zwar starben absolut in den Lebensaltern von 5 — 10 Jahren: 
693 M., 865 W.; von 10—15 Jahren: 740 M. und 1212 W.; von 
15—20 Jahren: 2246 M., 2374 W.; von 20—25 Jahren: 3474 M., 
3016 W.; von 25—30 Jahren: 3000 M., 2940 W.; von 30—40: 5820 M., 
5371 W.; in dem Dezennium 1890 — 1900 starben in Deutschland jähr- 
lich weit über 100 000 Menschen im Alter von über 15 Jahren an 
Tuberkulose. Fast der vierte Teil aller Todesfälle geht auf Rech- 
nung der Tuberkulose. Die Zahl der in Deutschland an Tuberkulose Er- 
krankten übersteigt jährlich gewifs 1 Million. In Osterreich steht 
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es nicht besser. Auch hier erfordert die Tuberkulose 12 — 1^%, 
mancherorts bis 30 7o, ja 40% der Todesfälle. Die Statistik des 
Jahres 1898 zeigt uns, dafs in Osterreich fast ein Vierteil aller in 
den Krankenhäusern Verstorbenen durch Tuberkulose den Tod fand 
(23,6%) und dafs bei dieser Krankheit mehr als ein Dritteil 
der aus der Behandlung Gekommenen auf die Gestorbenen 
entfallen (36,07o)- Die Berichte aller Kulturländer stimmen darin 
überein, dafs das gefährdetste Alter das von 20 — 40 Jahren, die 
geringste Gefahr, der Tuberkulose zu erliegen, in dem Alter 
von 2 — 14 Jahren sei. Schlielsen wir daraus, dafs es die höchste 
Zeit ist, die Übergangsperiode zwischen dem 14. und 20. Lebens- 
jahre zur Steigerung der Lebensfähigkeit besser auszunützen, als es 
bisher der Fall war, dafs wir den Wink der Natur, die in der Zeit 
des kräftigen Wachstums und der fehlenden Geistesüberbürdung das 
Lidividuum wie ein Kleinod hütet, zu würdigen wissen und dem 
Körper, nur das Werk der Natur fortsetzend, immer neue Lebens- 
energie zuführen. F. A. Schmidt behauptet mit Recht, dafs „alle 
Mafsnahmen, welche eine vollkräftige körperliche Entwicklung des 
herannahenden Geschlechtes herbeiführen, imstande sind, das An- 
griffsfeld der Tuberkulose einzuschränken, und in der Bekämpfung 
derselben als Volkskrankheit eines der wichtigsten und wirksamsten 
Kampfmittel sind'^ Ich sage: Der Staat, der nicht sein Bestes 
daransetzt, eine widerstandsfähige, wehr- und arbeits- 
tüchtige Generation heranzuführen, ist mitschuldig an der 
Versäumnis, der Volkshygiene jene Richtung zu geben, 
wie sie in anderen Staaten, wie z. B. England, nicht genug 
anerkennenswerte Erfolge errungen hat. 

Die Statistik zeigt uns noch eine andere wichtige Erscheinung. 
Nach den Angaben des kaiserlich deutschen Gesundheitsamtes sterben 
jährlich von je 10000 Lebenden an Tuberkulose in Moskau 45^6, 
Petersburg 44,1, Wien 41,7, Budapest 41,4, Nürnberg 41,2, Paris 
38,7, Breslau 34,1, Brüssel 31,3, München 30,4, Frankfurt 27,3, 
Stockholm 26,4, Köln 25,5, Leipzig 24,4, Berlin 23,0, Hamburg 21,1, 
London 17,6. Moskau hat demnach beinahe die dreifache, Wien 
und Prag mehr als die zweifache Sterblichkeit der Riesenstadt London, 
wie denn überhaupt England trotz der kolossalen Industrie, trotz 
Wind und Nebel die günstigste Tuberkulosesterblichkeit von allen 
Kulturstaaten hat. Während in Deutschland, in dem Dank treff- 
lichen hygienischen Mafsregeln in den letzten Jahren die Tuber- 
kulosesterblichkeit merklich zurückgegangen ist, immer noch jährlich 
von 10000 Lebenden 22,3 sterben, gehen in England von 10000 
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nur 13;5 zugrunde. Das ist kein Zufall. England ist eben 
derjenige Staat^ in dem methodisch für die Yolksgesundung 
aller Volksschichten, die auch in Schrift und Wort das ent- 
sprechende Verständnis hierfür erhalten, von Kindheit auf ge- 
arbeitet wird. Gerade dort, wo nicht allenthalben mustergiltige 
sozialhygienische Einrichtungen sind, vielleicht nicht einmal solche, 
wie in Deutschland, wird eben der einzelne hygienisch ge- 
drillt und in seiner Entwicklung in einer leider von unseren 
mafsgebenden Institutionen bisher nicht nachgeahmten 
Weise gefördert. Es wäre weit gefehlt, diese Art der obli- 
gatorischen Körperpflege einzig und allein der Schwind- 
sucht wegen zu üben, noch eine ganze Reihe anderer Krankheiten 
macht sie notwendig, nicht zuletzt der Alkoholismus, der auch mit- 
unter in gewissen Schichten epidemisch auftritt, Krankheiten und 
Zustände, die weniger ihres letalen Ausganges wegen zu fürchten 
sind, als vielmehr deshalb, weil sie Tau sende Menschen als 
invalide oder halbinvalide aus der arbeitenden Gemein- 
schaft ausschalten und häufig uns mit ihnen als krank- 
heitsvermittelnden Zwischenträgern nur belasten. Wenn 
Hueppe auf der Naturforscher Versammlung zu Nürnberg in streng 
naturwissenschaftlichem Sinne dargelegt hat, dafs die Bakterien imd 
andere Krankheitserreger gar nichts aus uns machen können, d. h. 
dafs wir als Menschen gewisse ai^eborene oder erworbene Krank- 
heitsanlagen mitbringen müssen, so wies er uns auf den Weg, die 
Krankheitsanlagen durch eine hygienische Behandlung des Menschen, 
durch eine Erziehung zur Gesundheit unschädlich zu machen und 
solcher Art den Kleinlebewesen den Nährboden zu entziehen. Hueppe 
hat gewifs nicht behauptet, dafs der Kampf gegen den Krank- 
heitserreger ein aussichtsloser sei, wissen wir doch, welch vor- 
zügliche Resultate in dieser Hinsicht die exakte Forschung uns 
schon gebracht. Aber Hueppe gab gleich v. Ziemssen zu er- 
kennen, dafs es leichter sei, eine gut armierte und stark besetzte 
Position zu halten, als eine vom Feinde okkupierte zu erobern. 
Gaben uns die obigen Zahlen die schmerzliche Erkenntnis, wie bös- 
artig die Tuberkulose in der Stadtbevölkerung auftritt, so lehrt uns 
ein Vergleich der Gesamtsterblichkeit derselben mit der der Land- 
bevölkerung, wie ungleich günstiger sich die Verhältnisse 
auf dem Lande, insbesondere auf dem flachen Lande ge- 
stalten, wo der Einflufs des Arbeitens im Freien, die auf grofse 
Entfernungen geübte Bewegung des Körpers, der reichliche Aufent- 
halt der Jugend in guter Luft und die auf dem Lande leichter zu 
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erwirkende Abhärtung der heranwachsenden Individuen von unver- 
kennbarer Bedeutung für die um 16% geringere Männersterblichkeit 
und die um 67o geringere Weibersterblichkeit sind. Ich will nicht 
unerwähnt lassen^ dafs durch den ununterbrochenen Zuzug der Land- 
bevölkerung in die Stadt allerdings auch eine Ausschaltung jener 
Kranken oder die Erankheitsanlage bereits Besitzenden erfolgt, welche 
der städtischen Morbidität zur Last fallen. Aber auch dieser Um- 
stand ändert nichts an der erwiesenen Thatsache, dafs die Land- 
verhältnisse in hygienischer Hinsicht sich unvergleichlich vorteil- 
hafter gestalten als die Stadtverhältnisse. Vereinzelte Ableugnungs- 
'Versuche, auch aus der jüngsten Zeit, sind wohl nicht ernst zu 
nehmen. 

Bedenken wir weiter, dafs die Stadtbevölkerung, würde 
sie nicht dauernd von der Landbewohnerschaft borgen, 
eine unheimlich gröfsere Sterblichkeit hätte als diese ohne- 
hin ist, ferner, dafs die eingeborene Einwohnerschaft der 
Städte eine weit höhere Sterblichkeit hat als die ganze 
Stadtbevölkerung, und dafs schliefslich unsere Städte 
menschenleer würden, wenn nicht die ungleich höhere 
Lebensfähigkeit der vom Lande zuströmenden Bevölke- 
rung, deren Frauen überdies wiederholten Angaben zufolge 
eine weit höhere eheliche Fruchtbarkeit entfalten als die 
der Stadtbevölkerung, eine Kompensation bieten würde. 

Ganz richtig sagt Carl Ballod in seinem trefflichen Buche*): 
„Es dürfte im grofsen und ganzen die Ansicht, wonach die Land- 
bevölkerung es ist, aus der die Grofsstädte fortwährend wie aus 
einem Jungbrunn frische Kräfte schöpfen — schöpfen müssen, um 
nicht zurückzugehen, bestätigt sein." Der Schlufs aus all dem 
ist der, dafs wir die Verhältnisse der Landbevölkerung auf 
die der Stadt übertragen müssen, wollen wir hier ähnliche 
Gesundheitszustände bewirken, wie auf dem Lande. Erwägen 
wir femer, dafs in Österreich und Deutschland die Landbevölkerung 
um fast 67o mehr waffenfähige Männer dem Staate zur Verfügung 
stellt, als die gesamten Städte. Vergessen wir auch nicht der mit 
Rücksicht auf Infektions- bezw. Konstitutionskrankheiten geradezu 
erfreulichen Sanitätsverhältnisse der Heere Österreichs wie Deutsch- 
lands, die gewifs nicht zum geringsten Teile auf die hohen Anforde- 
rungen an die Leistungsfähigkeit des Organismus, auf den Drill im 



*) Dr. phil. Carl Ballod, Die Lebensfähigkeit der städtischen und länd- 
lichen Bevölkerung. Leipzig 1897. 
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Freien, auf die maximale Übung der Extremitäten, der Lungen und 
in weiterer Folge auf den mächtig erhöhten Stoffwechsel zurück- 
zuführen sind. So werden wir immer wieder auf die erspriefs- 
lichste Forderung der Hygiene verwiesen: Den Körper 
von Jugend auf durch möglichste Abhärtung im Freien 
nicht nur seuchenfest zu gestalten, sondern auch in ihm 
in dem Zeitalter der Nervosität und frühzeitigen Er- 
schöpfung einen gewissen Reservevorrat von Energie auf- 
zuspeichern. Und nun zur Illustration unserer Armee Verhältnisse 
einige Zahlen. Dr. Schjerning, der Generaloberarzt im kgl. preufsischen 
Kriegsministerium, übergab auf dem Berliner Kongresse zur Be- 
kämpfung der Tuberkulose einige interessante Daten aus der Armee- 
statistik der Öffentlichkeit.*) So erfahren wir, dafs in den Jahren 
1882 — 1899 von allen Soldaten des deutschen Heeres, welche bereits 
im Alter von 20 Jahren voll entwickelt waren und in das Heer ein- 
gestellt werden konnten, nicht mehr als 2,4 vom Tausend an Tuber- 
kulose erkrankt waren. Dagegen erkrankten von denjenigen, welche 
bei der ersten Stellung körperlich nicht vollkräftig waren, schwäch- 
liche Muskulatur, geringen Brustumfang boten und erst später ein- 
gereiht wurden, nicht weniger als 26,2 vom Tausend an Tuber- 
kulose, also llmal so viel. Die Statistik lehrte weiter, je höher das 
Dienstjahr, um so seltener erkrankte der Soldat und um so wider- 
standsfähiger wurde er. Bei den Truppen, die im Felddienste standen, 
fiel der Prozentsatz der an Tuberkulose Erkrankten auf die relativ 
geringe Ziffer 1,8 vom Tausend, ein Beweis, welch enorme Vorteile der 
in Märschen trainierte Soldat aus den Strapazen, die der häufige Aufent- 
halt im Freien, mit all dem in Schritt und Lauf durchgeführten Exer- 
zieren bei jeder Temperatur, bei jedem Wetter mit sich bringt, für 
seinen Gesundheitszustand zieht. Wie ungünstig treffen hingegen 
in hygienischer Beziehung Mifsverhältnisse die in geschlossenen 
Räumen thätigen Soldaten. Hier erkranken 4,9 vom Tausend., also 
fast das dreifache. Ahnlich liegen die Morbiditätsverhältnisse in der 
österreichischen Armee. Auch hier der verhältnismäfsig geringe 
Prozentsatz der an Tuberkulose Erkrankten, der allerdings in den 
letzten Jahren nicht unerheblich zwischen 1,9 und 2,1 vom Tausend 
variierte. Die Daten, die wir der Statistik aus der III. Sektion des 
österreichischen Militärkomites danken, sprechen beredter als ganze 
Bände, welch grofse Vorzüge die körperliche Ausbildung 

*) Dr. med. F. A. Schmidt, Bonn, Körperpflege und Tuberkulose, heraus- 
gegeben vom Zentralausschufs zur Förderung der Volks- und Jugendspiele in 
Deutschland. Leipzig 1902. 
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in der österreichischen Armee für die Gesundheitsverhält- 
nißse ihrer Soldaten im Gefolge hat. So erfahren wir, dafs 
im Jahre 1900 von 297 752 Mann 826 starben. Die besten Sanitäts- 
Verhältnisse zeigten die in den Alpengegenden dislozierten Truppen, 
trotz der kaum fafsbaren Strapazen oder vielleicht eben wegen dieser, 
die jene jahraus jahrein besonders auf den nicht selten in ge- 
schlossenen Massen unternommenen Winterübungen zu ertragen 
haben. Der Unterschied der Sanitätsverhältnisse zwischen den Korps, 
die ihre Garnisonen zumeist auf dem Lande oder in kleineren Städten 
haben, und denen, die einen grofsen Teil der zugehörigen Truppen- 
teile in grofsen Städten, also mehr kompakt, beisammen haben, 
springt lange nicht so in die Augen wie etwa die Morbiditätsdifferenz 
zu Ungunsten der städtischen Civilbevölkerung. Die Gleichmäfsigkeit 
der Truppenausbildung im Fi-eien verhindert eben grofse Unterschiede. 
Von Interesse für die österreichischen Verhältnisse ist die Kranken- 
statistik der Armee, die eine Einteilung nach Nationen trifft. 
Während die Deutschen, Magyaren und Rumänen einen mitt- 
leren Krankenzugang aufweisen, die Polen, Buthenen und Kroaten, 
Nationen, die sich noch mit hygienischen Rudimenten begnügen, die 
längste Krankheitsdauer bezw. den höchsten Krankheitsstand zeigen, 
erfreuen sich die übrigen Slaven, Czechen, Mähren und Slovaken 
nicht blofs des besten individuellen Wohlbefindens (der einzelne wird 
als Marodeur selten rückfällig), sondern auch des schwächsten Kranken- 
zuflusses. Man kann doch nicht behaupten, dafs der Czeche und 
Slovake vor dem Eintritt in den Militärdienst in besseren hygieni- 
schen Verhältnissen aufwächst als der Deutsche, dem beispielsweise 
in Nordböhmen und den Alpenländem die besten sanitären Ein- 
richtungen und schliefslich auch eine vorteilhaftere hygie- 
nische Einzelausbildung zur Verfügung stehen. Bedenke man 
weiter, dafs gerade in czechischen oder zum gröfsten Teile von Czechen 
bewohnten Städten, bitte das sine ira et studio zur Kenntnis zu 
nehmeu, mangels der notdürftigsten sanitären Vorkehrungen, mangels 
des Sinnes der vom nationalen Hader zu sehr in Anspruch ge- 
nommenen Bevölkerung für die unentbehrliche Ausgestaltung von 
Wohlfartseinrichtungen — Seuchen, die anderwärts wie der Typhus 
abdominalis nur noch der Sage nach bekannt sind, auf der Tages- 
ordnung stehen, so berührt einen der ungünstigere Gesundheitszutand 
der deutsch-österreichischen Soldaten auf den ersten Blick seltsam. 
Eine Erklärung für dieses scheinbare Mifsverhältnis fehlt 
uns jedoch nicht. Die czechische Rekrutierung erfolgt zumeist 
gleich der mährisch-slavischen und slovakischen auf dem Flach- 
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lande^ dessen Bewohner unstreitig an sich gesünder sind, 
während in Böhmen und Mähren die Rekrutierung der Deutschen 
in den Städten und vor allem in den grofsen Industriebezirken vor 
sich geht. Greifen wir beispielsweise eine sogenannte gemischt- 
sprachige Stadt heraus, etwa die Landeshauptstadt Böhmens, so 
fällt jene Differenz zu Ungunsten der deutschen Soldaten weg. Beide 
Nationen haben in diesem Wehrbezirke fast den gleichen prozen- 
tualen Krankheitsstand, soweit es sich um die eingeborene Bevölke- 
rung handelt. Der Zuzug der czechischen Landbevölkerung bewirkt 
allerdings auch hier eine für die Czechen bessere Gesundheitsstatistik. 
Wenn wir schon bei den Sanitäts Verhältnissen der Heere sind, so 
wollen wir noch solcher Erscheinungen Erwähnung thun, die in 
ethisch-hygienischer Richtung von unschätzbarer Bedeutung sind. 
Wie selten sind Fälle von Blutarmut, von Nervosität und 
Alkoholismus im Heeret Wenn es auch richtig ist, dafs von 
den ersteren bereits eine Ausschaltung vor dem Präsenzdienstantritte 
geschieht, so ist eine Musterung betreffs des Alkoholismus 
einfach unmöglich. Die abschreckenden Strafen aber, die im 
Heere auf das Vergehen der Trunksucht stehen, erzielen ein doppeltes 
Resultat, sie bewahren die physische Widerstandskraft vor schweier 
Schädigung und erhöhen die sittliche Festigkeit. Vergessen wir 
nicht, welche Verwüstungen die Trunksucht, der Tuberku- 
lose zunächst der tückischste Gegner unseres Menschen- 
geschlechtes, an Körper und Geist anrichtet. Von den 6361 Selbst- 
morden im Königreich Preufsen '(1898) war ein Zehntel auf 
Alkoholismus zurückzuführen, also weit mehr als die ohnehin 
hohe SelbstmordzifiFer der preufsischen Armee beträgt. Bleiben wir 
noch eine Weile bei dieser schwarzen Rubrik. Der vierte Teil 
der Selbstmorde der männlichen und weiblichen Bevölkerung 
Preufsens im Jahre 1898 stand im Kausalnexus mit Geisteskrank- 
heiten. Wegen körperlicher Leiden machten von den 6361 Selbst- 
mördern 653 ihrem Leben ein Ende. Geradezu deprimierend wirkt 
die Altersstatistik in der Selbstmordrubrik, wobei ich bemerke, dafs 
die traurigen Zahlen des Jahres 1898 von den letzten zwei Jahren 
weit überholt sind. Von 100000 Lebenden begingen in Preufsen 
Selbstmord im Alter von 10 — 15 Jahren 2,0; im Alter von 
15—20: 31,1; im Alter von 20—25: 21,8; von 25—30: 17,3; 
30 — 40: 24,7; 40—50: 37,0. Die Zahlen, soweit sie sich auf 
das Alter von 10 — 20 Jahren beziehen, haben sich im letzten Jahre 
sowohl in Deutschland, als auch Osterreich fast verdoppelt. Dafs 
auch hier Mangel vollendeter Körperpflege und geistige 
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Uberbürdung der Jugend, in weiterer Folge geschwächtes 
Selbstbewufstsein und wenig sittlicher Halt eine Rolle 
spielen, steht aufser Zweifel. Noch eine bemerkenswerte That- 
sache will ich hier anfügen. Entgegen den früheren Ansichten zeigt 
die in den letzten Jahren wenigstens in Deutschland gemachte Be- 
obachtung, dafs die Leute, die durch militärische Verhältnisse mit 
all ihren natürlichen hygienischen Vorzügen gegangen sind, mehr 
Kinder in die Welt setzen, als solche, denen der Soldatendienst 
versagt war. 

Wenn wir früher die Heeresstatistik zur Erhärtung unserer 
Ansicht, wie grundverfehlt die gegenwärtige Erziehung der Jugend 
ist, heranzogen, geschah dies wahrlich nicht, um dem Militarismus 
das Wort zu reden oder vielleicht dem System unserer militärischen 
Heranbildung zu Gefallen zu sein, nein, aber einerseits der Hinweis 
auf die ungewöhnlichen Anstrengungen* unserer Soldaten, der Drill 
nicht blofs auf dem Exerzierfelde, sondern auch die ganz erstaun- 
lichen Marschleistungen auch minder entwickelter Leute, andererseits 
die in dem kurzen Zeiträume von zwei beziehungsweise drei Jahren 
des Truppendienstes erzielten günstigen hygienischen Verhältnisse 
lehren, was der Körper zu leisten imstande ist, thätig, aber 
auch passiv im Widerstände gegen Krankheiten, wenn er 
nur im ausgiebigen Mafse draufsen auf freiem Felde, auf 
der Strafse, im Gebirge trainiert und jenes Ausmafs von 
Bewegung durchmacht, das ihn wetterhart und krankheits- 
undurchlässig gestaltet. Deshalb sollten die Sozialdemokraten, 
in deren Reihen wohl zahlreiche Opfer unserer Volkskrankheiten zu 
suchen sind, dem Militärstande günstiger gesinnt sein, einer Insti- 
tution, die nächst der deutschen Turnerschaft gerade den 
minder Bemittelten in deren Lebensführung ausgezeichnete Dienste 
leistet, die oft schwächliche Individuen als vollkräftige, widerstands- 
fähige, tüchtige Arbeitleistende der Familie zurückgiebt. DerKrieger- 
stand müfste in nnseren Ländern, würde er nicht bestehen, 
erst geschaffen werden, sollte nicht die ungeheuere Last physisch 
unfähiger Individuen auf den Völkern noch schwerer liegen. Trotz 
des Rufes hervorragender Jugendbildner, wie Lorinser, Spiefs, Guts- 
muths, Raydt und Schenkendorf, nach Umgestaltung unserer Jugend- 
erziehung, trotz der jahraus jahrein erhobenen Forderungen aus- 
gezeichneter um das Volkswohl besorgter Hygieniker, wie v. Ziemssen, 
Du Bois-Reymond, Pettenkofer, Hueppe, Griesbach, Schmidt, und nicht 
zu allerletzt des jüngst verstorbenen Virchow, eine den modernen, die 
physische Entwicklung der Menschen schwer schädigenden Verhält- 
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nissen entsprechende gründliche Schulreform durchzuführen, geschah 
bis jetzt so gut wie gar nichts, um den Jüngling, oder das junge 
Mädchen in dem gerade nicht sehr aussichtsvollen Kampfe gegen 
das ganze Heer der Infektionskrankheiten und gegen die unserem 
modernen Kulturleben innig verbundenen Erscheinungen der Nervo- 
sität, der Anämie und der allgemeinen Schwäche zu unterstützen. 
Gerade die letzteren Zustände sind bei den jungen Leuten der Stadt- 
bevölkerung so häufig, dafs sie fürwahr, mit unseren hygienischen 
Verhältnissen, mit der somatischen Wartung und Ausbildung des 
jugendlichen Organismus in enge Beziehung gebracht, eine weit 
gröfsere Aufmerksamkeit verdienen, als es bisher der Fall war. Wie 
oft finden sich beim Arzte jugendliche Leute ein mit den hier kurz 
zusammengefafsten Beschwerden: Rasche Ermüdung beim Gehen, 
desgleichen der Arme schon nach kurz währendem Arbeiten, das 
Gefühl des Mattseins, häufiges sog. Einschlafen der Extremitäten, 
Zittern des ganzen Körpers nach mechanischen Anstrengungen. Vor 
allem beunruhigt die Konsultierenden das allgemeine Unvermögen, 
eine gröfsere Strecke in continuo zurückzulegen, das häufig auf- 
tretende Gefühl der Bleischwere in den unteren Extremitäten und end- 
lich die selten ausbleibende Appetitlosigkeit; Darmfunktion und Schlaf 
pflegen ganz normal zu sein, desgleichen der somatische Befund. 
Kein Schmerzgefühl, kein deutliches Symptom von Anämie. Die 
Vorschrift, alltäglich bei jeder Witterung aufserhalb der Stadt Spazier- 
^nge zu machen, dieselben von Zeit zu Zeit auszudehnen und so 
das Anpassungsvermögen der Muskeln wieder zu wecken, Zimmer- 
gymnastik und später auch das Halletumen zu pflegen. Rasenspiele 
zu betreiben, der Hauthygiene durch kalte Abreibungen und Bäder 
Rechnung zu tragen, endlich Regelung der Diät thun bald ihr Gutes. 
Schon nach wenigen Monaten, ja Wochen fühlt sich der „Patient^' 
ganz munter und beschwerdefrei. Rückfälle gehen unter derselben 
sorgfältigen Körperpflege ohne Folgen vorüber. Kein Zweifel, dafs 
es sich in diesen Fällen nicht etwa um eine Nervosität in 
gewöhnlichem Sinne des Wortes oder um jene Ermüdungsformen 
handelt, die nach grofsen physischen Anstrengungen eintreten, sondern 
um eine Inaktivitätsschwäche der Muskulatur und vielleicht erst 
sekundär der als Leitungsdrähte dienenden Nerven, hervorgerufen 
einerseits durch den andauernden Aufenthalt in luftarmen 
Räumen, andererseits durch den Mangel jeder geordneten 
Thätigkeit des Muskelsystems. Die geistige Anstrengung, viel- 
leicht auch die Art der Beschäftigung mag bei der Beurteilung 
dieser Asthenie des jugendlichen Städters oder wenigstens in 
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der Stadt dauernd Beschäftigten^ wie wir sie bei jungen Leuten jeden 
Standes häufig genug finden^ ob Schüler, ob Kontorist, ob Arbeiter, 
weniger ins Gewicht fallen als die unterlassene Übung des Körpers 
in frischer gesunder Luft! Meine kurze Erfahrung reichte nicht 
hin, um für diese Form funktioneller Störungen reichliches Material 
zu sammeln, aber in sechs FäUen und zwar an fünf Schülern in dem 
Alter von 14 bis 17 Jahren und an einem 19jährigen Typographen 
gelang es mir, jenes vorerwähnte Symptomenbild beim Vorhanden- 
sein von mehr oder minder bald erhöhten, bald herabgesetzten 
Reflexen nachzuweisen. In einem Falle waren Anzeichen von Anämie, 
leichtes Nonnensausen, Blässe, besonders der Schleimhäute, Kopf- 
schmerz, Appetitlosigkeit und Darmträgheit nicht zu verkennen. 
Diese asthenischen Zustände, zumeist bei jugendlichen Städtern, 
die zweifellos der Ausdruck unserer verfehlten Jugend- bezw. 
Schülererziehung sind, soweit die Hygiene derselben in 
Betracht kommt, stehen gewifs oft in nicht zu lockerer Be- 
ziehung zur Oligämie (Anämie) und den verwandten Blut- 
anomalien. 

Dafs noch andere Umstände in der weiteren Entwicklung dieser 
Zustände eine Rolle spielen, soll nicht bestritten werden. In den 
erstgenannten fünf Fällen trat schon nach kurzer Zeit unter dem Ein- 
flüsse häufiger Märsche, die sich allmählich bis zu einer Stunde 
Weges und noch länger ausdehnten (ein „Patient" besorgte jene in 
den Monaten Januar und Februar), imter dem Einflüsse von Zimmer- 
gymnastik, von Bewegungsspielen und Turnen eine überraschende 
Besserung ein. Kein Medikament, kein heilkräftiges Wasser wurde 
gereicht. Bei dem Anämischen war unter ganz denselben Be- 
dingungen erst nach etwa dreifacher Zeit ein wesentlicher Fortschritt 
zu bemerken, wobei ich nicht verschweigen will, dafs auch zu Eisen 
und Arsen Zuflucht genommen wurde. Ein grofses Hindernis in 
dem Kampfe gegen die früher erwähnten Beschwerden bot die un- 
günstige Schulzeit. Es standen wohl zumeist die Nachmittage des 
Mittwoch, des Sonnabend und Sonntag zur Verfügung, aber sonst 
war es so schlimm bestellt, dafs man nicht selten zur Abenddämme- 
rung Zuflucht nehmen mufste. Wie Ihnen durchaus bekannt, und 
wie ich schon bemerkte, kommen die geschilderten Zustände fast 
ausnahmslos den in der Stadt beschäftigten und sefshaften Individuen 
zu, natürlich der Löwenanteil unseren Gymnasiasten, wie denn über- 
haupt den Frequentanten der höheren XJnterrichtsanstalten. Sei 
dem wie immer: auf der einen Seite die Asthenie, zunächst 
funktionell, später gewifs materiell störend, auf der an- 
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deren Seite der schon frühzeitig als Nervosität zusammen- 
gefafste Zustand unserer Jugend sind nicht genug zu 
fürchtende Begleiterscheinungen des gegenwärtigen Er- 
ziehungssystems, vor allem der einseitig auf den geistigen 
Drill hin arbeitenden Schulverfassung. 

Dafs den Erschöpfungs- oder Uberreizungszuständen, die durch 
geistige Überanstrengung ohne Rücksicht auf das individuelle Be- 
dürfnis und durch den Mangel jedes Äquivalents an physischer Aus- 
bildung hervorgerufen werden, schliefslich ein Sinken der Gehirn- 
energie, ein Nachlassen der Willenskraft, unmotivierte 
psychische Affekte, eine Hemmung der unter dem sitt- 
lichen Zwange stehenden Gefühle, nicht selten eine Er- 
schöpfungsform des Nervensystems, mit all den krank- 
haften bis zur sittlichen Entartung und Selbstmordmanie 
gesteigerten Ideen unserer Jugend folgen, ist eine leider ebenso 
traurige wie bisher wenig bekämpfte Thatsache. Auch die von 
Jahr zu Jahr zunehmende Anämie müsi^en wir, soweit die Inten- 
sität der Symptome in klarer Wechselbeziehung zur physischen Ent- 
wicklung des Menschen steht, in ursächlichen Zusammenhang mit 
der Vernachlässigung der Körperhygiene unserer Jugend bringen. 
Wenn im Jahre 1898 in Österreich blofs in öflFentlichen Spitälern 
1 929 Anämische behandelt wurden, von denen 90 zugrunde gingen, 
so dürfte die Zahl der privat oder überhaupt nicht Behandelten 
gewifs mehr als das Zwanzigfache erreichen. 

Eine wahre Geifsel unseres Menschengeschlechtes, der 
ich schon früher flüchtig Erwähnung that, hat nicht ver- 
fehlt, mit dem mächtigen Aufschwünge unseres Kultur- 
lebens, mit der beängstigenden Zunahme des Grofsver- 
kehres, mit den gesteigerten Ansprüchen an Luxus und 
Verweichlichung leider gleichen Schritt zu halten. Der 
Alkoholismus, der vornehme und vulgäre, steht in nicht zu 
lockerer Verbindung mit den Mängeln der modernen Pädagogik. 
Sehen wir von der innigen Fühlung der jungen Leute mit vielen 
immer noch dem Alkoholmifsbrauche fröhnenden Kreisen in Uni- 
versitätsstädten ab, so fallen ganz andere Umstände viel schwerer 
und ausschlaggebend in die Wagschale. Der junge Mann, der bei- 
spielsweise in der Bürgerschule oder in einer Anstalt, die sich ganz 
unberechtigt Gymnasium nennt, mindestens sechs Stunden täg- 
lich und zur Bewältigung seines Pensums, zur Aufnahme 
seiner Mahlzeiten fast ebenso viel im Hause verbringt, hat eben 
das Bedürfnis, schon deshalb, weil der von der Schulbehörde ver- 
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wehrte Genufs um so besser schmeckt, ins Wirtshaus zu gehen, der 
Einzelbesuch wird zur Gewohnheit und diese zum Laster. Der junge 
Alkoholikus findet eben keine andere Zerstreuung, die Schule läfst 
nicht die Zeit zum Spielen und Turnen im Freien, ein strenges, ge- 
sundheitsfeindliches Verbot untersagt vielleicht sogar das Betreiben 
von Bewegungsspielen und erstickt so frühzeitig das Bewegungs- 
bedürfnis. Was Wunder, dafs der junge Mann eher in einer 
recht verborgenen Spelunke sitzt, trinkt, raucht und spielt, 
denn in der ungebundenen Freiheit der Bewegungen sein 
Heil sieht. Nicht besser steht es mit den jugendlichen 
Arbeitern und den im Kontor Beschäftigten: die sitzende 
Lebensweise, der Aufenthalt in Rauch und schlechter Luft, Mangel 
an Zeit zum Aufenthalte im Freien vernichtet jedes Bewegungs- 
gefühl und läfst die Sorge um das körperliche Wohl gar nicht auf- 
kommen. In Industrieorten kommt noch das verderbende Beispiel 
der an Alkohol und Nikotin wie an einer Tradition festhaltenden 
älteren Arbeiter hinzu. Im Jahre LS98 wurden in den öffentlichen 
Spitälern Österreichs 2183 Leute unter der Diagnose alcoh. chronigus 
verpflegt. Die Zahl erscheint relativ klein. Man vergesse aber nicht, 
dafs eine ganze Reihe, der weit gröfsere Teil, an interkurrenten 
Affektionen erkrankt und nun unter ganz anderer Krankheitsbezeich- 
nung geführt wird. Eine statistische Aufnahme der Alkoho- 
liker in den letzten Jahren ergab eine unheimliche Zu- 
nahme dieser Seuche in ganz bestimmten Berufen und auch 
die unerfreuliche Wahrnehmung, dafs die untere Alters- 
grenze stark herabrückt. Eine bemerkenswerte Erschei- 
nung ist der Parallelismus der Alkoholseuche und der Tuber- 
kulose, der vielleicht nirgends auffälliger zum Vorschein kommt, 
wie in den Zweibundmächten Rufsland imd Frankreich. In der 
Pariser Arbeiterbevölkerung beträgt fast 25 7o aller Todesfälle die 
Tuberkulose und bei lö^o derselben wurde alcoh. chron. festgestellt. 
Der Alkoholismus ist ein grofses Unglück für die Völker, vor allem 
für die junge Generation. Der Alkoholismus, welcher Spezies immer, 
möge er Schnaps-, Bier- oder Weinseuche heifsen, ist leider nicht 
etwa das Monopol der Erwachsenen, er wird vielmehr schon früh- 
zeitig, besonders in den gröfseren Städten, anfangs unter ganz harm- 
losen, später gewifs unter solchen Formen, die bereits physiologisch 
nachweisbare Alterationen hervornifen, geradezu gezüchtet. Solange 
nicht die Justiz mit strengen Mitteln der Trunksucht, soweit diese 
die Ursache von Vergehen, von Verbrechen ist, entgegenarbeitet, 
Trunksucht als Erschwerungsgrund hinstellt, solange nicht eine Ein- 
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schränkung des Handverkaufes alkoholischer Getränke gesetzlich er- 
folgt, solange nicht eben die bösen Vorbilder verschwinden, muTs 
man die Jugend rechtzeitig den robusten Armen des Alkoholismus 
entwinden. Auch hierin zeigen sich wieder die Gebrechen unseres 
Schulsystems, das jede Regung des Schülers, der in Kraftspielen, im 
Bewegungssporte und allerdings oft ohne Schulaufsicht seine Er- 
holung von des Tages Mühen sucht, gewaltsam unterdrückt und so 
den jungen Mann trotz aller Disziplinarvorschriften in die KaflFee- 
oder Bierstuben treibt — gewifs ein unerwünschter Effekt der Unter- 
richtsmethode. Wir wissen, wie sehr der Alkoholismus, auch der 
vornehme, latente, auf dem Krankenbette die Prognose einer 
schweren organischen Erkrankung ungünstig beeinflufst, 
wir wissen, wie die mühsam gesammelte Widerstandskraft des 
Menschen unter den schleichenden Folgen der Trunksucht bis auf 
spärliche Reste schwindet, wir kennen die häufigen Ursachen von 
Geistesgestörtheit und des sittlichen Yerkommens, darum 
bleibt es ein Hauptteil unserer grofsen sozial-hygienischen 
Aufgabe, mit allen Mitteln den Aufmarsch gegen den Alko- 
holismus zu vollziehen. Und abermals gilt es bei der 
Jugend beginnen. Die Antialkohol-Kongresse und Absti- 
nenzvereine mögen sich in den gebildeten Kreisen ganz 
gut ausnehmen, vielleicht sogar nicht ohne vorübergehen- 
den Erfolg, aber im Volke und in der heranwachsenden 
Jugend werden ihre Worte nicht verstanden, viel weniger befolgt. 
Man gebe der Jugend, was der Jugend ist, man sorge so 
für den Körper wie für den Geist, man entziehe ihr durch 
obligatorische Körperpflege in Schulgärten, auf grofsen 
Jugendspielanlagen, auf von der Schulbehörde geleiteten, programm- 
mäfsigen Märschen, durch obligates Turnen und Förderung der Rasen- 
spiele, des Schwimmens u. s. w. die Möglichkeit, sich Zerstreuung 
in der Wirtsstube oder bei Rauchkon ventikeln zu holen. Auch hierin 
müssen wir wieder auf das Beispiel Englands hinweisen. Wenn wir 
auch nicht verschweigen dürfen, dafs gerade in der letzten Zeit der 
Alkoholismus in dem grofsen Inselreiche und zwar gerade in den 
vornehmen Kreisen wieder zugenommen hat, so sind die Erfolge der 
in strengem Training, demnach Alkoholeinschränkung und im Freien 
vorgenommenen Körperübungen der in allen möglichen Sports er- 
zogenen Jugend solche, dafs ihr Wert gewifs ein für Generationen 
dauernder ist. Niemand wird behaupten, dafs in England der Geist 
verkümmert wird, dafs dort die Intelligenz geringer ist, 
als bei uns, dafs dort die Talente aussterben, wohl aber kann jeder 
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yersichert sein^ daXs die Rasse der Engländer trotz ihrer kolos- 
salen Industrie, trotz der zahlreichenMassenansammlungen 
ein weit gesündere, physisch vielleicht edlere ist, als alle 
übrigen. Man ahme es den Engländern nach, dafs der Arbeiter*) 
mit 20 bis 25 Jahren im Durchschnitt 1,74 m hoch (entspricht nach 
Hutchinson einer yitalen Kapazität von etwa 3800 cbm) und 66,5 kg 
schwer ist, dafs der den bessern Ständen Angehörige im Alter von 
20 bis 25 Jahren durchschnittlich 1,765 m hoch (fast 4000 cbm vital. 
Kapaz.) und 68,25 kg schwer ist. 

Was in England als universelle Einrichtung gilt, wurde bei uns 
von einzelnen Vereinen im kleinen versucht, die nur den für unsere 
konservativen Verhältnisse unglückseligen Fehler begingen, 
den schulorts verpönten Ausdruck Sport für ihre Zwecke aufzunehmen. 
Hätten sie sich etwa Vereine zur Hebung der Volksgesundheit ge- 
nannt und unter diesem Mantel denselben Bestrebungen gedient, so 
hätte die Abneigung vieler „ Pädagogen '^ beispielsweise gegen die 
Rasenspiele gewifs nicht solche Dimensionen angenommen, die zu 
allen möglichen Drangsalierungen unserer Schuljugend 
führten. Aber die Schulbehördeu wurden der von den gehafsten 
Sportvereinen entfachten Spielbewegung nicht Herr, sie mufsten 
schliefslich dem Rufe bewährter Volkshygieniker folgen, sich jener 
anschliefsen und wenigstens mit der Einführung der zahmen Jugend- 
spiele, allerdings in ziemlich erzwungener und unentwickelter Form 
beginnen. Auf diesem, der Hygiene lange nicht Rechnung tragenden 
Standpunkte steht unser Schulsystem noch heute — dem Geiste 
alles, dem Körper so viel wie nichts. Der Einwand, dafs unsere 
klimatischen Verhältnisse dem vollkommenen Ausbau der Jugend- 
hygiene nicht günstig sind, ist unberechtigt. In England, Schweden, 
Holland und Dänemark, also in den Ländern, in welchen für die 
Körperpflege mustergiltig vorgesorgt ist, stehen dem Aufenthalte im 
Freien das Klima und die Witterungsverhältnisse weit mehr im Wege 
als bei uns. Dort aber ist der Standpunkt, der geistigen Ausbildung 
einen unverhältnismäfsig grofsen Teil des Tages zu widmen, schon 
längst überwunden. Dort wird Licht und Schatten entsprechend 
verteilt, so dafs auch der Körper nicht zu kurz kommt. Man ver- 
suche einmal bei uns den noch immer vorhandenen Ballast des Lehr- 
planes zu beseitigen, allenfalls die Lehrzeit insofern zu verlängern 
und den Lehrstoff zu verteilen, als den Bürgerschulen und Real- 



*) Henry Hoole, Das Trainieren zum Sport, bearbeitet von Dr. phil. 
C. W. Neufeld. Wiesbaden 1899. 
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schulen ein Jahrgang mehr angegliedert wird, und gebe dafür den 
Nachmittag frei, einzig und allein zum Zwecke der Körper- 
ausbildung, dann wird man dieselben Resultate erzielen, wie in 
England, eine widerstandsfähige, Strapazen trotzende Jugend, in 
weiterer Folge eine Verlängerung des produktiven Alters und eine 
eklatante Vermehrung der arbeitstüchtigen Menschen. Fort mit 
dem Nachmittagsunterricht und hierfür Einsetzung des 
Körpers in seine vollen Rechte! Wie ein roter Faden mufs 
dieser Ruf unsere hygienischen Forderungen, so weit sie der Jugend 
zu gute kommen, durchziehen und nicht eher dürfen wir Arzte von 
diesem Verlangen abstehen, bis dessen Erfüllung unsere Schulen als 
Bildungsstätten für Körper und Geist im wörtlichen Sinne charakte- 
risirt. Dann wird unsere Jugend nicht nur 1000 Verse aus 
der Odyssee und Iliade aus dem Gedächtnisse hersagen 
können, nicht blofs das Nibelungenlied rezitieren können, 
sondern auch wissen, warum unsere alten Vorfahren ein 
kräftiges Menschengeschlecht, ein wahres Heldentum ge- 
wesen und die Nachkommen ein gebrechliches, mafkloses 
Volk, Zerrbilder des aufrecht geschaffenen Geschöpfes. 

Was nützen all die Prachtbauten, die nur dem ästhetischen 
Urteile Rechnung tragen, wenn sie nicht, an der Peripherie der 
Stadt oder auf grofsen Plätzen freistehend, ihre umfangreichen Gärten 
haben, in denen die Jugend, soweit sie nicht dem unentbehrlichen 
Turnen obliegt, des Nachmittags sich dem fröhlichsten Spiele hin- 
giebt, durch Lauf, Sprung und Betrieb von Leibesübungen sich die 
natürliche Grundlage für eine gesunde Entwicklung schafft. Die 
Schulgärten sollen bei günstiger Witterung und eben solcher Tempe- 
ratur zu ünterrichtsgärten werden. Mit welcher Lust und Empfäng- 
lichkeit würde das Kind im Freien den Worten seines Lehrers 
lauschen. Diese Einrichtung setzt natürlich eine Entrückung vom 
Getöse des Stadtlebens, von seinen rauschenden Verkehrsmitteln vor- 
aus, eine Forderung, der durch den Schulbau an den Stadtgrenzen 
oder auf grofsen, von Anlagen umgebenen Plätzen, die nicht dem 
allgemeinen Verkehre zugänglich sind, Rechnung getragen wird. 
Unsere klimatischen Verhältnisse werden aber auch die Pflege des 
Körpers in geschlossenen, luftreichen Räumen bedingen, eine wesent- 
liche Vermehrung der Turnstunden, Gymnastik mit und ohne Appa- 
rate, Handfertigkeitsübungen, wie z. B. an Hobelbänken. Dafs die 
Körperhygiene auch durch Badeeinrichtungen im Schulhause mit 
Bassin und den notwendigsten Einrichtungen des hydriatischen Ver- 
fahrens, die in keiner Schule fehlen sollten, ganz bedeutend gefördert 
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wird, ist nicht schwer zu beweisen. Die Temperatur des Bades soll 
bei entsprechend temperierter Umgebung 24® C. nicht übersteigen, 
mit Rücksicht auf unser Klima auch nicht viel tiefer sein. Douche 
und kalte Abreibung werden die anregende Wirkung des Bades noch 
erhöhen. Einen besonders günstigen Einflufs auf die Blutzirkulation, 
ja auf den ganzen Stoffwechsel zu nehmen verspricht die in das 
Schulprogramm aufzunehmende Förderung von Marschübungen 
(Touren), Schnelligkeits- und Dauerbewegungen im Freien, 
Stab- und Keulenübungen gleichfalls im Freien, besonders 
Märsche recht weit hinaus und recht oft bieten die beste Lungen- 
gymnastik und sind von überraschend günstigem Einflüsse für die 
Abhärtung des Körpers. Die verschiedenen Bewegungsarten, zu denen 
wir auch das Schwimmen und Schlittschuhlaufen rechnen, sind selbst- 
verständlich nach einem bestimmten Plane, der auf das Alter der 
Jugend Rücksicht nimmt, zu pflegen. Zur Erhärtung des günstigen 
Einflusses der einzelnen Bewegungsarten auf die Lungen diene 
folgende Tabelle nach Smith, der als Vergleichseinheit dasjenige 
Luftvolumen zugrunde legt, welches ein Mann beim Liegen einatmet. 

Beim Liegen 1,0 Vol. Luft 

„ Sitzen 1,18 „ „ 

,, Stehen 1,24 „ „ 

„ Schwimmen 4,3 „ „ 

„ Gehen (6 km pro Stunde) 5,0 „ „ 

„ Gehen (9 km pro 'Stunde) 7,0 „ „ 

Gewichtsbestimmungen und Körpermafse, womöglich jedes Halb- 
jahr vorgenommen, werden bald den manifesten Nachweis bieten, 
welch mächtigen Einflufs eine streng hygienische Erziehung der 
Schuljugend unter hygienisch gebildeten Lehrern auf den Gesund- 
heitszustand und die ganze physische Entwicklung der jungen Gene- 
ration zu nehmen imstande ist. 

Genau so wie die geistige Überbürdung, die auf Individuen zu 
beziehen ist, die physisch unfähig sind, das gewöhnliche Ausmafs 
von Lernstoff aufzunehmen, mit allen Mitteln zu bekämpfen ist, so 
darf es natürlich auch nicht zu ziellosen Überanstrengungen des 
Körpers kommen. Die qualitativen und quantitativen An- 
forderungen derKörpererziehungwerden deneinzelnen Jahr- 
gängen und den einzelnen Individuen angepafst sein müssen. 
Wenn es schon versäumt wird, an der Schwelle der Schulen 
eine Assentierung der Individuen vorzunehmen, eine strenge 
Auslese derer, die den Unterrichtsanforderungen in den 
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höheren Klassen körperlich standhalten^ durchzuführen , so 
soU dieser Fehler wenigstens bei der Körperausbildung rechtzeitig 
vermieden werden. Hier haben die Schulärzte ein gewichtiges 
Wort mitzusprechen. Die Früchte einer solchen systematischen 
Körpererziehung werden nicht ausbleiben. Nicht nur dafs 
tausende Organismen im Kampfe mit den Infektionskrank- 
heiten^ mit den vielen sie belauernden Schädlingen unserer 
jüngsten Zeit siegreich bleiben, nicht nur dafs aus den 
Schulen dann ganze Menschen, wie wir sie brauchen, her- 
vorgehen werden, auch die Lust und Liebe zum Unterricht 
wird in der heranwachsenden Jugend gezüchtet, die in dem 
Lehrer nicht mehr den Quälgeist, sondern den für das Ge- 
samtwohl seines Schülers liebevoll besorgten Erzieher 
sehen wird. Die Völker sind zu sehr mit Klassen-, Religions- und 
Sprachenfragen beschäftigt, als dafs sie die Gefahren, in denen unsere 
heranwachsende Jugend schwebt, erkennen und in ihrem ganzen Um- 
fange erfassen würden. Darum müssen wir beständig und drohend 
auf jene hinweisen, so lange, bis Volksvertreter ihr für die Volks- 
gesundheit fühlendes Herz entdecken und nicht blofs das Interesse 
des Unterrichtsministers, sondern auch der übrigen Ressortminister 
für eine der brennendsten Fragen der Volkshygiene wecken. So- 
lange wir kein Ministerium für öffentliche Gesundheitspflege und 
Schulhygiene haben, wird das Volkswohl, für das vor allem eine 
durchgreifende Schulreform mit ansehnlichster Berücksichtigung der 
Körperpflege die beste Vorbereitung ist, von staatswegen nur 
eine Frage sekundärer Bedeutung sein. Wir können von einem 
Unterrichtsminister, der ein ausgezeichneter Gelehrter ist, wohl eine 
Steigerung des Volksbildungsdurchschnittes, eine Förderung von 
Kunst und Wissenschaft erwarten, nicht aber eine erschöpfende 
Thätigkeit zur Erhöhung des Volkwohles, zur Ausgestaltung der 
Körpererziehung. Diese Forderungen, die gewifs nicht minder 
wichtig sind als die nach neuen, den modernsten Fortschritten 
entsprechenden Haubitzen, gehören in das Gebiet des Medi- 
ziners, des Hygienikers. 

Solange uns aber eine solche Zentralstelle, die einzig und allein 
der Volksgesundheit zu dienen hätte, vorenthalten bleibt, müssen 
wir Arzte uns zum Schutze unserer Jugend, zum Wohle des 
Volkes zusammenschliefsen im Kampfe um eine rationelle 
Körpererziehung der Heranwachsenden. Wenn wir nimmer 
müde werden, in der Zeit der intensivsten Geistesarbeit, der auf- 
reibenden sozialen Kämpfe, des Massenkontaktes der Menschen in 

15* 
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Wort, Schrift und That den zwingendsten Forderungen der Zeit- 
verhaltnißse vom volkswirtschaftliclien, volkserzieherischen und hy- 
gienischen Standpunkte Rechnung zu tragen^ dann werden wir sicher- 
lich das unbedingt notwendige Gleichgewicht von Geistes- und 
Körperwohlstand erreichen. Dann wird aber auch dem Zeitalter der 
beispiellosen Erfolge von Dampf und Elektrizität der Triumph 
nicht versagt sein, die Hygiene des Volkes, vor allem des 
jungen Volkes auf jene Höhe zu führen, die die Vitalität 
des Menschen nicht zum geringsten in seine Gewalt bringt. 



Das Schülbransebad und seine Wirkungen. 

Vortrag, gehalten in der 74. Yersammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 

zu Karlsbad im September 1902. 

Von Oberbürgermeister Faul am Ende, Dresden. 

Der Gesamtheit unserer Nation alle Vorzüge öffentlicher Wohl- 
fahrt nach Mafsgabe der yorhandenen Möglichkeiten zu erschliefsen^ 
ist eine bedeutsame Aufgabe der Gegenwart. Man darf wohl sagen^ 
dafs heutzutage weite Kreise der Bevölkerung in ihren Gedanken 
mit dem Studium des Wohlergehens ihres Nächsten beschäftigt 
sind, und dafs darin kein geringeres Mafs von Humanität sich aus- 
prägt; als in anderen Zielen des Wohlthuns. Dort wo der wirt- 
schaftlich Schwache im Kampf für seine Gesundheit auf Schwierig- 
keiten stöfst, da finden sich auch die Kräfte, welche in gemeinnütziger 
Thätigkeit den Schwachen stützen. Hat man eine Lücke erkannt, 
die im Interesse des Wohlergehens und der Gesundheit ausgefüllt 
werden mufs, dann wird auch der Hebel angesetzt, um dem Übel- 
stand abzuhelfen. Diese Lust, Ziele und Wege für solche Be- 
strebungen, welche gesundheitliche Erfolge verheifsen, zu finden, ver- 
loren gegangene Errungenschaften einer früheren Kultur in stetigem 
Drängen zurückzuerobern und der grofsen Menge, den gering Be- 
mittelten wie den besser Gestellten, die Grundbedingungen einer 
menschenwürdigen Existenz zum Gemeingut zu gestalten, breitet sich 
zu unserer Freude mehr und mehr aus. Der Gedanke, dafs wir alle 
gewissermafsen eine grofse Familie darstellen, deren Glieder sämt- 
lich gesund sein müfsten zum Heile des Ganzen, gewinnt stetig neuen 
Boden. Zu den gemeinnützigen Wohlfahrtsbestrebungen, die ihr 
bewufstes Ziel in einem hygienischen Grundgedanken haben, gehört 
auch das Volksbadewesen. 
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Die Mängel der Hautpflege, unter denen ein grofser Teil unserer 
Mitbürger leidet, sind nicht nur für diese eine dauernde Quelle der 
Gefahr, sondern für uns aUe und unsere Kinder. Von solcher Ge- 
fahr befreien wir uns aber wirksam durch ein Bad. Regelmäfsiges 
Baden in der Wanne oder im Flusse fordert unser Wohlbefinden, 
regelmäfsige Hautpflege durch Waschungen, Spülungen und Bäder 
bietet dem Körper einen mächtigen Schutz gegen ansteckende Krank- 
heit und körperliche Verkümmerung. Kein Wunder daher, dafs 
schon im Altertum das Baden hoch geschätzt wurde. Auch unser 
deutsches Vaterland darf sich einer eigenen badegeschichtlichen Ver- 
gangenheit rühmen; gegen Ausgang des Mittelalters hatte selbst das 
kleinste Dorf seine Badestuben, das regelmäfsige Baden war ein un- 
entbehrliches Lebensbedürfnis für Hoch und Niedrig und das Geld, 
das wir heute mit freigebiger Hand als „Trinkgeld'' spenden, hiefs 
damals „Badgeld". Als aber der dreifsigjährige Krieg mit seinen 
Schrecken über die deutschen Lande zog, da lichteten sich erheblich 
die Reihen des Badepublikums und das öff'entliche Badewesen wurde 
ein Bild deutscher Vergangenheit. 

Einen grofsen Einflufs auf den Portschritt der modernen Bade- 
bewegung hat die agitatorische Thätigkeit des Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege gehabt. Neuerlich ist die „Deutsche Gesellschaft 
für Volksbäder'' ins Leben getreten, welche sich die Förderung des 
Volksbadewesens zur Aufgabe gemacht hat. Die von dieser Gesell- 
schaft angestellten umfassenden Ermittelungen geben uns ein zuver- 
lässiges Bild von dem Stande des Volksbadewesens im Jahre 1900. 
Hiemach steht fest, dafs ein überwiegend grofser Teil der Bevölke- 
rung jeder Möglichkeit und Gelegenheit entbehrt, warme Wannen- 
oder Brausebäder zu nehmen. Wir haben im Deutschen Reich üher 
zweiundfünfzig Millionen Einwohner, und auf diese zweiundfünfzig 
Millionen kommen nicht ganz 3000 Badeanstalten irgendwelcher Art, 
öffentliche Badeanstalten, so dafs sich durchschnittlich 18000 Ein- 
wohner im Deutschen Reiche mit einer Badeanstalt begnügen müssen. 
Jeder Einwohner, jeder Gemeindevorstand kann sich Rechenschaft 
geben, wie es in seinem Wohnsitz und im Vergleich zu anderen 
Plätzen bestellt ist. Und gerade für unsere Zeit erwächst aus den 
vielfachen Schädigungen, welche Rauch und Rufs unserer Öfen und 
Maschinen, der Staub unserer Strafsen, der in das Vielfache ge- 
wachsene Verkehr und unser ganzes Erwerbsleben mit sich bringen, 
umsomehr die Verpflichtung, für körperliche Pflege und Sauberkeit 
zu sorgen. 

Der Wert einer sorgsamen Hautpflege wird aber noch immer 
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sehr verkannt, die Neigung und Sitte des Badens in unserer Zeit 
hat gegenüber der früheren badefreudigen Periode des Mittelalters 
ganz allgemein erheblich abgenommen. Aus dem Generalbericht 
über die Sanitätsverwaltung in Königreich Bayern für das 
Jahr 1900 ertönt die Klage, „dafs der Sinn für Hautpflege, auch bei 
der ländlichen Bevölkerung, noch wenig entwickelt ist. Dieser 
Mangel äufsert sich sowohl in der Abneigung gegen gründliche 
Waschungen als auch in grober Vernachlässigung rechtzeitigen 
Wechsels der Leib- und Bettwäsche. Ziemlich proportional mit dem 
Ersätze der früheren Leinenwäsche durch farbige Wollwäsche, welche 
die ünsauberkeit nicht so schnell sichtbar werden läfst, wächst die 
Unreinlichkeit. Schon bei den gewöhnlichen Waschungen tritt eine 
gewisse Wasserscheu zu Tage, sie zeigt sich in noch erheblicherem 
Mafse in der geringen Benutzung der Badegelegenheiten." 

Wo soll da der Hebel eingesetzt, wie der Sinn für Reinlichkeit 
zum Zweck volkstümlicher Gesundheitspflege geweckt und in richtiger 
Weise gepflegt werden? Vor allem dadurch, dafs wir die Jugend 
zu gewinnen suchen; denn wer die Jugend hat, hat die Zeit! Wer 
als Kind zu regelmäfsigem Baden erzogen, wer an diese reine Freude, 
an diese körperliche Wohlthat von früh auf gewöhnt wurde, der 
verlangt auch im Alter darnach. 

Die neuerbauten Schulen sind den modernen Anforderungen 
entsprechend ausgestattet und oft wahre hygienische Musteranstalten. 
Man sorgt für geräumige und helle Zimmer, für möglichst reine 
Luft in denselben durch Ventilationsanlagen, durch häufiges Reinigen 
der Zimmer, durch Kleiderablegen aufserhalb der Klassen, für reines 
Trinkwasser, für Zentralheizung, Kanalisation u. s. w. Wenn man 
bedenkt, was nach dieser Richtung geschehen ist, welche bedeutende 
Summen dafür vom Staate und von den Gemeinden freudig geopfert 
werden, so mufs man sich wundern, dafs die Frage der körper- 
lichen Reinigung der Schulkinder bisher verhältnismäfsig wenig 
Beachtung gefunden hat. Und doch müssen wir uns sagen, dafs 
alle diese schönen Einrichtungen und hygienischen Verbesserungen 
in den Schulen erst dann zur vollen Geltung gelangen können, wenn 
in die gesunden Räume nicht mehr schmutzige Kinder mit allen 
möglichen Infektionsstoffen am Körper und in den Kleidern hinein- 
kommen. Der neuesten Zeit war es vorbehalten, diese wohlthätigen 
Veranstaltungen zur Beförderung der Reinlichkeit und Gesundheit 
unter der Schuljugend allgemein zu machen. Seit 1888 sind Schul- 
bäder, und zwar fast ausschliefslich bei Neubauten, von gröfseren 
Söhulgemeinden in Deutschland, Osterreich, der Schweiz und Däne- 
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mark eingerichtet worden. Aber auch in schon vorhandenen Schul- 
häusem lassen sich derartige Einrichtungen treffen, und nicht kost- 
spielig sind sie, weder in der Anlage noch in dem Betriebe. 

Aus einem Berichte des Geheimen Sanitätsrats Dr. Adolf Abraham 
über das Brausebad in den Berliner Gremeindeschulen entnehme ich, 
dafs die dortige Gemeindeverwaltung schon seit Jahren in jedem neu 
zu erbauenden Schulhause ein Brausebad einrichten läfst, um die 
Kinder praktisch mit den Segnungen der Körperreinlichkeit vertraut 
zu machen, um ihnen wenigstens einmal in der Woche die Er- 
frischung, die Reinigung zu geben, nach der sie verlangen, sobald 
sie diese kennen gelernt haben. In dem Verwaltungsbezirke Schmal- 
kalden z. B. hat man nach den Mitteilungen des Herrn Landrats 
Dr. Hagen mit den Schulbrausebädem die besten Erfahrungen ge- 
macht; besonders segensreich haben sich dieselben in den ländlichen 
Industriegemeinden erwiesen, in denen viel Hausindustrie betrieben 
wird; zumal eine solche, die mit starker Staubentwicklung verbunden 
ist, bei der auch die Kinder erwerblich beschäftigt werden. Die 
Knaben, welche die Schulbrausebäder im Kreise Schmalkalden zuerst 
benutzten, hatten teilweise seit ihrer Geburt nicht gebadet und waren 
vereinzelt seit ihrer Geburt auch nicht am ganzen Körper gereinigt 
worden. Es war also die Atmung der Haut vollständig gehindert. 

Wir sehen, wie wichtig die Aufgabe ist, eine stetige allgemeine 
Hebung des Sinnes für richtige Gesundheitspflege durch Begründung 
von Brausebädern in unserer Volksschule anzubahnen und das heran- 
wachsende Geschlecht durch schulmäfsig geordnetes Baden unmittelbar 
dahin zu erziehen. Die dafür gebrachten Opfer kommen dem ganzen 
Volke zu gute, und machen sich durch Steigerung der Leistungs- 
fähigkeit und Widerstandskraft voll bezahlt. Es hat sich aber im 
Laufe der Zeit eine gewisse Ermattung, ein gewisser Zweifel auch 
an der allgemeinen Durchführbarkeit gezeigt. Da gilt es also, die 
Bewegung wieder zu beleben, und es gilt, der Schulbäderfrage die 
Macht der herrschenden Meinung zu verleihen, es gilt, dem Schul- 
bade durch die Kunst des Ingenieurs und durch die Ausdauer einer 
vorsichtigen Schuldisziplin die Sicherheit der systematisch aus- 
gebildeten Tradition zu erwerben. 

Bei Erörterung der Frage, was für ein Bad, ob Schwimm-, 
Wannen-, Bassin- oder Regenbrause- (Douche-)Bad als das zweck- 
mäfsigste für Volksschulen zu wählen sei, kommen bereits die 
mannigfachen Erfahrungen zu statten, die in dieser Hinsicht von 
Post- und Militärverwaltungsbehörden, sowie vor allem in Schulen 
selbst gemacht worden sind; aufserdem liegen zahlreiche Druck- 
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Schriften vor, in denen von Ärzten, Baumeistern und Schulmännern 
Einrichtung und Betrieb von Schulb'ädem eingehend behandelt 
werden. Als ungeeignet sind Schwimm- und Wannenbäder bezeichnet 
worden, weil ein allen Anforderungen genügendes Schulschwimmbad 
ebenso wie ein Wannenbad sehr grofse Bau- und Betriebskosten ver- 
ursachen, und weil das Baden gröfserer Schulkindermengen zu viel 
Zeit beanspruchen würde. Auch das Bassiubad ist für Schulen un- 
zweckmäfsig und kostspielig in Bezug auf Einrichtung und Erhaltung, 
und überdies bedenklich wegen der möglichen Übertragung von An- 
steckungsstoffen, weil hier nicht jedes Individuum das Wasser nur 
für sich benutzen kann. Die gemachten Erfahrungen weisen viel- 
mehr darauf hin, dafs die Brausebäder vorzüglich zu Schul- 
bädern geeignet sind. Die niedrigen Anlagekosten, die leichte 
Reinigung und Beaufsichtigung, die fast ganz ausgeschlossene An- 
steckungsgefahr und die geringe Zeitversäumnis bei ihrer Benutzung 
sind so erhebliche Vorteile, dafs diese Badeform einzig und allein 
in Betracht kommen kann. Der Wasserverbrauch wird in den 
einzelnen Städten verschieden hoch genommen und schwankt zwischen 
10 und 20 Liter pro Kopf und Bad. Professor Eulenburg -Berlin 
bemerkt: „Die Brause- oder Regenbäder haben noch den Vorteil des 
stetigen Ab- und Zufliefsens, sie bieten somit die allergeringste Ge- 
fahr einer Übertragung von Krankheiten, sie bringen eine gründ- 
liche Reinigung und eine günstige mechanische Wirkung auf die 
Haut hervor." Dabei sind an den verschiedenen Orten verschiedene 
innere Einrichtungen getroffen worden. Dafs das Brausebad als eine 
bewegte Badeform eine gröfsere Bekömmlichkeit, also eine ge- 
ringere Erkältungsgefahr in sich schliefst, als die ruhigen Badeformen, 
ist abzuleiten aus dem wissenschaftlichen Ergebnisse der im letzt- 
verflossenen Frühjahr in der Wasserheilanstalt der Universitätsklinik 
des Herrn Professors Curschmann in Leipzig vorgenommenen um- 
fangreichen Untersuchungen. Hiernach steht fest, dafs in bewegten 
Badeformen die Pulsverlangsamung des Badenden schneller vor sich 
geht, und dafs nach solchem Bade die normale Pulszahl rascher 
wieder erreicht wird, die Hautthätigkeit sich schneller wieder herstellt. 
Die Zukunft der Brausebäder liegt aber in ihrer VervoUkomnmung. 
Man müfste das Brausebaden nicht auf die Oberbrause beschränken, 
sondern gleichzeitig auch Seiten- und Unterbrausen gehen lassen. 
Erst dadurch wird das Brausebad das, was es sein soll: ein Er- 
frischungs- und ein vollkommenes Reinigungsbad! Der sich hierbei 
ergebende gröfsere Wasserverbrauch und die Installation dürften 
Bau und Betrieb nur wenig verteuern. 
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Mehrfach ist die Frage ventiliert worden, ob die [Einrichtung 
besonderer Schulbäder dadurch vermieden werden könnte, dafs man 
die Schuljugend auf die Mitbenutzung der städtischen Volksbrause- 
bäder, die sich als sehr wohlthätig bewährt haben, verweist. Da- 
gegen sprechen jedoch schwerwiegende Bedenken: bei dem grofsen 
Andränge Erwachsener zu diesen Bädern wird den Kindern keine 
ausreichende Benutzung der Bäder ermöglicht werden können, wenn 
nicht gleichzeitig vielen Erwachsenen die Gelegenheit zu ihrer eigenen 
Hautpflege empfindlich geschmälert werden soll. Auch die Er- 
richtung von Volksbrausebädem in allen Stadtteilen wird diesem 
Mangel auf die Dauer nicht abzuhelfen vermögen, da mit der Ver- 
mehrung der Gelegenheit zum Baden auch das Verlangen darnach 
immer allgemeiner werden wird und werden soll. 

Die Schuljugend wird bald nicht nur den Erwachsenen im Wege 
und unwillkommen sein, sondern thatsächlich zurückstehen und 
schliefslich ausscheiden müssen. 

Müfsiges Verwarten der Zeit durch Schulkinder ist für alle Be- 
teiligten mehr als unerwünscht und hat erfahrungsgemäfs das rasche 
Wegbleiben der Kinder zur Folge. SoUte den Kindern klassenweise 
oder doch geregelte stärkere Benutzung der Volksbrausebäder er- 
möglicht werden, so müfsten die Volksbäder an bestimmten Tagen 
der Woche ausschliefslich den Kindern oflFen stehen. Eine solche 
Mafsregel wäre meines Erachtens eine unzulässige Beschränkung 
eines Volksbades, an die sich die Bevölkerung nicht gewöhnen würde. 
Zahlreiche Besucher blieben einfach weg, weil sie nicht sicher sind, 
ob sie das Bad nicht gerade geschlossen antreffen. Ohnehin könnten 
für die Schuljugend nur die Nachmittage einiger Tage während der 
Woche in Frage kommen, damit der Schulunterricht, der vorwiegend 
in den Vormittagsstunden erteilt wird, möglichst wenig beeinträchtigt 
zu werden brauchte, und den Erwachsenen, für welche die Volks- 
bäder in erster Linie bestimmt sind, nicht allzuviel Zeit zur Be- 
nutzung der Bäder entzogen wird. 

Während sonach die Verweisung der Schuljugend auf die Mit- 
benutzung der Volksbäder fast einem Verzichte auf die wertvolle 
erzieherische Mitwirkung der Schule gleichkommt, jedenfalls aber 
die Aufsichtsführung über die Kinder beim Baden und die Kontrolle 
des regelmäfsigen Badebesuches sehr erschwert ist, so wird die 
Schule dadurch, dafs das Baden in Räumen der Schule innerhalb 
der Schulzeit vorgenommen wird, in die Lage versetzt, den Bade- 
betrieb selbst zu überwachen und möglichst alle Kinder zu regel- 
mäfsiger Benutzung des Bades anzuhalten. 
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Anfangs erhobene Bedenken gegen die Schulbäder sind durch die 
in den letzten Jahren gewonnenen Erfahrungen teils als bedeutungslos 
erkannt, teils durch allerlei Verbesseruugen der Einrichtung beseitigt 
worden. Dem ärztlichen Bedenken, dafs durch die Brause auf 
manche Kinder eine zu starke Erregung ausgeübt werde, ist man 
dadurch begegnet, dafs man den Wasserdruck thunlichst abschwächt, 
so dafs die Strahlen wie ein sanfter Regen herunterfallen, und dafs 
die Brause nicht senkrecht von oben kommt, sondern den Körper 
in einer Neigung von 45^ trifft. 

Vom Standpunkt der Schule wendete man ein, es werde in 
dieselbe etwas hineingetragen, was nicht hineingehöre. Die Volks- 
schule ist aber als dasjenige Institut zu bezeichnen, welches die 
einem jeden notwendige allgemeine menschliche und staatsbürger- 
liche Bildung gewähren soll. Die gesamte Menschenbildung umfafst 
aber nicht nur die sittlich religiöse, sondern auch die intellektuelle 
und ästhetische Seite des geistigen Lebens wie nicht minder die 
Pflege und Ausbildung des Körpers. 

Besteht sonach die Aufgabe der Volksschule darin, nicht nur 
für die Entwicklung des geistigen Lebens, sondern auch für die Aus- 
bildung und Pflege des Körpers der ihr anvertrauten Jugend 
Sorge zu tragen, so mufs sie, wie sie sich der körperlichen Ausbildung 
durch Einführung des Turnunterrichts angenommen hat, nicht minder 
die Miterziehung zur körperlichen Reinlichkeit übernehmen, da diese 
das erste Erfordernis richtiger Körperpflege ist. Gewifs ist es jeder- 
zeit zunächst Aufgabe der Eltern gewesen, ihre Kinder reinlich zu 
halten, indessen darf die Schule, wenn anders sie ihre Aufgabe in 
befriedigender Weise lösen will, sich nicht darauf beschränken, die 
Erfüllung dieser Verpflichtung, der das Elternhaus infolge mangeln- 
den Verständnisses für die Nützlichkeit einer gehörigen Hautpflege 
für die Gesundheit sehr oft gar nicht oder nur in wenig genügen- 
der Weise nachkommt, zu überwachen, sondern sie mufs auch ihrer- 
seits durch geeignete Mittel selbstthätig eingreifen. 

Das Hauptmittel, dessen sich die Schule bei der Erziehung der 
Kinder zur körperlichen Reinlichkeit zu bedienen hat, ist, sie an 
regelmäfsiges Baden zu gewöhnen, aber sie wird einen Erfolg nur 
dann zu verzeichnen haben, wenn sie sich nicht damit begnügen 
mufs, die Schuljugend nur zum Baden aufserhalb der Schule zu er- 
mahnen, sondern wenn die Schule in die Lage versetzt wird, sie in 
der Schule selbst unter ihrer Aufsicht und Leitung dazu anzuhalten. 

Die Schule kann ihren Pfleglingen keinen wertvolleren Kultur- 
faktor nait auf dep Lebensweg geben, alß den Trieb zur Reinlich 
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keit; Generation auf Generation wächst alsdann heran, denen die 
Segnungen der Reinlichkeit wohlbekannt und unentbehrlich sind. 

Eine hohe Bedeutung haben die Wirkungen der Schul- 
bäder in gesundheitlicher, erziehlicher und sozialer Hinsicht. Den 
gröfsten Nutzen haben diese Bäder in hygienischer Beziehung ge- 
zeitigt, indem sie den Gesundheitszustand der Schuljugend in vor- 
treflFlicher Weise förderten. Die wohlthätigen Wirkungen des Badens 
zeigten sich an der frischeren und gesünderen Gesichtsfarbe der Kinder 
und traten auch bei dem nachfolgenden Unterricht in hohem Mafse 
zu Tage. Die Kinder selbst baden so gerne, dafs die Drohung des 
einmaligen Ausschlusses vom Bade sich bereits als wirksames päda- 
gogisches Zwangsmittel erweist. Das für das Baden gewonnene 
Interesse äufserte sich bei vielen Kindern auch dadurch, dafs sie sich 
während der Ferien nach dem Volksbrausebad begaben, um die ge- 
wohnten, in der Schule aber ausfallenden Bäder nicht zu entbehren. 
Die Kinder werden aber die Gefühle des Wohlbefindens und damit 
der Zufriedenheit, welche die Bäder verursachen, in die Familie und 
in das gesellschaftliche Leben tragen und dadurch die scharfen Gegen- 
sätze zwischen den armen und reichen Gesellschaftsklassen mildern 
helfen. Schon innerhalb der Schule selbst hat sich gezeigt, welch* 
mannigfache, scheinbar femliegende Wirkungen der Trieb zur Rein- 
lichkeit entfaltet. Die Eltern liefsen bald der Kleidung der Kinder 
mehr Sorgfalt angedeihen, da diese sich schämten, beim Entkleiden 
ein zerrissenes Stück der Unterkleidung zeigen zu müssen. 

Wie die Schule durch sorgsame Pflege Von Pünktlichkeit und 
Ordnungsliebe der Schulkinder nachhaltig, wenn auch meist unmerk- 
lich auf die häusliche Erziehung heilsam einwirkt, so werden durch 
die frühzeitige Gewöhnung der Schuljugend an regelmäfsiges Baden 
auch die Erziehungspflichtigen, in erster Linie also die Eltern 
auf den grofsen Wert eigenen fleifsigen Badens aufmerksam gemacht. 
Wenn man bedenkt, wie eng in gröfseren Gemeindewesen und haupt- 
sächlich in Fabrikstädten die Wohn- und Schlafräume unserer Arbeiter 
und kleinen Gewerbetreibenden sind, wie wenig es dem Sonnenlicht 
bei der hohen Bauart der Häuser und der Beschaffenheit der Höfe 
möglich ist, in die oft niedrigen und mit kümmerlichen Fenstern 
versehenen Stuben zu dringen und seine segenspendende Wirkung 
geltend zu machen, dann wird man ohne weiteres sagen müssen, 
dals jede Bethätigung ordnungs- und reinlichkeitsliebenden Sinnes 
in solchen Bäumen von der allergröfsten Wichtigkeit wird. 

Das Gefühl der Behaglichkeit, das der regelmäfsige Gebrauch 
der Bäder verleiht, erzeugt auch ein Verlangen nach Behaglichkeit 
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im eigenen Heim und als letztes^ höchstes Resultat und Ziel unserer 
Bestrebungen sehen wir, dafs wir die Stufe der Sittlichkeit und 
Kultur ganzer Volksschichten heben können. Ist das nicht ein 
Arbeitsfeld wahrhaft vornehmer Art? 

Immer merklicher bricht sich die Überzeugung in allen Volks- 
kreisen Bahn, dafs die Schulbäder eine Wohlfahrtseinrichtung, 
eine Quelle der Gesundheit sind und sich als das wirksamste Mittel 
erweisen, unser Volk wieder an das seit dem 30jährigen Kriege fast 
verlernte Baden zu gewöhnen. Wer sich den Blick für Volkswohl- 
fahrt durch nichts beengen läfst, der wird die Einfuhrung der Schul- 
bäder um so freudiger begrüfsen, als sie zunächst, dem Körper 
dienend, ein gewichtiges Gegenmittel bilden gegen die überlastenden 
Anforderungen an unsere Kinder auf geistigem Gebiete. 

Wir leben in einer Zeit, in welcher die Wissenschaft der Hygiene 
einen ungeahnten Aufschwung genommen hat, und es ist vorzüg- 
lich die Aufgabe der städtischen Verwaltungen geworden, die 
Neuerungen und die Erfindungen, welche die Hygiene uns an die 
Hand giebt, in das praktische Leben zu übersetzen und zur Ein- 
führung zu bringen, und so wird bei Ausdauer und Geduld die Zeit 
kommen, wo allerorten auch den Schulbädern volle Würdigung 
widerfährt als Abschlufs schulhygienischer Vorkehrungen. Viele 
giebt es bereits, die hier mit tief innerer Befriedigung die Aufgabe 
ihres Lebens gefunden haben, aber wir brauchen immer neue und 
frische Kräfte für unser Bauwerk, dessen Grundlagen Menschenliebe 
und gesunder Sinn, dessen Strebepfeiler die Wünsche bilden sollen, 
eine Kulturaufgabe zu fördern, deren Erfüllung nicht auf dem Ge- 
biete der wünschenswerten Neuerungen liegt, sondern für das Wohl 
unseres Volkes notwendig ist. 

Dresden, im September 1902. 



Ergebnisse und Wert schnlärBtlicher Untersnchnngen. 

Von G. Schanze, Lehrer in Dresden. 

Ln 5./6. Heft des 1. Jahrganges dieser Zeitschrift veröffentlichten 
wir einen Aufsatz über den „Gesundheitszustand der Elementar- 
schüler an den Dresdner Volksschulen und die Schularztfrage". In 
dieser Arbeit war auf Grund mehrerer Tabellen ziffernmäfsig der 
Beweis für die Notwendigkeit allgemeiner schulärztlicher Unter- 
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Buchungen erbracht.*) Wenn statistische Nachweise recht beweis- 
kräftig und überzeugend sein sollen, so müssen sie nach Zeit und 
Baum möglichst umfassend, zugleich aber auch vergleichend ge- 
staltet werden. 

Was die wünschenswerten längeren Zeiträume anlangt, welche 
auch unsere Statistik berücksichtigen möchte, so befinden wir uns 
nun nach Ablauf eines weiteren Schuljahres in der Lage, Ergebnisse 
aus drei aufeinander folgenden Schuljahren nebeneinander stellen zu 
können. Gewifs wp,re es nun für die Sache gut, wenn die Angaben 
sämtliche 6300 Dresdner Elementarschüler statt der 600 eines einzigen 
Schularztbezirkes umfassen könnten. In einiger Zeit wird auch dieses 
möglich sein, da der Dresdner Schulausschufs beschlossen hat, 
dieses Jahr probeweise eine Untersuchung sämtlicher Elementar- 
schüler (das sind die im ersten Schuljahr stehenden Kinder) an allen 
Bezirksschulen der Stadt vornehmen zu lassen, wozu sich die Schul- 
ärzte, denen auch die Wiederimpfung der Schulkinder übertragen 
werden soll, bereit erklärt haben. Zur Zeit, da Vorliegendes ge- 
schrieben wird, sind die Untersuchungen im Gange. Man darf er- 
warten, dafs diese probeweisen Untersuchungen zu einer stän- 
digen derartigen Einrichtung wie in Leipzig führen werden. — Sind 
wir sonach, was Dresden anlangt, diesmal noch auf einen Schularzt- 
bezirk angewiesen, so können wir dafür nunmehr den Blick auf eine 
ganze Anzahl deutscher Städte und auf Städte des Auslandes werfen, 
aus denen mittlerweile teils durch die „Gesunde Jugend", teüs durch 
die „Zeitschrift für Schulgesundheitspflege", feils auch durch die 
Lehrer-, Fach- und Tagespresse Ergebnisse schulärztlicher Unter- 
suchungen mitgeteilt werden konnten. Wir haben auch dieses Material 
in die Form von Tabellen gebracht, dabei aber um der Einfachheit 
und Übersichtlichkeit willen nur die Volksschulen berücksichtigt, 
Mittel- und höhere Schulen also ausgeschlossen. Dafür beschränken wir 
uns diesmal nicht auf die Ergebnisse bei Elementarschülem, sondern 
ziehen auch Ergebnisse von Untersuchungen an Schülern höherer 
Klassen und höheren Alters — soweit solche ausfindig gemacht 
werden konnten — in den Kreis der Betrachtungen, 

Für eine gewisse Zuverlässigkeit vorstehender Ziffern im allge- 
meinen spricht: 1. sie entstammen in allen drei Jahren ein und dem- 
selben Bezirk mit denselben vier Volksschulen; 2. alle Kinder sind 
jedesmal, soweit sie nicht an dem betreffenden Untersuchungstage 



*) S. auch den Aufsatz „Der Gesundheitszustand unserer Elementarschüler 
und die Schularztfrage", Leipziger Lehrerzeitung, 9. Jahrg. Nr. 1 und 2, 
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die Schule versäumten, von demselben Schularzte, Herrn Dr. Werner, 
nach denselben Gesichtspunkten untersucht worden. 



Tabelle I. 

Ergebnisse aus dem III. Dresdner Schularztbezirk in drei 
aufeinander folgenden Schuljahren. 
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Das Schuljahr 1899/1900 weist fast durchgängig niedrigere 
Ziflfem auf als die folgenden Jahre (Blutarmut nur 10 7o gegen 24, 
bezw. 22 7o)- Das erscheint auffällig, findet aber seine einfache Er- 
klärung dadurch, dafs die Angaben aus dem betreffenden Schuljahre 
erst notiert wurden, als die Kinder aus der untersten (8.) Klasse in 
die 7. Klasse bereits versetzt waren. Eine Anzahl körperlich und 
geistig schwacher, blutarmer und sonst leidender Kinder, die das 
Klassenziel nicht erreicht hatten und „sitzen bleiben" mufsten oder 
wegen Wohnungswechsels zu Ostern ausgeschult wurden, ist in diesen 
Ziffern nicht mit inbegriffen. Ebenso fehlen die aus fremden Be- 
zirken in die Klasse ohne schulärztliches Zeugnis neu eingetretenen 
Kinder. Andere Schwankungen, z. B. Sprachgebrechen (Stammeln) 
betreffend, lassen sich darauf zurückführen, dafs das eine Mal die 
Untersuchungen früh im Schuljahre, das andere Mal später, erst nach 
den grofsen Sommerferien, stattfanden. Berücksichtigt man alle diese 
Umstände, so läfst sich von unserem in Rede stehenden Schularzt- 
bezirk im allgemeinen sagen, dafs innerhalb des angegebenen Zeit- 
raumes jedes Jahr dieselben traurigen Erscheinungen betreffs des 
Gesundheitszustandes der in die Schule neu aufgenommenen Kinder 
zu Tage getreten sind. Die im laufenden Schuljahre an sämtlichen 
Bezirksschulen der Stadt vorzunehmenden Untersuchungen der im 
ersten Schuljahr stehenden Kinder müssen zeigen, ob der Gesundheits- 
zustand im ganzen der ungünstige ist, oder ob wir es nur mit einer 
örtlichen Einzelerscheinung zu thun haben. Da dieses Mal die Unter- 
suchungen am entkleideten Körper mit Hilfe von Spiegel und Hör- 
rohr vorgenommen werden, so steht zu erwarten, dafs die Ergebnisse 
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noch ungünstiger ausfallen werden. Thatsäehlich berichten die Schul- 
ärzte aus andern Städten^ dafs es insbesondere bezüglich der Seh- 
und Hörstörungen, aber auch betreffs anderer Leiden, z. B. Zahnkrank- 
heiten, anderorts sehr viel höhere Zahlen als in Dresden giebt. Des- 
halb, und weil ein solcher Vergleich in vieler Hinsicht lehrreich ist, 
stellen wir in Tabelle H die letzten Dresdner Ergebnisse des IH. Schul- 
arztbezirkes zu denjenigen aus acht andern deutschen und auslän- 
dischen Städten in Vergleich. 

Das in nachstehender Tabelle zusammengestellte Material ent- 
stammt Berichten über die schulärztliche Thätigkeit in den betreffen- 
den Orten, wie sie teils in der „Gesunden Jugend", teils in der 
„Zeitschrift für Schulgesundheitspflege", von der die Jahrgänge 1899, 
1900 und 1901 benutzt wurden, teils in Zeitungen veröffentlicht 
worden sind. Um möglichst allen, namentlich den ziffemmäfsig ge- 
machten Aufzeichnungen, die immer die wertvollsten sind, gerecht 
werden zu können, mufste das Schema der Tabelle I noch etwas er- 
weitert werden. Was sich aus den Berichten verwenden und pro- 
zentual berechnen liefs, ist aufgenommen worden, wenn auch, wie 
z. B. in dem Bericht des Herrn Dr. med. N. Klein-Teplitz (Zeitschrift 
für Schulgesundheitspflege 1901, Nr. 12, S. 723), die Meinung aus- 
gesprochen war, „dafs die Untersuchungsresultate . . . mit grofser 
Vorsicht aufgenommen werden müssen, weil vorläufig noch das ver- 
gleichende Material fehlt", da die Statistik nicht allein durch Ver- 
gleiche im eignen Orte, sondern namentlich auch durch Gegenüber- 
stellungen fremder Orte unter einander beweiskräftig wird. Viele 
Spalten blieben noch unausgefüllt, weil entweder Angaben fehlten, 
oder weil allgemein und in Worten ausgedrückt war, was man sich 
zahlenmäfsig gewünscht hätte. Vervollständigt nach Raum und Zeit, 
sowie nach Anzahl der Kinder müfste allerdings die Statistik in Ver- 
bindung mit den folgenden, ebenso zu ergänzenden Tabellen ein 
Spiegelbild des Gesundheitszustandes der die Volksschule besuchen- 
den Jugend geben. 

Aber auch schon in ihrer gegenwärtigen Gestalt bietet Tabelle H 
des Interessanten und Lehrreichen genug. Sie zeigt uns freilich 
nicht und kann uns nicht zeigen, ob und welche Krankheiten oder 
Gebrechen der Schulbesuch gezeitigt oder begünstigt hat; denn die 
meisten der in Frage kommenden Kinder gehörten im Augenblicke 
der Untersuchung der Schule erst Yg Jahr an. Diese Zahlen sind 
vielmehr nur der Ausdruck der Emährungs-, Wohnungs- und Familien- 
verhältnisse unserer Schulrekruten; sie sind ein Zeugnis dafür, wie 
körperlich und teilweise auch geistig elend in sehr vielen Fällen das 
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Haus die zu unterweisende Jugend der Schule zuführt. Wer drin 
steht in diesem Kinderleben und die Körperchen nackt gesehen hat, 
der denkt an den Ausruf: ,,Mich jammert des Volks!" und mufs be- 
gi-eifen lernen, dafs für die Volksgesundheit noch sehr, sehr viel 
gethan werden kann. 

Das Auffällige an Tabelle 11 können nicht die grofsen Ver- 
schiedenheiten in einzelnen Dingen, z. B. in Spalte 7 betreffs der 
Zähne oder in Spalten 16 und 17 bezüglich der Seh- und Gehör- 
störungen sein. Solche Verschiedenheiten, die sich sogar in ver- 
schiedenen Schularztbezirken desselben Ortes nicht selten finden, 
liegen in örtlichen Verhältnissen, in subjektiven Anschauungen des 
Arztes u. s. w. naturgemäfs begründet. Das Auffällige ist vielmehr 
die grofse Übereinstimmung in vielen wesentlichen Dingen betreffs 
der Krankheitserscheinungen. Da nimmt zunächst Spalte 4, die uns 
sagt, wieviel Prozent der untersuchten Kinder vom Arzt beanstandet 
werden mufsten, unser Interesse in Anspruch. Dresden und Leipzig 
haben 44, bezw. 41, Wiesbaden hat 50, bezw. 55 Prozent krank be- 
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noramenen^^ aus norm Städten des In- und Auslandes. 
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Untersuchung eu Beginn des Schul- 
jahres; die spätere zweite Unter- 
suchung blieb unberücksichtigt. 



fundener Elementarschüler, während Schöneberg, der Vorort der 
deutschen Millionenstadt, mit 62 Prozent die Grenze nach der un- 
günstigen, die schulhygienische Musterstadt Zürich aber mit 33 Pro- 
zent die Grenze nach der günstigen Seite hin bildet. Durchschnitt- 
lich sind also 47 Prozent der untersuchten Kinder leidend befunden 
worden. 

Auch bezüglich der schlechten Konstitution, bezw. Körper- 
schwäche (Spalte 5) besteht, wenn man- von Weimar, das mit 2 Pro- 
zent bedeutend günstiger dasteht, und von Schöneberg, das mit 
14 Prozent das Mittel bedeutend hinter sich läfst, absieht, eine ziem- 
liche Übereiöstimmung. Hierbei ist folgendes zu berücksichtigen: 
Aus den Städten, in welchen die Gesamtkonstitution nach drei Zensur- 
graden beurteilt wird (Wiesbaden, Leipzig, Weimar, Charlottehburg, 
Därmstadt), sind nur die mit dem dritten Grade „schlecht" her 
zeichneten Kinder aufgenonimen worden. Diese Zensur wurde aber 
meist nur bei ausgesprochener Krankheitsanlage oder chronischen 
Erkrankungen erteilt (Zeitschrift für Schulgesundheitspflege 1901 
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Tabelle 
Bt^ebnisBe von TJntersuchtmgeu an Kindern 
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Nr. 11, S. 668 nnd 1902 Nr. 5, S. 246). Es sind somit in Spalte 5 
nur die allerelendesten Kinder rubriziert. In der Samme der Krank- 
heitsfälle (Spalte 24) sind von Tabelle II ab diese Fälle trotzdem 
nicht mit enthalten. — Die mittleren Konstitutionen sind z. B. in 
Leipzig and anderwärts immer noch die schwächlichen. Sie enthalten 
wahrscheinlich das grofse Heer der blutarmen Kinder, blieben jedoch 
bei Aufstellung der Tabelle aufser Betracht. — Übereinstimmend melden 
ferner Dresden, Darmstadt and Weimar reichlich zwei Prozent efcro- 
phalöaer Kinder (Spalte 11). Wenig Unterschied ist auch in den 
Spalten 12 and 13 in Bezug auf Rhachitis, bezw. Rückgratver- 
krümmongen zwischen den einzelnen Städten zu bemerken. End- 
lich beachte man neben den grofsen Unterschieden bezüglich der 
Seh- und HdretÖrnngen (Spalten 16 nnd 17) die Übereinstimmung 
zwischen Leipzig und Zürich, wo genaue Hör- und Sehproben, 
in letzterem Orte durch Spezialisten, veranst^tet wurden. Wir 
knüpfen keine SchluTsfolgerungen an die vorli^enden Ergebnisse, 
sondern überlassen dem Leser ganz, welche Betrachtungen er sonst 
anstellen, und was er etwa von den Resultaten als zufällig an- 
sehen will. 

Es haben schon im Schnljahre 1899/1900 auch in Wiesbaden, 
das in schnlärztlicber Beziehung für viele Orte vorbildlich geworden ist, 
Nachnntersnchnngen stattgefanden und zwar in Klasse YI (Zeitschrift 
für Schulgesundheitapflege 1900 Nr. 11, S. 623). Da aber in dem 
betreffenden Bericht aufser über die Konstitntion keine ziffemmäfsigen 
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der übrigen Klassen dreier Städte. 
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Befunde mitgeteilt waren, konnte Wiesbaden in diese Tabelle nicht 
mit aufgenommen werden. 

Auch in Tabelle HI ist manches Übereinstimmende beachtlich; 
so haben Darmstadt und Schöneberg fast gleiche Ziffern betreffis der 
schwächlichen Körperkonstitution, nämlich 6, bezw. 6 Prozent. Ähn- 
liche Resultate zwischen beiden Städten zeigen auch Spalten 4 (Blut- 
armut) und 5 — 7. Bezüglich der Sehstörungen (Spalte 14) stimmen 
wieder Schöneberg und Weimar mit 14, bezw. 10 Prozent fast über- 
ein, während sich in Spalte 20 (Brüche) für alle drei Städte fast die 
gleichen Ziffern finden. 

In der folgenden Tabelle (IV) sind nun für diese drei Städte 
die Ergebnisse der ersten oder Aufaahmeuntersuchung zu den Er- 
gebnissen der Untersuchungen an den älteren Schülern in Vergleich 
gestellt. A bedeutet die Untersuchung der Elementarschüler (erstes 
Schuljahr), B betrifft die Uiitersuchung der älteren Schüler oder 
übrigen Klassen. 

Dem fachkundigen Blick drängt sich wohl sofort die besondere hohe 

Bedeutung gerade dieser Aufstellung auf. Diese Bedeutung besteht darin, 

dafs die Tabelle zum Nachweis dafür werden kann, ob und welche 

Krankheitserscheinungen durch das „Schulegehen^^ begünstigt werden, 

andererseits auch, über welche körperlichen Mängel die Kinder in 

der Schulzeit gleichsam hinauswachsen. Steigern wird sich die Be-» 

deutung einer solchen Tabelle noch dann, wenn die Ergebnisse von 

Erstuntersuohungen und Nachuntersuchungen derselben Kinder vou- 
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Tabelle 
Die Ergebnisse bei den Kindern des ersten Schuljahres zu den 
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liegen werden. Die wissenschaftliche Bearbeitung solch wichtiger 
Ergebnisreihen wird überall da möglich sein, wo die Dienstanweisung 
fdr die Schulärzte solche Erst- und Nachuntersuchungen vorschreibt, 
wie dies z. B. in Wiesbaden und Darmstadt der Fall ist, wo die 
Kinder im 1., 8., 5 und 8. Schuljahr untersucht werden. 

Wir finden indessen, dafs auch schon vorstehende Tabelle (IV) 
zififemmäfsig bestätigt, was bisher infolge von Erfahrungen för 
manchen eine ausgemachte Sache war, nämlich: dafs gewisse konsti- 
tutionelle Krankheiten und Krankheitsanlagen mit zunehmendem 
Alter seltener werden, während andere Leiden, wie Blutarmut, Augen- 
krankheiten, eine Steigerung erfahren. Thatsächlich weisen die Spalten 
9 und 10 (Skrophulose und Rhachitis) für alle drei Städte völlig 
übereinstimmend einen Rückgang dieser Krankheiten nach. In Schöne- 
berg wurde bei der Untersuchung der älteren Schüler kein Fall von 
Rhachitis (Elementaristen 2,24 Prozent!), in Weimar kein Fall von 
Skrophulose (Elementarschüler 2,60 Prozent!) verzeichnet. 

Dieselbe Übereinstimmung findet sieh aber auch bei der Zu- 
nahme der Blutarmut und bei Augenkrankheiten (Spalten 4 und 15). 
In Darmstadt steigt es von 6 auf 13 Prozent, in Schöneberg von 14 auf 
17 Prozent und in Weimar von 2 auf 5 Prozent. Noch auffallender 
ist die Zunahme der Augenerkrankungen. Darmstadt steigt von 2^ 



Ergebnisse und Wert schulärztlicher Untersuchungen. 



233 



IV. 

Ergebnissen aus den übrigen Klassen in Vergleich gestellt. 
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auf 6 Prozent, Schöneberg von 10 auf 14, Weimar von 3 apf 
10 Prozent. Für blofsen Zufall vermögen wir das Zusammentreffen 
dieser Thatsachen nicht zu halten. Es wird aber ebenso nützlich wie ver- 
dienstvoll sein, durch Herbeischaffang und Bearbeitung eines reicheren 
Materials zur Ausgestaltung dieser Anfänge einer Schulkrankheits- 
Statistik beizutragen. Sollten jedesmal und allenthalben betreffs der 
Zunahme von Krankheiten dieselben Beobachtungen gemacht werden 
können, dann dürfte für Schule, Gemeinde und Staat der Zeitpunkt 
gekommen sein, Mafsnahmen gegen die Begünstigung von Krank- 
heiten durch die Schule zu treffen. 

Nicht in allen vorliegenden Berichten der Schulärzte waren die 
Untersuchungsresultate über die neueingetretenen Schüler von den- 
jenigen der übrigen Klassen auseinander gehalten. Um ein Gesamt- 
bild über die bisher geleistete Thätigkeit der berichtenden Schul- 
ärzte zu geben, mufste der Vollständigkeit halber noch eine Tabelle 
(V) aufgestellt werden, die uns die Krankheitsziffem von denjenigen 
Orten giebt, aus denen über die Schulanfänger und über ältere 
Kinder zusammen berichtet wurde. 

Aufser den früher genannten Quellen wurde dabei auch benutzt 
„Staatliche Schulärzte" von Professor Dr. Leubuscher, Berlin 1902. 
Dieses 58 Seiten umfassende Schriftchen beschäftigt sich in ein- 



' 



234 



G. Schanze: 

Tabelle 
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gehender Weise mit den Berichten sämtlicher Schulärzte aus dem 
ganzen Herzogtume Sachsen-Meüungen^ in dem seit dem Jahre 1900 
die Schularzteinrichtung für das ganze Land von Staatswegen ein- 
geführt worden ist. Wir haben von den vier über 10000 Bewohner 
zählenden Städten des Herzogtums die Stadt Meiningen und von 
den vier Kreisen desselben Landes den Kreis Sonneberg ausgewählt. 
Sie schienen am geeignetsten für die Au&ahme in die Tabelle. 
Doch ist dabei zu bemerken^ dafs für Stadt Meiningen bei den Ziffern 
für Herzleiden (Spalte Ha) und Wirbelsäuleverbiegungen (Spalte 10) 
nur die 414 untersuchten Mädchen der Bürgerschule in Frage stehen. 

Was den Kreis Sonneberg (Stadt und Land) anlangt^ so wird 
aus ihm noch manches berichtet; was nicht zahlenmäfsig zum Aus- 
druck kommen konnte. Je nachdem vorwiegend Landwirtschaft 
treibende Bevölkerung oder Industriedörfer in Frage kamen^ waren 
Entwickelung; Ernährungszustand und Aussehen der Kinder günstiger 
oder weniger günstig. Unter den in der Hausindustrie des Thüringer 
Waldes beschäftigten Kindern sind SkrophulosC; auch Nasen-Rachen- 
erkrankungen ^ chronische Katarrhe der betreffenden Schleimhäute^ 
Schwellungen der Mandeln und Halsdrüsen stark verbreitet. 
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V. 

Jahres und späterer Jahrgänge zusammen. 
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Spalte 11 (b): drei 
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Spalte 18: Nur die 
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gesetet ist. 



Was die Tabelle (V) sonst an Zahlen bietet, fordert wiederum 
zu verschiedenen Betrachtungen und Vergleichen heraus, die in- 
dessen dem Leser überlassen seien. 



n. 

Wenn wir uns nun der Frage nach dem Werte schulärztlicher 
Untersuchungen zuwenden, so sind wir gegenwärtig nach dem Er- 
scheinen so vieler Berichte von Schulärzten nicht mehr auf An- 
nahmen, Vermutungen und Wahrscheinlichkeiten angewiesen, sondern 
wir sind in der günstigen Lage, auf Erfahrungsthatsachen fufsen zu 
können. Durch die schulärztlichen Untersuchungen kommt die Wahr- 
heit über den Gesundheitszustand der Kinder an den Tag, Die 
Resultate derselben sind überall nach der einen oder anderen Hin- 
sicht höher ausgefallen, als allgemein erwartet werden konnte. „Dafs 
1899 15 Prozffiat, 1898 14 Prozent Ohrenkranke gefunden wurden, 
in den Jahren 1896 — 97 im Durchschnitt nur 7,5 Prozent, spricht 
sehr zu gunsten der Voruntersuchung durch einen Arzt, da sonst 
circa die Hälfte der Ohrenpatienten nicht gefunden werden." So 
heifst es in dem Bericht über die ärztliche Untersuchung der 
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Schüler der I. Primarklasse in Züricli im Schuljahre 1899/1900 
(Zeitschr. f. Schalgesnndheitspflege 1900, Nr. 8 u. 9). Und in Zürich 
gelangen nach der allgemeinen Voruntersuchung die Kinder zu einer 
Spezialuntersuchung durch den Augen- bez. Ohrenarzt! In dem Be- 
richt über die Thätigkeit des Schularztes der deujkschen evangelischen 
Privatvolksschulen (Dr. E. Veit) in Prag auf das Schuljahr 1900 — 
1901 wird hierzu gesagt: ,,Es hat sich also deutlich gezeigt, dafs 
unter den Schulkindern viele Krankheiten vorkommen, die oft dem 
Kinde und selbst den Eltern unbekannt bleiben, Erkrankungen, die, 
erst spät erkannt, einer Besserung oder Heilung nicht mehr fähig 
sind" (Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege 1900, Nr. 11). Ebenda wird 
S. 666 flf. aus einem Vortrage des Herrn Dr. M. Cohn, Schularzt in 
Charlottenburg, Folgendes mitgeteilt: „Der aufserordentliche Nutzen 
der ärztlichen Klassenbesuche zeigt sich femer dadurch, dafs es ge- 
lang, viermal Windpocken, einmal Keuchhusten, einmal Scharlach 
im Desquamationsstadium und einmal Scabies festzustellen." Solche 
Entdeckungen sind 1) für das Kind, bez. auch dessen Eltern; 2) für 
Lehrer und Schule und endlich 3) auch für die Gesellschaft von 
hohem Werte. 

1) Die krank befundenen Kinder müssen der Heilung zugeführt 
noch nicht unterrichtsföhige aber vom Schulbesuch zurückgewiesen 
werden, bis sie körperlich und geistig reif genug für den Unter- 
richt sind. Eltern lassen schulpflichtige Kinder nur in den seltensten 
Fällen wegen Kränklichkeit oder Schwäche aus freien Stücken dis- 
pensieren. Sie vergegenwärtigen sich meist nicht, dafs es für noch 
nicht genügend entwickelte Kinder eine gröfsere Wohlthat ist, wenn 
diesen noch ein Jahr zu ihrer Kräftigung gegönnt wird, als wenn 
sie schon ins Joch der Schule gespannt werden. In Weimar wurden 
1901 neun Kinder auf ein Jahr zurückgestellt, vier wegen hoch- 
gradiger Rhachitis, vier wegen allgemeiner Körperschwäche, ein Kind 
wegen hochgradiger Nervosität (Gesunde Jugend, 2. Jahrg. 3./4. Heft). 
Auch in Charlottenburg wurden nach dem oben erwähnten Bericht 
acht Kinder wegen zu schwacher Entwickelung ihres Körpers für 
ein halbes Jahr, resp. für ein Jahr vom Schulbesuch zurückgestellt. 

Damit die Eltern Kenntnis von dem Zustand ihrer Kleinen er- 
halten und eventuell auf Abstellung vorgefundener Mängel bedacht 
sind, besteht an den meisten Orten, in denen schulärztliche Unter- 
suchungen vorgenommen werden, die Einrichtung der schriftlichen 
Mitteilung an die Eltern über den ärztlichen Befund. So ergingen 
z. B. in Darmstadt im Schuljahre 1898/99 507 solcher schriftlichen 
Mitteilungen an die Eltern. Wiesbaden benachrichtigte in demselben 
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Jahre die Eltern in 100 Fällen, während sich im folgenden Jahre 
1899/1900 185 schriftliche Mitteilungen notwendig machten. Im 
OflFenbacher Bericht heifst es hierüber: ^^Manche Mutter ist durch 
das Resultat der schulärztlichen Untersuchung darauf aufmerksam 
geworden, dafs ihr Kind krank ist, und hat es daraufhin in ent- 
sprechende Behandlung gegeben/^ Gleichzeitig kann auch der Er- 
folg solcher Einrichtungen konstatiert werden. Von Oflfenbach yer- 
lautet, dafs die Erkrankungen des Nasenrachenraumes erheblich ab- 
genommen haben. Zu dem oben von Charlottenburg Mitgeteilten 
ist hi^r noch anzufügen: „Von sonstigen Erfolgen ist erwähnens- 
wert, dafs skoliotischen Kindern mit schlechten Bandagen zu besseren 
verholfen wurde, dafs yielfach Kurzsichtige veranlafst wurden, sich 
ein geeignetes Glas anzuschaffen, dafs chronische Ekzeme zur Be- 
handlung gebracht wurden, dafs die sehr häufigen adenoiden Vege- 
tationen, die in sehr vielen Fällen den Grund abgaben für ein 
mangelndes Fortkommen der Kinder, operiert wurden u. a. m." Der 
Prager Schularzt Dr. Veit hat Ausheilen von Lungenkatarrh während 
des Jahres beobachtet. Von jenen 100 Benachrichtigungen in Weimar 
hatten 65 einen direkten Erfolg, während von den 185 Mitteilungen 
des folgenden Jahres 75mal ein Erfolg konstatiert werden konnte. 

2) Auch für Lehrer und Schule sind die schulärztlichen Unter- 
suchungen höchst wertvoll. Wenn Unterricht und Erziehung indi- 
viduell gestaltet werden sollen, so müssen dem Lehrer alle sein Er- 
ziehungsobjekt betreffenden und aufklärenden Thatsachen sehr will- 
kommen sein. Besonders wichtig ist dem Erzieher das schulärztliche 
Zeugnis in Rücksicht auf den innigen Zusammenhang zwischen 
körperlicher und geistiger Beschaffenheit. Es ist eine längst er- 
kannte Thatsache, dafs z. B. die mit chronischen Katarrhen be- 
hafteten, an Mandel- und Drüsenschwellungen leidenden Kinder lang- 
sam im Denken und Auffassen, in vielen Fällen auch gedächtnis- 
schwach sind. Wie leicht kann da der Lehrer, wenn er über das 
körperliche Befinden des Schülers im Unklaren bleibt, für Trägheit 
oder Verstocktheit ansehen, was Unvermögen, Mangel an geistiger 
Kraft bedeutet. Wie manches Kind mag schon deshalb falsch be- 
urteilt worden sein, weil dem Lehrer ein fachkundiges Urteil über 
den Gesundheitszustand desselben fehlte! In Darmstadt ergab 1898/99 
die Untersuchung der neueingetretenen Schulkinder mit Einsishlufs 
der in den Sprechstunden in der Schule besichtigten Kinder, dafs 
597 derselben unter dauernde ärztliche Überwachung zu stellen, 
294 aber beim Unterricht besonders zu berücksichtigen waren. In 
Leipzig Wurden von 9031 erstmalig Untersuchten 3757, das sind 
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41,60 Prozent der Kinder ärztlicher Behandlung 'bedürftig befunden. 
Die Untersuchung in Wiesbaden ergab 1898/99 73 ,,Vorschläge" für 
besondere Berücksichtigung während des Unterrichts. In dem Be- 
richt über die Thätigkeit der Schulärzte in Königsberg (Zeitschrift 
für Schulgesundheitspflege 1901, Nr. 12) wird mitgeteilt, wieyiele 
der untersuchten Kinder besondere Plätze erhalten mufsten, und aus 
welchem Grunde dies zu geschehen hatte. 
Es erhielten besondere Plätze wegen: 

i. J. 1899 i. J. 1900 
Trachom: 1056 366 

Sehstörung: 318 464 

Schwerhörigkeit: 178 258 

Ungewöhnliche Körpermafse: 16 33 

Nach Überstehen ansteckender 

Krankheiten: 134 76. 

In Weimar wurden verschiedene blutarme Mädchen vom Hand- 
arbeitsunterricht dispensiert. Ebendaselbst wurde ein besonderer 
Turnunterricht für die schiefen und rhachitischen Kinder ein- 
gerichtet. „Es wurden 22 Kiiaben ausgewählt, von denen ein jeder 
nach speziell vorgeschriebenen Übungen, je nachdem wie sie fiir 
seine Difformität pafsten, wöchentlich zweimal turnen mufste.^' — 
Die Beispiele liefsen sich häufen. Wir sehen davon ab und er- 
wähnen nur noch, dafs auch infolge der schulärztlichen Unter- 
suchungen die Reinlichkeit (u. a. durch Bekämpfung der Ungeziefer- 
plage) in den Schulen zugenommen hat. Aus alledem erhellt mit 
genügender Deutlichkeit, dafs die schulärztlichen Untersuchungen 
auch für Lehrer und Schule von hohem Werte sind. 

3) Endlich hat auch die Gesellschaft (Gemeinde, Staat) ein 
grofses Interesse an allgemeinen schulärztlichen Untersuchungen. 
In Hamburg ist in der Debatte über die Einführung von Schul- 
ärzten und schulärztlichen Untersuchungen seiner Zeit der Einwand 
erhoben worden, eine solche Einrichtung bedeute einen Eingriff in 
die Rechte der Eltern, der Familie. Demgegenüber verdient hervor- 
gehoben zu werden, dafs dies nirgends, wo bisher Schulärzte ihre 
Thätigkeit ausübten, empfanden worden ist. Die Eltern haben im 
Gegenteil überall der Neuerung das nötige Verständnis entgegen- 
gebracht. Es ist auffällig, dafs gerade die gröfsten Gemeinwesen 
Deutschlands sich am längsten der Schularztfrage gegenüber ab- 
lehnend verhalten, und dafs z. B. auch Berlin noch nicht über das 
Versuchsstadium hinausgekommen ist. Man sollte doch bedenken, 
dafs nur auf einer gesunden Jugend die Zukunft der Gemeinde 
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und des Staats ruhen kann. In unserem sozialen Zeitalter können 
solche Fragen nicht individuell gelöst werden. Die Schularztfrage 
und die damit zusammenhängende Frage von der allgemeinen schul- 
ärztlichen Untersuchung besteht auch nicht blofs für das Individuum, 
sondern sie ist eine Existenzfrage für das ganze Volk, das sich eben 
aus vielen Einzelwesen zusammensetzt. Sowie der einzelne im Kultur- 
staat ein Recht auf Ausbildung seiner Fähigkeiten, Entfaltung seiner 
Persönlichkeit und Entwickelung zur möglichsten Vollkommenheit 
hat, so giebt es auch ein Becht des Staates an seine einzelnen 
Glieder, aus denen er sieh zusammensetzt, zur thätigen Mitwirkung 
an allen seinen Aufgaben. Jeder Todesfall ist nicht blofs für den 
engen Familien-, Verwandten- und Freundeskreis des Betroffenen ein 
schmerzlicher Verlust, sondern er ist es auch für die ganze Gesell- 
schaft, indem dieselbe nun auf seine Mitthätigkeit bei der Kultur- 
arbeit verzichten mufs. Wenn die gegenwärtige Jugend zu einem 
guten Teil in körperlichem Elend heranwächst, dann wird sie sich 
einst dem Staatsleben nicht so nützlich und brauchbar erweisen, als 
wenn Gemeinde und Staat bei Zeiten dafür gesorgt hätten, dafs ge- 
sunde Glieder in und an ihnen arbeiten. „Diese Notwendigkeit (der 
öffentlichen Gesundheitsfürsorge) ergiebt sich nicht nur aus ethischen 
und moralischen Gesichtspunkten, sondern auch aus allgemein nütz- 
lichen Gesichtspunkten, da jeder einzelne Mensch, oder vielmehr 
seine Arbeitskraft ein Stück des Nationalvermögens darstellt, da jede 
Krankheit, die verhindert oder verringert wird, eine Ersparnis an 
Geldern für Krankenpflege und Ausfallen des Lohnes bedeutet. Wenn 
der Staat daher für die Gesundheit der einzelnen sorgt, so befördert 
er nicht nur das Glück und das Wohlergehen der einzelnen, sondern 
damit auch seinen eignen Wohlstand und seine Wehrkraft." Es 
mehren sich daher jedes Jahr die Gemeinwesen mit der wohlthätigen 
Einrichtung allgemeiner schulärztlicher Untersuchungen, und in 
Sachsen-Meiningen haben wir das erste Beispiel der Einführung 
dieser Einrichtung für das ganze Land, das hoffentlich bald zahl- 
reiche Nachfolge findet. Im Königreich Sachsen hat das Landes- 
MedizinalkoUegium wiederholt die Anregung hierzu gegeben, und es 
ist zu wünschen, dafs man sich nicht blofs hier, sondern überall in 
deutschen Landen davon überzeugen möge, wie wichtig und überaus 
wertvoll die schulärztliche Untersuchung ist für Familie, Schule, 
Gemeinde und Staat. 
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Erwidernng 

auf den Artikel ,^ie deutsche Schrift" von Herrn Adam Röder 
im ^^Rheinischen Kurier^^ (Wiesbaden) vom 29. April 1902. 
Von Dr. med. Karl August Gerhard!, Arzt in Lüdenscheid. 

Der obige Artikel veranlafst mich zu einigen Bemerkungen, 
die ich, wenn auch nicht zur Antiqua-Kommission gehörig, doch 
defshalb Erwiderung zu nennen wage, weil mir, wohl als einem Mit- 
gliede des erweiterten Vorstandes unseres Vereins, ein Exemplar der 
genannten Zeitungsnummer direkt zugesandt worden ist. Diese Er- 
widerung ist wohl um so eher am Platze, als die vorjährige Antiqua- 
Kommission ihre Arbeit noch nicht abgeschlossen hat, ihr vielmehr 
auf der Versammlung zu Weimar eine weitere eingehende Behand- 
lung der Angelegenheit übertragen worden ist. 

Ich schicke meinen Bemerkungen voraus, dafs wohl die meisten 
Leser des genannten Artikels den vortrefflichen Nebengedanken ihre 
Zustimmung geben muTsten. In Bezug auf die eigentlich leitenden 
Gedanken aber bin ich abweichender, bezw. entgegengesetzter An- 
sicht und glaube diese mit gewichtigen Gründen vertreten zu 
können. 

Zunächst möchte ich die Meinung äufsem, dafs weder die Schrift- 
arten im allgemeinen Ausdruck des nationalen Wesens noch die 
moderne (gotische) Schrift im besonderen Ausdruck des modernen 
deutschen Geistes ist, wenigstens nicht so prägnant und ausnahmelos 
und dauernd, wie Herr Röder es mit den Worten hinstellt: Auch 
die Schriftzeichen sind ein individueller Zug im individuellen Bilde 
der Völker. Ich wenigstens kann nicht finden, dafs z. B. die antike 
grichische Schrift dem inneren Wesen der alten Hellenen kongenial 
erscheint. Ich bin vielmehr der, meinetwegen oberflächlich ge- 
nannten, Ansicht, dafs gerade bei der Ausbildung einer Schriftart 
der Zufall in Gestalt geschichtlicher, politischer und merkantiler 
Ursachen, die mit psychologischen Notwendigkeiten nichts zu thun 
haben, eine Rolle spielt. Wenn man eine Schriftart als dem Wesen 
der alten Hellenen kongenial gelten lassen will, so ist es wohl noch 
am ersten und einzigsten die von Albrecht Dürer mit Bewufstsein 
geschaffene Renaissanceschrift. Das Analoge könnte man von der 
durch den früh verstorbenen Professor Otto Eckmann entworfenen, 
auch auf dem Umschlag dieser Zeitschrift häufig gewählten Druck- 
schriftart sagen, insofern als sie wenigstens vortrefflich in den Stil 
des modernen Kunstgewerbes pafst. Ebenso endlich wird man sehr 
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wohl die lateinischen Schriftformen ganz allgemein als Ausdruck 
römischer Geistesart, die verzwickte gotische Schrift als Spiegelbild 
des gotischen Zeitalters Europas hinstellen dürfen. — Aber das sind 
doch nur Ausnahmen unter den vielen, mannigfaltigen in Betracht 
kommenden Völkern und Zeitaltem. Zudem ist das letztangeführte 
Beispiel sogar ein indirekter Beweis dafür, dafs die gotische Schrift 
sicherlich kein Ausdruck der Geistesart des modernen Deutschen ist, 
welcher sich doch vom gotischen Menschen so sehr unterscheidet, 
wie der Kölner Bahnhof (mit all seinem Getriebe) vom Kölner 
Dom. — — Schliefslich darf man auch nicht vergessen, dafs es 
nur äufserer Zufall, nicht innere Notwendigkeit ist, wenn der A-Laut 
durch ein Zeichen von der Form des A, der M-Laut durch ein 
Zeichen von der Form des M anschaulich festgehalten wird. 

Der scheinbar deutsche Charakter der deutschen Schrift ist also 
kein Grund gegen die Einführung der Antiqua. Wohl aber spricht 
für diese die grofse Einfachheit, Klarheit und Deutlichkeit. Zu- 
nächst ist die Gegenüberstellung der Wortbilder „ALLGEMEINE 
VERSAMMLUNG" und „3l2S@(£2K(£39ie «e9l®2l3R2R2U9i®" 
gar kein Trick, wie Röder behauptet und mit dem Zusatz zu be- 
gründen sucht: nirgends in der Welt schreibt oder druckt man mit 
grofsen Buchstaben. Dieser Zusatz ist für die grofsen lateinischen 
Buchstaben gar nicht gerechtfertigt, da in solcher Schrift thätsäch- 
sich alle monumentalen und dekorativen Auf- und Unterschriften an 
Gebäuden, Denkmälern etc., aber auch in Adressen, Büchern (z. B. in der 
Zeitschrift „Kunst") gehalten sind. Auf die grofsen deutschen Druck- 
buchstaben trifft die Rödersche Bemerkung allerdings zu; das aber 
ist insofern ein Beweis gegen Röders eigene Ausführungen von dem 
typographischen Fortschritt der deutschen Lettern, als die Verwen- 
dung fraglicher Schriftart aus typographisch-psychologischen Gründen 
zur Unmöglichkeit ward. Denn mag auch für die Flüssigkeit des 
Lesens nicht nur die Gewohnheit an das Buchstabenbild, sondern 
auch die an das Wortbild in Frage kommen, so wird die gröfsere 
Klarheit und Deutlichkeit der Antiqua dadurch bewiesen, dafs der 
im allgemeinen ja auch ungewohnte Gebrauch der durch das ganze 
Wort gehenden grofsen lateinischen Buchstaben doch ein leid- 
lich schnelles Lesen erlaubt, während die gleiche Anwendung 
der grofsen deutschen Buchstaben auch den berühmtesten Ge- 
lehrten Äu mühsamem Buchstabieren zwingt. — Ein weiterer 
Beweis aber für die Behauptung, dafs der lateinischen Schrift der 
Vorzug gröfserer Klarheit und Deutlichkeit eigen ist, liegt in folgen- 
dem Versuch. Man wage in einem Kreise gebildeter Männer die 
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Wette einzugehen^ dafs von zwanzig allerhöchstens einer im gün- 
stigen Falle einen Buchstaben des grofsen deutschen Dmckalphabets 
aus dem Kopfe richtig zu zeichnen vermöge, man wird — Kunst- 
maler und Anstreicher unberücksichtigt gelassen — die Wette immer 
gewinnen; die Antiquamajuskeln dagegen wird keiner verfehlen. Die 
typographischen Unterscheidungsmerkmale der deutschen Schrift sind 
eben so verwickelt und kniflflich, dafs ihre Feinheiten (im Gegensatz 
zu der theoretischen Annahme) durchaus nicht klar und deutlich im 
Gedächtnis haften, und die anschaulich-begriffliche Erfassung des 
Lautzeichens beim Lesen mit einem viel gröfseren psycho-physischen 
Kraftaufwand und deshalb viel langsamer vor sich geht als dies bei 
der lateinischen Schrift der Fall ist. Wie grofs dieser psycho- 
physische £j-aftaufwand gegenüber den grofsen deutschen Buchstaben 
überhaupt ist, geht aus dem Umstände hervor, dafs es uns im 
höchsten Grade schwerfällt, Wortbilder zu erfassen, die durchgehends 
in grofser deutscher Schreibschrift gehalten sind, während doch 
die Zeichenbilder dieser Schriftart uns viel geläufiger, viel fester ins 
Gedächtnis geprägt sind, als, wie eben erwähnt, die entsprechenden 
Buchstaben der Druckschrift. Ich werde nie vergessen, wie ich 
einmal als Schüler auf einem Ausfluge in einem Städtchen vor 
einem Schilde stand und buchstabierte: 



s'^^y-^1^^17 



i^^^ 




Ich denke, das genügt! — 

Wenn das deutsche |, Anfangs-f und Schlufs-g einen typogra- 
phischen Fortschritt gegen die lateinische Schrift darstellen, so wird 
man ja wohl, wo Becht und Fähigkeit bestehen, ein lateinisches k 
und ä und ü zu schaffen, auch das Recht und die Fähigkeit be- 
sitzen, für die drei zuvor genannten Buchstaben lateinische Formen 
einzuführen. Ein lateinisches ß giebt es ja übrigens längst. Noch 
zweckmäfsiger aber wäre es, für das überflüssige Ungetüm seh, das 
mit HUfe von drei Buchstaben einen Laut ausdrückt, ein einziges 
Zeichen zu bilden, wodurch sich gleichzeitig eine der beiden s-Formen 
erübrigte (fischen, bi^d^cn, bischen). — Wenn ich von mir persön- 
lich noch eine Bemerkung einschieben darf, so verwende ich in 
meiner lateinischen Schreibschrift — deutsch schreibe ich nur noch 
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in militärischen Meldungen — seit 12 Jahren ein lateinisches u mit 
deutschem Haken^ was für Herrn Böder^ der das deutsche u eine 
geniale Erfindung nennt, vielleicht auch ein ^^genialer Gedanke" ist. 
Nun — nachdem man schon soviel für die Sterblichkeit gethan, 
darf man ja auch wohl mal etwas für die Unsterblichkeit thun. 

Um fortzufahren in der Widerlegung der Röderschen An- 
schauungen und Folgerungen, so komme ich jetzt zu einem Punkt, 
der allein mich zu diesem ganzen Artikel veranlafst hat, dessen Be- 
rührung (Erörterung kann ich kaum sagen) den Brennpunkt dieser 
Zeilen bildet und dessen Beweiskraft in bestimmter Richtung so un- 
widerstehlich ist, dafs davor alle gegnerischen Einwände verstummen 
müssen. Was ich ins Feld führe, ist — die Notenschrift! 

Dafs die Notenschrift, zu deren endgiltiger Form Guido von 
Arezzo (955 — 1050) durch Einführung zunächst einer Notenlinie 
sowie der Notenköpfe den Grund legte, ein Beweis dafür ist, in wie 
geringem Grade nationale Bedingungen und Eigenschaften, wie sehr 
geschichtliche Entwicklung und äufsere Zufälle bei der Ausbildung 
typographischer Zeichen ausschlaggebend sind, sei nebenher erwähnt. 
Sehr viel weiter einzugehen brauche ich allerdings auch nicht auf 
die Behauptung, dafs die Notenschrift ein Beweis dafür ist, von 
welch geringer Bedeutung die äufsere Form von solchen Dingen wie 
typographischen Zeichen für das innere Wesen der Völker ist. Denn 
was verschlägt es, dafs, wo auch immer nur auf dem Erdball zivili- 
sierte Völker musikalische Werke schaffen oder zu Gehör bringen, 
alle dieselbe Schrift schreiben und lesen? Beeinträchtigt diese wun- 
derbare Gleichheit und Einfachheit der formalen Mitteilungsweise 
geistiger Vorstellungen und Werte das Selbstbewufstsein oder gar 
den eigentümlichen Charakter der verschiedenen Völker? Wenn jedes 
Volk sich einer eigenen oder alle zusammen sich einer andern Noten- 
schrift als der üblichen bedienten, würde das irgend etwas wahrhaft 
Charakterisierendes für das Wesen der verschiedenen Empfindungs- 
vreisen ausmachen, würde es irgendwelchen Einflufs auf die Natur 
der musikalischen Schöpfungen ausüben? Bossini wie Mendelssohn, 
Chopin wie Beethoven, Liszt wie Bizet, Grade wie Smetana, Sullivan 
vrie Tschaikowsky, sind sie nicht in ihrer künstlerischen und damit 
nationalen Art der intensivste Ausdruck ihres Volkes, trotzdem sie 
alle nur eine Schrift schrieben? 

Ich denke, diese Fragen aufwerfen, heifst sie beantworten. Und 
aus der Beantwortung ergiebt sich die Folgerung und Forderung 
für die Buchstabenschrift von selbst. Man werfe nicht ein, dafs 
Musik und Sprache doch ganz verschiedene Dinge seien. Ich weifs 
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das natürlich selber sehr wohl. Die Einrichtung aber, für bestimmte 
akustische Werte bestimmte anschauliche Zeichen zu setzen, ist bei 
Musik und Sprache vollkommen gleich. Die fünf einfachen Selbst- 
lauter haben aufserdem ganz musikalischen Charakter. Man über- 
schätze doch auch nicht das vermeintliche Übel von dem sogenannten 
nivellierenden Zug unserer Zeit. Diese Nivellierung kann aus psycho- 
logischen Gründen ja nur äufserlich Platz greifen; in Wirklichkeit 
sind sogar die gebildeten Deutschen, Franzosen, Engländer, wenn sie 
auch in Eleidung und Umgangsformen sich nur wenig mehr von 
einander unterscheiden, mehr Deutsche, Franzosen, Engländer, als 
die durch Trachten und Sitten sehr von einander abstechenden länd- 
lichen Vertreter der betrefiPenden Völker, da naturgemäfs erst die 
Bildung die wahrhaft nationalen Eigentümlichkeiten im VorsteUungs- 
und Empfindungsleben der Individuen zum Bewufstsein und zur 
Aufserung zu bringen vermag. Und wie der Unterschied der natio- 
nalen Wesenheiten der mannigfaltigen romanischen und sonstigen 
Völker nicht dadurch aufgehoben wird, dafs bei allen dieselbe Schrift 
herrscht, wie gleiche Münzwährung, gleiches Mafssystem das Selbst- 
bewufstsein verschiedener Nationen nicht zu beeinträchtigen vermag, 
so wird auch das deutsche Volk in keiner Richtung Schaden er- 
fahren, wenn es die sogenannte deutsche Schrift fallen läfst und an 
seiner Statt die bei fast allen zivilisierten Nationen übliche latei- 
nische Schrift annimmt. Nur Vorteil wird uns dies bringen. Denn 
ö^ag auch die Erlernung von 8 statt 4 Alphabeten, wie Röder her- 
vorhebt, nicht gar soviel Mehrarbeit sein, von Bedeutung ist diese 
Belastung in einem Zeitalter, das schon nicht mehr nach Minuten, 
sondern nach Sekunden rechnet*), ganz gewifs, und der ungeheure 
Wettbewerb unter den grofsen Nationen der Erde drängt dazu, auch 
die geringste überflüssige Kraftvergeudung zu unterlassen. Betrachtet 
man die Sache von dieser Seite, so wird man den „Drang nach 
Universalität" nicht mehr, wie Röder es thut, eine „platte Nützlich- 
keitskrämerei" nennen. 

Mögen wir aber für oder gegen die Einführung der Antiqua 
sein, die eiserne Faust des Zeitgeistes wird schon, z. B. in der pro- 
saischen Form der Schreibmaschine, die sogenannte deutsche Schrift 
in den Schofs der Geschichte werfen. Und ich für mein Teil, ich würde 
es köstlich finden, jenes zukünftige im Zeichen des elektrischen Ver- 
kehrs stehende Zeitalter, in dem alle zivilisierten Völker eines Mafs- 
systems, einer Münzwährung, einer Schrift sich bedienen werden! 

*) Der Stationsaufenthalt der Züge auf der Berliner elektrischen Hoch- 
bahn beträgt 30 Sekunden. 
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IL Mitteilungen ans Vereinen innerhalb des 

Centralvereins. 



Verhandlungen des Berliner Vereins für Schnl- 

gesundheitspflege. 

Arbeitssitzung am Dienstag den 29. April, Abends 8 Uhr, 
in der Knauer'schen Schule, Neue Königstr. 35. 

Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Adolf Baginsky. 
Schriftführer : Herr Dr. B e n d a. 

Es erhält das Wort zu seinem Vortrage Rektor Janke: 
Die gewerbliche Thätigkeit der Schulkinder.*) 

Diskussion: 

Arzt W. Becher vermifst in dem Gesetzentwurf eine wesentliche 
Bestimmung, nämlich die, daXs kranke und kränkliche Kinder nicht ge- 
werbsmäfsig beschäftigt werden dürfen. Er erwartet in erster Linie von 
den Lehrern in dieser Hinsicht eine Besserung der bestehenden Ver- 
hältnisse. 

Dr. Eugen Cohn wünscht, dafs die gewerbliche Beschäftigung von 
schulpflichtigen Kindern, die Schulen besuchen, an denen ein Schularzt 
angestellt ist, nur mit Genehmigung des betr. Schularztes erfolgen soll. 
Eine Handhabe biete der § 11 des Entwurfes, nach dem die Kinder mit 
einer polizeilichen Arbeitskarte versehen sein müssen. Diese solle ver- 
weigert werden, wenn der Schularzt Widerspruch erhebt. Dr. Cohn be- 
antragt eine Petition an den Reichstag in diesem Sinne. 

Der Verein beschliefst durch den Vorstand eine Petition in dem 
Sinne des Herrn Dr. Cohn an den Reichstag abzusenden. 



Öffentlicher Vortragsabend am Dienstag, den 21. Oktober 
1902, Abends 8 Uhr, im Bürgersaale des Rathauses. 

Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Adolf Baginsky. 
Schriftführer: Herr Dr. Ben da. 

Prof. Baginsky begrüfst die Versanunlung und referiert kurz über 
die Thätigkeit des Vereins seit der letzten öffentlichen Versammlung am 
25. Februar d. J. Es wird mitgeteilt, dafs der Vortrag des Herrn Pro- 
fessor Hermann Cohn aus Breslau im „Berliner Verein für Schulgesund- 
heitspflege" über „die Berliner Zeitungen und Schulbücher vom augenärzt- 
lichen Standpunkt aus" den Erfolg gehabt hat, dafs die Berliner Schul- 
deputation beschlofs, den Druck der neuen Schulbücher nach den von 

*) Das Manuskript des Vortrages ist bei der Redaktion nicht eingegangen. 

Gesunde Jagend. II. 5/6. t7 
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Herrn Prof. Cohn angegebenen Mafsen herstellen zu lassen. Femer wird 
über die am 1. Juni d. J. stattgehabte Besichtigung zweier neuerbauter 
Schulen unter Führung des Herrn Dr. Arthur Hartmann berichtet. Nach 
einer Darlegung des Arbeitsprogramms für den Winter 1902/1903 er- 
hält das Wort 

I. Herr Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Hoffa: Über die Entstehimg 
der seitlichen Bückgratsverkrünmiungen während der Schulzeit."*) 

Darauf spricht 

n. Herr Priv.-Doc. Prof. Dr. Lehmann über: „Vererbung und Er- 
zieh\ing." . . 

Schlufs der Sitzung 9% Uhr. 

Verörbimg und Erzlehüiig**). 

Vortrag von Prof Dr. Rudolf Lehmann. 

Die Thatsache der Vererbung ist keine neue Entdeckung. Schon 
das Altertum kannte sie, schon Plato hat sie für seine Theorie vom 
Staate und von der Erziehung verwertet; auch dem 18. Jahrhundert 
war sie wohlbekannt. Aber erst nachdem sie in der Wissenschaft 
4es 19. Jahrhunderts als ein Gesetz von allgemeiner Tragweite aus- 
gesprochen und anerkannt war, gewann sie eine solche Bedeutung, 
dafs sie die Auffassung von der Natur und der Menschheit im 
ganzen wie im einzelnen durchdringen und beeinflussen konnte. 
Wir Heutigen sind gewohnt, im Leben der Menschheit auf Schritt 
und Tritt die Wirkung des Vererbungsgesetzes zu erblicken. Die 
natürlichen Zusammenhänge der Abstammung, Nationalitäten und 
Familien sehen wir durchaus unter diesem Gesichtspunkt, und so 
erscheint uns auch der einzelne seinem ganzen Wesen nach durch- 
weg durch seine Abstammung bestimmt und an ererbte Veranlagung 
gebunden. Zunächst und am deutlichsten tritt das in physiologischer 
Beziehung hervor: die medizinische Wissenschaft und Praxis ist es, 
welche das Vererbungsgesetz am entschiedensten zur Geltung ge- 
bracht hat. Sie hat uns gelehrt, dafs die gesamte körperliche An- 
lage mit all ihren Eigentümlichkeiten durch Vererbung bedingt ist. 
Ein besonders wichtiger Begriff, den wir ihr verdanken, ist der der 
Belastung im pathologischen Sinne. Dafs sich die Anlage zu be- 
stimmten Krankheiten familienweise vererbt, ist ebenfalls an sich 
keine neue Entdeckung, allein auch hier hat uns erst die Forschung 



*) Das Manuskript des Vortrages ist bei der Redaktion nicht eingegangen. 
**) Eingehender als es dieses kurze Referat wiedergeben kann, habe ich 
im ersten Kapitel meines Buches ,,Erziehang und Erziehe r^^ (Berlin, Weid- 
mann 1901) über dieses Thema gehandelt, worauf ich zur Ergänzung des hier 
Gebotenen verweise. 
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und Erfahrung des letzten Jahrhunderts über die ganze Tragweite 
der Erscheinung aufgeklärt. Sie hat uns gelehrt, dort erbliche Zu- 
sammenhänge zu erblicken, wo sie das Auge des Laien an sich 
nicht zu sehen vermag, z. B. zwischen Trunksucht in der ersten 
und gewissen Krankheiten in der zweiten Generation. — Nun aber 
ist es ein nicht minder wichtiges und gleichfalls erst durch die ärzt- 
liche Wissenschaft zur Klarheit gebrachtes Gesetz, dafs die psychi- 
schen Vorgänge durchweg durch die körperlichen bedingt, in vielen 
Fällen geradezu verursacht sind. Körperliche Störungen können das 
Seelenleben nicht unberührt lassen. Mit Recht sind neuerdings 
Arzte und Pädagogen geneigt, jeden auffallenden Mangel der geistigen 
Entwicklung auf physische Störungen zurückzuführen. Ist dem aber 
so, dann mufs das Vererbungsgesetz für das psychische Gebiet ebenso 
gut gelten, wie für das physiologische. Und in der That lehrt die 
Erfahrung täglich, dafs intellektuelle Anlagen und sittliche Eigen- 
schaften nicht minder forterben wie körperliche, und zwar Kräfte 
und Vorzüge ebensowohl wie Schwächen und Krankheiten. Gerade 
in der Psychiatrie und der ihr verwandten Nervenkunde spielt der 
Begriff der Belastung die wesentlichste und verhängnisvollste Rolle. 
Einerseits intellektuelle Minderwertigkeit, andererseits krankhafte 
Willensanlage, die sich bis zu sogenannter Moral insanity steigert, 
sind heute allgemein anerkannte Begriffe. Und was hier als krankhaftes 
Extrem zutage tritt, gilt zweifellos auch für normale Veranlagung 
und Entwickelung. Verstandesanlagen und Willenseigenschaften sind 
nicht minder von Vererbung abhängig wie körperliche Zustände. 

So erscheint der einzelne Mensch in seinem ganzen Wesen 
an Abstammung und Vererbung gebunden, und durch sie be- 
stimmt. Dem gegenüber hat die Erziehung einen schweren Stand- 
punkt. Nach der früheren Anschauung hatte sie es nur mit dem 
einzelnen zu thun und konnte hoffen, jeden oder doch nahezu jeden 
durch eine geeignete Behandlung zu einem geistig und körperlich 
gesunden Menschen zu machen und zu der gleichen Höhe der 
geistigen und sittlichen Entwickelung zu fordern. Heute sieht sich 
der Pädagoge der Thatsache der Vererbung gegenübergestellt. Die 
Möglichkeit einer gedeihlichen Entwickelung, einer erfolgreichen Er- 
ziehung erscheint auf Schritt und Tritt eingeengt, ja die Erziehung 
mufs vielfach zu einem Kampfe gegen die Vererbung werden, der 
leicht von vorneherein aussichtslos erscheint. Dennoch ist kein 
Grund zur Mutlosigkeit vorhanden und gerade die Wissenschaft, die 
uns den Blick für die Gefahren eröffnet hat, giebt uns auch die 

Mittel an die Hand, sie zu bekämpfen. Nur der Laie, der sich mit 

17* 
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einem oberflächlichen Blick auf die drohenden Erscheinungen, von 
denen hier die Rede ist, begnügt, ist geneigt, sich durch sie den 
Mut rauben zu lassen und einem modernen Fatalismus zu verfallen, 
der die Vererbung an Stelle des antiken Schicksals setzt. Aber die 
Wissenschaft lehrt uns, dafs, von ganz wenigen Ausnahmen ab- 
gesehen, nicht die Krankheit vererbt, sondern nur die Disposition 
zu derselben. Dispositionen aber vermag man zu bekämpfen, zu 
schwächen, ja oft sogar allmählich ganz zum Absterben zu bringen. 
Es geschieht das in doppelter V7eise: einmal durch spezielle Prophy- 
laxe, d. h. durch Vermeidung alles dessen, was geeignet ist, der Dispo- 
sition entgegenzukommen und sie zur Entwickelung zu bringen. 
Andererseits durch Stärkung des Gesamtorganismus vermittelst einer 
rationellen Lebensweise, die natürlich gerade während der Jugendjahre 
von entschiedenster Bedeutung ist. Auch dies gilt zunächst auf 
physiologischem Gebiete und ist gerade hier allgemein anerkannt. 
Die Tendenz des Vereins für Schulhygiene beruht unmittelbar auf 
diesen Anschauungen, denn den notwendigen Forderungen der Pro- 
phylaxe und Diätetik kann man für das einzelne Kind und im 
Kreise der Familie nur teilweise genügen; viele dieser Forderungen 
lassen sich nur in der Gesamtheit und namentlich in der Schule 
durchführen. Und wie auf körperlichem, so kann man auch auf 
sittlichem Gebiete schlechten oder krankhaften Dispositionen mit 
Erfolg entgegentreten, indem man ihnen die Nahrung entzieht, das 
Interesse und die Willensrichtung auf die wünschenswerten Ziele 
lenkt und so durch moralische Prophylaxe und geistige Diätetik 
den Charakter stärkt und bildet: dies ist es ja, was wir im eigent- 
lichen Sinne Erziehung nennen. Am schwersten erscheint es, in 
intellektueller Hinsicht über die Schranken der Vererbung hinweg- 
zukommen, und in der That ist das, was die Erziehung erreichen 
kann, hier wohl am meisten an die Anlage des Schülers gebunden 
und durch sie bedingt. Dennoch läfst sich auch hier durch Übung 
und methodische Behandlung vieles erreichen, was anfangs unmöglich 
schien; ja selbst der angeborenen intellektuellen Minderwertigkeit 
ist man in der letzten Zeit vielfach nicht ohne Erfolg entgegen- 
getreten. Eine erste Bedingung hierfür ist die Ausscheidung und 
besondere Behandlung der nicht vöUig normal veranlagten Kinder, 
die Errichtung eigener Schulklassen für dieselben; und gerade in 
dieser Hinsicht haben sich die Bestrebungen für Schulhygiene in 
den letzten Jahren ein unbestreitbares Verdienst erworben. Freilich 
bleibt ihnen in dieser wie in jenen beiden anderen Beziehungen 
noch ein reiches Feld der Arbeit übrig. — 
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Alles in allem sehen wir deutlich: die Erzieher wie die Arzte 
und alle, die für das Wohl der Jugend und der künftigen Genera- 
tionen arbeiten, müssen mit dem Gesetze der Vererbung rechnen, 
ja oft genug sich ihm beugen; sie sehen alles, was sie leisten können, 
durch dasselbe eingeschränkt, nicht selten bedroht. Dennoch haben 
wir keinen Grund, uns einer mutlosen Resignation zu ergeben: im 
ganzen wie in den weitaus meisten einzelnen Fällen vermag eine 
planvolle Erziehungsarbeit, die sich ihrer Ziele wie ihrer Schranken 
bewufst ist. Gefahren abzuwenden, schwache Anlagen zu stärken, 
krankhafte Dispositionen zum Absterben zu bringen. Und eben 
hierauf beruht die Bedeutung der Bestrebungen, die sich auf die Ge- 
sundheit der Jugend, auf die Hebung der Schulhygiene richten. 



Arbeitssitzung am 11. November 1902, Abends 8 Uhr im 

Saal 109 des Bathauses. 

Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Adolf Baginskj. 
Schriftführer: Herr Dr. Ben da. 

Herr Dr. med. J. Ruhemann, Arzt in Berlin, hält folgenden 
Vortrag: 

Ursachen nnd Verhütung der Taberknlose mit besonderer 
Beziehung auf die Schnlverhältnisse. 

Wenn man zu gewissen Normen gelangen will, nach denen 
unsere Bestrebungen zur Vorbeugung der Tuberkulose in der Schule 
sichere zielbewufste Form gewinnen sollen, so mufs man sich zunächst 
über den Standptinkt, zu dem die Wissenschaft bezüglich der Auf- 
fassung der Entstehung und der Verbreitung der Limgenschwind- 
sucht überhaupt gelangt ist, völlig klar werden. Trotz des mächtig 
eingeleiteten Kampfes der menschlichen Gesellschaft gegen die Tuber- 
kulose, trotz intensiver Beschäftigung vieler wissenschaftlicher Kreise 
mit dem Wesen der Phthise ist man doch noch nicht über alle diese 
betreffenden Fragen zu einer endgiltigen und gleichmäfsigen Auf- 
fassung gelangt. 

Der Satz: Der Koch'sche Tuberkelbazillus, welcher übrigens 
jetzt das Jubiläum des zweiten Jahrzehntes seiner Entdeckung feiern 
kann, ist die Ursache der Lungenschwindsucht, ist richtig, 
wenn man annimmt, dafs jener den spezifisch tuberkulösen Prozefs 
bedingt, ist aber nicht richtig, wenn man der Meinung ist, 
dafs das Hineingelangen desselben in die Lunge allein ge- 
nügt, um in jedem Falle Schwindsucht zu erzeugen. Denn 
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der menschliche Körper kann sehr häufig die Anwesenheit 
des Tuberkelbazillus und zwar oft recht lange schadlos er- 
tragen. Dafür besitzen wir ein beträchtliches Beweismaterial. 

So fand Pizzini (Zeitschr. f. klin. Medizin, Bd. 21 Heft 3 u. 4) 
bei absolut tuberkulosefreien Menschen, welche infolge von Selbst- 
mord oder an acuten Krankheiten zu Grunde gingen, in 42^0 der 
Fälle lebensfähige Tuberkelbazillen in den Lymphdrüsen, so wiesen 
Spengler und Kos sei (Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 18 u. 20) Tuberkel- 
bazillen in den Bronchialdrüsen nicht tuberkulöser Individuen nach. 
Ja, Hanseman sprach die Meinung aus (Verhandl. der Berl. med. 
Gesellschaft, Sitzung vom 16. Februar 1899), dafs die Tuberkel- 
bazillen keineswegs immer die Ursache der Erkrankung der patho- 
logisch veränderten Gewebe wären, in denen sie gefunden werden. 

Einen weiteren Belag für die relativ mäfsige Gefahr der Über- 
tragbarkeit der Tuberkelbazillen liefert die Thatsache, dafs das Pflege- 
personal der Anstalten, welche vorwiegend oder ausschliefslich der 
Behandlung von Schwindsüchtigen dienen, keineswegs in seiner Ge- 
sundheit geschädigt wird, trotzdem gerade die Wärter und Pfleger 
nicht immer in der diesbezüglichen Fürsorge ihrer Person sehr sorg- 
sam sind oder sein können. 

Hier ist femer an die Beobachtungen Brehmers, des ehemaligen 
Leiters der Görbersdorfer Anstalten, zu erinnern, der schon in der 
präbakteriellen Zeit der Wissenschaft den Beweis liefern konnte, dafs 
Spezialanstalten für Lungenkranke keineswegs Tuberkulose erzeugende 
Seuchenherde darstellen, ja für die Umgebung ungefährlich seien. 
Diese Beweisführung ist deswegen so ausschlaggebend, weil in jener 
Epoche, die die Existenz des Tuberkelbazillus nicht kannte und die 
Ansteckungsfähigkeit der Schwindsucht für unwahrscheinlich hielt, 
alle die üblichen Mafsnahmen zur Vernichtung der ausgehusteten 
Krankheitskeime als für nicht notwendig erachtet wurden. 

Brehmer wies nach, dafs seit dem Bestehen der Anstalten, seit 
1854 die Sterblichkeit an Phthise in dem Ortchen Görbersdorf herab- 
ging, trotzdem man doch annehmen konnte, dafs die Luft jedenfalls 
mit unsterilisierten Keimen durchsetzt wurde. 

Femer illustriert die von F. Reiche (Deutsche med. Wochen- 
schrift 1899, Nr. 31, 32 und 34) gegebene Statistik die Mäfsigkeit 
der Infektionsgefahr für die in enger Gemeinschaft mit Schwind- 
süchtigen Lebenden. Er entnahm seine Beobachtungen dem in den 
Heilstätten verfügbaren Krankenmaterial. Dieses stammt doch aus 
Bevölkerungsschichten, bei denen sehr enges Beieinanderwohnen und 
die bekannte Gleichgiltigkeit gegen die einfachsten Regeln der 
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Hygiene, sowie die Sorglosigkeit in Vorbeugungsmafsregeln die 
Kontaktinfektion besonders begünstigt. Aber er fand unter 1137 
Fällen von Phthisen gleichzeitiges Erkranken von Geschwistern nur 
175 mal, solches des Gatten nur 13 mal. 

Weiter sah z. B. Haupt in Soden, einem von Schwindsüchtigen 
viel besuchten Kurorte, innerhalb 17jähriger Beobachtungszeit eine 
recht gesunde Bevölkerung. Bezüglich 1500 Ehepaaren erbrachte 
er den Nachweis, dafs von dem schwindsüchtigen Gatten nie eine 
Ansteckung erfolgte. Sieben Prozent der entstandenen Erkrankungen 
legte er hereditärer Belastung zu Grunde. Zu ziemlich analogen Er- 
fahrungen kamen Nahm für Falkenstein, Langerhans für Madeira, 
Königer für Lippspringe, Michaelis für Rehburg, Malibran für 
Mentone, Meifsen für Honnef u. s. w. Femer erhält man den Ein- 
druck von der Schwerfälligkeit der Wirkung der Tuberkelbazillen, 
wenn man betrachtet, dafs die von tuberkulösen Eltern abstammen- 
den Kinder, welche doch anhaltend Tuberkelbazillen in sich auf- 
nehmen, oft erst so spät, ja erst bei dem Beginn der Geschlechts- 
reife der Krankheit ihrer Erzeuger anheimfallen. Ich illustriere diese 
Thatsache mit dem von F. Reiche aus dem Krankheitsmaterial der 
Lungenheilstätten gewonnenen Ergebnis. Dieser setzte in 181 Fällen, 
bei denen er sichere Auskunft erhielt, fest, wann die Tuberkulose 
des Kindes nach dem Tode des erkrankten Vaters beziehungsweise 
der Mutter erfolgte, und fand 

in 36 Fällen einen Zeitraum von 1 — 5 Jahren 

„ 39 „ „ „ „ 10 15 „ 

„ 30 „ „ „ „ 15 20 „ 

77 13 „ „ „ „ 20 25 „ 

;^ 8 „ „ „ „ 25 — 30 „ 

„ 3 „ „ „ „ 30 35 „ 

^7 2 „ „ „ „ 35 40 „ 

« 

Wenn auch bei diesem Ergebnis die tuberkulöse Lifektion aus 
anderen Quellen als der Umgebung nicht ausgeschlossen ist, so be- 
weist doch das späte Einsetzen der Tuberkulose und die oft ganz 
ausbleibende Wirkung der so mannigfach eingeführten Krankheits- 
erreger gerade bei solchen Verhältnissen, unter denen Kinder tuber- 
kulöser Menschen dauernd verweilen, die Richtigkeit des Satzes von 
der relativen Inaktivität der Tuberkelbazillen, wofür aufser den obigen 
Thatsachen noch ein kurzer Belag eingefügt werden soll. Felix 
Wolff fand in der Lunge einer Frau, bei welcher die Tuberkulose 
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seit 14 Jahren ansgeheilt war, bei der Sektion Tuberkelbazillen; hier 
blieb also das ursächliche Moment wirkungslos bestehen, während 
der durch dasselbe bedingte Prozefs abgelaufen war. 

Zur Erklärung des Ausfalls der Bazillenwirkung in so zahl- 
reichen Fällen behaupten die Kontagionisten von reinem Wasser, 
welche in dem Tuberkelbazillus die alleinige selbstgenügende Ursache 
für die Entstehung der Schwindsucht erblicken, dafs die Infektions- 
fähigkeit der Tuberkuloseerreger von ihrem Zustande, in welchem 
sie in die Halsorgane und in die Lunge gelangen, abhängig sei. So 
meinen die einen, z. B. Flügge, dafs die Inhalation trockenen, bazillen- 
haltigen Staubes unschädlich sei, weil dieser nicht so fein sei, um 
in die Tiefe der Lunge zu gelangen; er erklärt es für wahrschein- 
lich, dafs nur die bei dem Husten und Sprechen verspritzten Tröpfchen, 
die sogenannte Tropfeninfektion, die hauptsächlichste Ursache der 
Lihalationstuberkulose ausmachen; aber nach dieser Annahme müfste die 
Umgebung der Schwindsüchtigen in gröfserer Gefahr schweben, als es 
in Wirklichkeit der Fall ist und als es sich aus den obigen Zu- 
sammenstellungen ergiebt; danach wäre es auch schwer zu verstehen, 
wie sich Personen, die eine Wohnung beziehen, in der vorher ein 
Phthisiker lebte, aus dem Staube Tuberkulose acquirieren. Andere, 
z. B. Gornet, sehen das eingetrocknete, verstäubte bazillenhaltige 
Material als das vornehmlich infektiöse an. 

Da auch weder die Feuchtigkeit noch die Trockenheit des 
Tuberkelbazillus seine Lifektiosität entscheidet, da derselbe an sich 
nicht die Fähigkeit besitzt, den Körper stets in den spezifischen Er- 
krankungszustand zu versetzen, so bedarf es zum Verständnis des 
Zustandekommens der Bazillenwirkung anderer Momente. Das ur- 
sächliche Erklärungsdefizit, welches durch die alleinige Be- 
rücksichtigung der Aktion der Tuberkelbazillen noch offen 
gelassen wird, deckt sich nur durch die Inanspruchnahme 
der anderen Faktoren, welche- man unter dem Sammel- 
begriffe Disposition zusammenfafst; denn ohne die Zuhilfe- 
nahme derselben würde es nicht zu verstehen sein, warum nicht jeder 
Mensch schliefsUch tuberkulös wird, da man doch fraglos einer 
häufigen Ansteckungsmöglichkeit ausgesetzt ist. 

Demnach ist die Beschäftigung mit der Disposition bezüglich 
der Erkenntnis des Entstehens der Tuberkulose ebenso wichtig wie 
diejenige mit der Wirkung der TuberkelbaziUen. 

Die Disposition, d. h. die Widerstandslosigkeit des Organismus 
gegenüber den Schwindsuchtserregem ist nun entweder angeboren 
oder erworben. 
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Bei der Besprechung der angeborenen Disposition gelangen wir 
rettungslos in das Gebiet der Vererbung. Was wird denn nun von 
den tuberkulösen Eltern auf das Kind übertragen? Doch nur ent- 
weder der Tuberkelbazillus oder die zur Entstehung der Schwind- 
sucht disponierende Widerstandslosigkeit des Organismus. 

Was die angeborene Übertragung des Krankheitserregers selbst 
betrifft, so wird es ja für möglich gehalten, dafs z. B. bei der schwind- 
süchtigen Schwangeren yon den mütterlichen Blutgefäfsen aus eine 
Infektion des Mutterkuchens und damit des in dem Mutterleibe be- 
findlichen Kindes mit Tuberkelbazillen stattfindet. Weit weniger 
verstehen wir die bazilläre Übertragung durch den Samen des Vaters. 
Hier hat man freilich ein Analogon in der Vererbung versteckter 
Syphilis, die oft die Ehefrau verschont, dagegen bei dem Neugeborenen 
zur Erscheinung gelangt. Nun, in solchen Fällen, wo der tuber- 
kulöse Prozefs in dem ersten Lebensjahre zum Ausbruch gelangt, 
kann man wohl an eine fötale bazilläre Infektion glauben. Aber 
gewöhnlich bricht die Schwindsucht doch erst nach Jahren und nach 
Jahrzehnten auf; auch in letzterem Falle spricht man von Vererbung. 
Hier kann man doch nicht der Vorstellung Raum geben, dafs etwa 
innerhalb des Mutterleibes aufgenommene Tuberkelbazillen so viele 
Jahre, ohne jemals in Aktion zu treten, verharren soUten. Also bei 
dem späten Ausbruche sogenannter vererbter Tuberkulose mufs man 
auf die uns unklare Vererbung der noch unklaren Disposition zurück- 
greifen und den Satz aussprechen: Die kranken Eltern — sei es der 
tuberkulöse Vater oder die schwindsüchtige Mutter — vererben dem 
Spröfsling jene Schwäche, welche die Entwicklungs-Möglichkeit und 
-Fähigkeit der Tuberkelbazillen bedingt, der Tuberkelbazillen, welche 
ja in der Umgebung schwindsüchtiger Eltern genügend und an- 
dauernd vorhanden sind. 

Fragt man nun, welcher Art diese hereditär-dispositio- 
nelle Schwäche ist, so wird man sich mit allgemeinen, nicht 
substantiierten Vorstellungen begnügen müssen. Ist es eine Säfte- 
veranlagung, welche, wenn wir uns modern, aber nicht sehr philo- 
logisch ausdrücken, nicht genügend Antikörper bildet, um das Tuber- 
kelbaziUengift zu vernichten? Ist es eine biologische Schwäche der 
Zellen u. s. w.? Ist es der nachher zu erwähnende dispositionelle 
Bau des Brustkorbes? Ist es eine schlechte Ernährung der Lunge? 

Wenn man nun andererseits wieder an die Thatsache denkt, 
dafs die Tuberkulose eine Greneration überspringt und erst bei dem 
Enkel zur Erscheinung gelangt, dann läfst sich schwerlich von Ver- 
erbung der Disposition sprechen, dann ist es allerdings plausibler, 
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worauf später noch einmal zurückzukommen sein wird, die Schwind- 
sucht des Enkels auf den meist sehr engen Verkehr mit den kranken 
Grofseltem zurückzuführen. 

Als vererbte dispositionelle Anlage galt nach Rokitansky, 
Brehmer u. a. das Mifsverhältnis von Herz und Lunge, so zwar, 
dafs das im Gegensatz zur Lunge zu kleine Herz eine ungenügende 
Ernährung des Atmungsorganes und damit die Begünstigung der 
Entwicklungsfähigkeit der Tuberkelbazillen bedinge. Gegen eine 
derartige Auffassung spricht die thatsächliche Erfahrung, dafs gerade 
bei Herzkranken, bei denen doch wegen der Ereislaufsstorungen die 
Lungenemährung keineswegs günstig ist, relativ selten Lungenschwind- 
sucht vorkommt. 

Ein weiteres hereditär disponierendes Moment wird in dem so- 
genannten phthisischen Habitus gesehen, der vornehmlich durch die 
eigenartige Entwicklung des Brustkorbes bedingt ist, der Art, dafs 
der Durchmesser von vom nach hinten verkürzt ist bei Verlängerung 
des vertikalen Durchmessers. Vor mehreren Dezennien und auch 
noch neuerdings hat Freund auf die abnorme Kürze und frühzeitig 
eintretende knöcherne Verwachsung der ersten Rippe hingewiesen. 
Beide Faktoren, besonders der letztere, beeinträchtigen andauernd die 
gehörige Ventilation der Lungenspitzen, bedingen dadurch dort die 
Zurückhaltung und Ansiedlung von eingeführten Tuberkelbazillen 
und begünstigen somit den Beginn des Prozesses, der ja in den 
meisten Fällen gerade in dem oberhalb der ersten Rippen gelegenen 
Lungengebiet einsetzt. In analoger Weise disponieren wegen un- 
genügender Ventilation der räumlich verkleinerten Lungen seitliche 
Verkrümmungen der Wirbelsäule zur Erwerbung von Tuberkulose 
(Bachmann, Neidert, Mosse). Letzterer (Zeitschr. f. klin. Medizin, 
41 Bd.) fand bei 88 Kindern (von 6 — 15 Jahren) mit seitlichen Ver- 
krümmungen der Wirbelsäule 53 mal Erscheinungen von Tuberku- 
lose in den Spitzen. Nach Bachmann, der die SektionsprotokoUe des 
Breslauer pathologischen Institutes benutzte, ergab sich unter 197 
Fällen von Wirbelsäuleverkrümmungen (seitliche und zugleich nach 
hinten gerichtete) 56 mal das Vorhandensein von Lungentuberkulose. 

Vielleicht gehört in das Gebiet der angeborenen Disposition jene 
oft den Vorläufer der Tuberkulose bildende Blutleere, welche insofern 
charakteristisch ist, als sie weder durch medikamentöse Behandlung 
noch durch Aufenthalt in gesunder Luft beeinflufst wird. Die dispo- 
sitionelle Stellung der Skrofulöse an sich, welche von einigen sogar 
schon als Aufserung des tuberkulösen Prozesses aufgefafst wird, er- 
scheint mir unwahrscheinlich, weil bei der ungemeinen HäuELgkeit 
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jener Krankheit die Zahl der Tuberkulösen noch gröfser sein müfste 
als sie in der That bereits ist. Höchstens kommen hier (s. unten) 
dispositionelle skrofulöse Katarrhe der oberen Luftwege oder die auf 
Basis der Skrofulöse beruhenden seitlichen Wirbelsäuleverkrümmungen 
in Betracht. 

Wären dies Angaben über Phänomene der angeborenen Anlage, 
so kommt nun weiter die erworbene und die zeitweise Dispo- 
sition in Betracht. Als Beispiel der ersteren erwähne ich die Zucker- 
krankheit, welche freilich mehr für Erwachsene die fruchtbare Quelle 
der Entstehung einer das Leben gefährdenden Schwindsucht wird, als 
Beispiele der temporären Disposition nenne ich akute Infektions- 
krankheiten wie Masern, Keuchhusten, Lungenentzündung, Influenza 
und die akuten Affektionen der Atmungsorgane, Affektionen, infolge 
deren durch Hinzutreten der Tuberkelbazillen oder, wie ich lieber 
annehmen möchte, bei Vorhandensein von Schwindsuchtserregem der 
Beginn des tuberkulösen Prozesses einsetzt. 

Endlich können wir noch der örtlichen Disposition gedenken, 
also katarrhalischer Beschaffenheit der Schleimhäute der Luftwege, 
wodurch die Ansiedlung von Tuberkelbazillen begünstigt wird. Viel- 
leicht sind hier feine Spaltbildungen der Zellenschichten nicht be- 
langlos, was wir auf Grund der Beobachtung der in gewissen Ge- 
werbebetrieben auftretenden Tuberkulosen schliefsen können; letztere 
entstehen durch den scharfkömigen Stein-, Kohlen- und Eisenstaub, 
welcher das Lungengewebe reizt und aufreifst und so den Tuberkel- 
bazillen den Eintritt in die tieferen Gewerbspartieen ermöglicht. 

Wir können also für die Erklärung der Wirkungsfähig- 
keit der Tuberkelbazillen diese verschiedenartigen dispo- 
sitionellen Momente nicht entbehren. 

Nun giebt es aber oft — und das ist ein wieder aussöhnendes 
Moment — trotz aller vererbten Disposition oder verdächtigen An- 
lage keine Tuberkulose. Wir beobachten oft genug gesund bleibende 
Spröfslinge tuberkulöser Erzeuger, während wir andererseits auch 
leider die Erfahrung machen müssen, dafs strotzende Menschen z. B. 
durch eine schwindsüchtige Gattin infiziert werden und der Schwind- 
sucht unterliegen. In beiden Fällen mufs auf den wechselnden 
Giftzustand der Tuberkelbazillen zurückgegriffen werden, die 
in dem ersten Falle nicht giftig genug sind, um selbst bei vor- 
liegender Disposition wirken zu können, die in dem zweiten Falle 
so toxisch sind, um ohne Hüfsmomente entwicklungsfähig zu werden. 
Wir erinnern hierbei, da wir nachher noch auf diesen wechselnden 
Giftzustand der TuberkelbaziUen und seine Erklärung zurückkommen 
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werden, dafs diese Verschiedenheit der Infektionskraft nicht, wie 
bereits oben erwähnt wurde, davon abhängt, ob die Bazillen in 
feuchtem oder trockenem Zustande in die Lunge gelangen. 

Betrachten wir nun einmal ohne Inanspruchnahme vererbter 
dispositioneller Momente, wie sie ja z. B. bei der Enkeltuberkulose 
(vergl. oben) an sich fortfallen, die Verhältnisse der Heredität nach 
rein infektionistischem Standpunkte, so kann man, was für eine Reihe 
Fälle sicher wahrscheinlich ist, wo z. B. die elterliche Tuberkulose 
erst nach der Geburt des oder der Kinder eintritt, die Behauptung 
aussprechen, dafs das hereditäre Moment nur sqheinbar ist; denn 
die Erkrankung ist nicht auf Grund vererbter Disposition bedingt, 
sondern dadurch, dafs die Kinder tuberkulöser Erzeuger sich dauernd 
in einer Umgebung aufhalten, in der sie fortlaufend die aus den 
Atmungsorganen jener geschleuderten und sich niederschlagenden 
Keime teils durch die Atmung, teils durch die mit bazillärem Staub 
beschmutzten Finger in sich aufiiehmen und zwar um so mehr, je 
enger die Wohnungsverhältnisse sind, je weniger auf Sauberkeit der 
Bäume und der Kinder gehalten wird. Auf diese Weise können 
dann die Kinder ohne Zuhilfenahme anderer unterstützenden Faktoren 
erkranken. 

Hier bildet ein von A. Wassermann (Zeitschr. f. Hygiene und 
Infektionskrankheiten 1894, Bd. 17, S. 341) geschilderter Fall von 
rein kontagiös entstandener Tuberkulose eine schätzenswerte Illu- 
stration. 

Ein von gesunden Eltern stammendes Kind wird an dem 
neunten Tage nach der Geburt zu einem Manne gebracht, der tuber- 
kulösen bazillenhaltigen Auswurf entleert, bleibt acht Tage in dem- 
selben Zimmer mit jenem zusammen. Als es nunmehr zu den Eltern 
zurückgebracht wird, beginnt es zu husten, verfällt langsam und 
stirbt 10 Wochen nach der Geburt. Die Sektion ergiebt das Vor- 
handensein der für die Schwindsucht charakteristischen hirsekom- 
grofsen Knötchen und vielfach zerstreuter Käseherde; in allen wurden 
Tuberkelbazillen gefunden. 

Wenn diese leider erfolgreiche Infektioh in so kurzer Zeit mög- 
lich ist, soll es da Wunder nehmen, wenn Kinder tuberkulöser Eltern 
allmählich durch die immer wieder von aufsen eindringenden Tuberkel- 
baziUen ein Opfer der Schwindsucht werdön, besonders, wenn die 
Kinder noch kräftig mit den durch den infektiösen Staub beschmutzteia 
Fingern nachhelfen? Die von einigen Forschem in den Rachenmandeln 
der Kinder vorgefundenen Tuberkelbazillenherde werden spe^iiell auf 
die Schmutzfingerinfizierung bezogen. Hierbei erwähne ich die von 
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Kornel Preisich und Alädar Schütz in dem Budapester Stephanie- 
Kinder-Spital gemachten Befunde. Sie wiesen in dem Nagelschmutz 
der Finger in 66 Fällen 14 mal Tuberkelbazillen, also in 21,2 7o der 
Fälle nach. Wie mag also erst der Nagelschmutz der Kinder in 
der Umgebung tuberkulöser Eltern manchmal diesbezüglich be- 
schaffen sein! Die fortlaufend in die Atmungsorgane eingeführten 
Bazillen fassen allmählich Fufs auf der Lungenoberfläche, ohne dafs 
sie zunächst irgend welche anatomische Veränderungen oder anfangs 
doch nur so geringe bedingen, dafs sie sich der Aufmerksamkeit des 
Arztes entziehen. 

Es ist aus klinischen Beobachtungen und aus jener oben an- 
geführten statistischen Tabelle Reiches von dem Spätauftreten ver- 
erbter Tuberkulose ersichtlich, dafs dieses Latenzstadium der 
Tuberkelbazillen recht lange dauern kann. Wir finden auch dies- 
bezüglich eine gewisse Analogie in dem Verhalten anderer bösartiger 
Bakterien, welche, selbst wenn sie auch sehr stürmische Prozesse be- 
dingen und nicht so chronischer Wirkungen wie die Tuberkelbazillen 
fähig sind, doch jahrelang an Ort und Stelle ruhen können, bis sie 
oder bis sie wieder einmal eine aktive Rolle spielen. Wir wissen 
das von den Erregem der Lungenentzündung, den Pneumokokken, 
die jahrelang in der Mundhöhle schadlos ruhen können, bis sie end- 
lich einmal in die Lunge geraten, dort kultiviert werden und zu einer 
Lungenentzündung Veranlassung geben. Es ist von den Erregem 
einer galanten Krankheit, den Gonokokken, bekannt, dafs sie, nachdem 
sie einmal ihre krankheitsbedingende Wirkimg ausgeübt haben, viele 
Jahre harmlos verweilen, bis sie wieder schwere eitrige Entzündungen 
im Lmem des Organismus anfachen. Auf Grund der von Pior- 
kowski an meinem Material angestellten bakteriologischen Unter- 
suchungen konnte festgestellt werden, dafs die Erreger der Grippe, 
die LifluenzabaziUen, in einer Reihe von Fällen bis zu 27^ Jahren in 
demselben Organismus verblieben, wobei sich öfters die von ihnen 
erzeugten Krankheitswirkungen erst nach Jahresfrist wiederholten. 
Ja, klinische Studien geben mir die Überzeugung, dafs einzelne 
Menschen heute noch von den gelegentlich der Weltepidemie 1889 
aufgenommenen Lifluenzabazillen Exemplare bei sich tragen, und dafs 
die bei jenen Individuen regelmäfsig in den Herbst- und Frühjahrs- 
wechseln auftretenden, oft relativ mäfsigen Grippefälle eine derartig 
weit zurückliegende Ursache haben. 

Während des langen für uns latenten Verweilens der Tuberkel- 
bazillen sind aber diese nicht unthätig. Wir wissen doch, dafs die 
Tuberkelbazillen wie alle bösartigen Bakterien Gifte entwickeln. Es 
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ist für mich nicht unwahrscheinlich, dafs, was bisher in dieser Weise 
nicht ausgesprochen ist, die dauernd wenn auch in mäfsigen 
Dosen einwirkenden Bakteriengifte in dem wachsenden 
Individuum, das doch wegen seiner Abstammung von tuberkulösen 
Eltern an sich schwächlich ist, jene den Vorläufer der Tuberkulose 
bildende Blutleere, jenen abnormen Bau des Brustkorbes, jene zu 
früh eintretende Verknöcherung der ersten Rippe hervorrufen, kurz 
alle die Erscheinungen bedingen, welche wir oben als Phänomene 
angeborener Disposition auffafsten. 

Hiemach wird der TuberkelbaziUus nicht in das Bett gebracht, 
in dem er erst seine eigentliche spezifische Wirkung ausüben kann, 
den disponierten Körper, sondern er schafft sich seine Dispo- 
sition selbst, auf Grund deren gefordert er dann seine i^nheil- 
bringende Kraft einsetzt und fortsetzt, wobei es dann gleichgiltig 
ist, ob es sich um bereits aus den Leibern der Eltern herstammende 
oder um nachträglich eingeführte Bazillen handelt. 

Weiterhin haben wir uns mit dem wechselnden Giftzu- 
stande der Schwindsuchtserreger zu befassen, einem Faktum, 
das uns abgesehen von der Inanspruchnahme der angeborenen oder 
zeitweisen Disposition über ihre hier eintretende, dort mangelnde 
^irkung aufklärt. 

Hierfür haben wir ja fast bei allen Infektionskrankheiten Ana- 
logieen. So sehen wir, um nur ein Beispiel anzuführen, dafs der- 
selbe Influenzabazillus, der 1889 die Welt durchseuchte, ungemein 
schwere Erkrankungen auf sein Konto nahm und sich damals als 
höchst übertragbar erwies, in der dann bis jetzt folgenden Zeit relativ 
mäfsige Epidemieen hervorrief, viele kaum die Bezeichnung Grippe 
verdienende Affektionen bedingte und mitten in dem Schofse von 
Familien nur isolierte Erkrankungen zeitigte, so dafs man bei der- 
artigen Beobachtungen an der Ubertragbarkeit des Influenzabazillus 
überhaupt Zweifel hegen konnte. Und doch war es, was bakteriolo- 
gische Untersuchungen und klinische Nachweise ergaben, derselbe 
Influenzabazillus, der sich demnach so wechselnd in seiner Giftfähig- 
keit zeigte. Wir sind ihm gegenüber nicht immuner geworden, wie 
Wassermann glaubt (Deutsche med. Wochenschr. 1900, Nr. 28), 
sondern die Influenzakeime befinden sich in einem geschwächten 
Zustande und werden nach gewisser Zeit ihre volle Giftwirkung 
wiedererlangen, welche dann mit einer neuen Weltseuche antworten 
wird. In ähnlicher Weise kann man sich ein Bild von dem wech- 
selnden Giftzustande der TuberkelbaziUen machen, worüber nachher 
noch gesprochen werden soU. 
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Wenn wir nunmehr noch einen Augenblick bei dem Verlaufe 
der Tuberkulose verweilen, so stellen wir fest, dafs derselbe in 
dem ersten und zweiten Lebensjahre meist sehr rapide ist und unter 
Erkrankung verschiedener Organe bald zum Tode führt; aber in den 
späteren Einderjahren, in dem Schulalter, pflegt er, dem Bilde 
der Schwindsucht Erwachsener gleichartiger, langsamer von Statten 
zu gehen. Er ist zwar fortschreitend aber nicht unauf- 
haltsam, sondern spielt sich besonders in den ersten Jahren der 
Krankheit in Schüben ab, nach denen zunächst eine anatomisch 
nachweisbare und sich durch Krankheitserscheinungen äufsemde 
Verschlimmerung erfolgt, dann aber ein gewisser Stillstand, ja 
Zurücktreten der Symptome eintritt, bis dann ein nach geringeren 
oder gröfseren Zwischenräumen erfolgender neuer Schub den in- 
zwischen milder gewordenen Husten, das Fieber, die Nachtschweifse 
und die physikalisch nachweisbaren Phänomene in verstärktem Mafse 
hervoiruft. 

Wieso kommt es, dafs die Tuberkelbazillen in dem 
hoffnungerweckenden Intervall, das oft Monate und darüber 
andauert, scheinbar ausruhen? Wie kommt es weiter, dafs 
die Tuberkelbazillen gerade in den Monaten der schlechten 
Jahreszeiten ihre bösartige Aktion zum Ausdruck kommen 
lassen, während sie in der Sommerzeit zu feiern scheinen, 
wo in den ersten Jahren der Krankheit, ja ofk noch bei fort- 
geschrittenen Fällen die bedeutendsten Nachlässe auftreten, so dafs die 
Umgebung des Siechen aufzuatmen beginnt und an Ausheilung 
denkt? Es ist nicht blofs der Aufenthalt in reiner Luft, im Ge- 
birge u. s. w., der für die Besserung allein verantwortlich zu machen 
ist, wenn er auch nicht belanglos ist; denn wir sehen immer auch 
bei denen, die wie bisher in der staub- und raucherfüUten Grofs- 
stadt bleiben müssen, diesen leider meist nur tempor^en Stillstand. 

Nun, die im Innern der Lungen befindlichen Tuberkelbazillen 
haben ja keinen Kalender und bekümmern sich nicht um die Jahres- 
zeit, sondern es müssen zur Erklärung jener Verhältnisse andere 
Momente in Betracht kommen. Wir können uns unendlich oft 
von der Thatsache überzeugen, dafs, wenn auch nicht 
immer der uns oft unklar bleibende wirkliche Beginn, so 
doch jedesmal die soeben bezeichnete Verschlimmerung 
des Lungenprozesses in die schlechten Jahreszeiten (von 
Oktober bis April) fällt. 

Wenn wir das in die Berliner Krankenhäuser an Tuberkulose 
aufgenommene Material zusammenstellen, wobei natürlich fast nur 
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die Yerschlimmerungszustände^ die Schübe ^ in Frage kommen — 
denn wegen beginnender Schwindsucht, die oft das subjektive Wohl- 
befinden kaum stört, suchen nur sehr wenige das Hospital auf — , 
so überzeugt man sich z. B. bei Betrachtung des 10jährigen Mittels 
(1889 — 1898) (vergl. mein Buch: Ätiologie und Prophylaxe der 
Lungentuberkulose. G. Thieme 1900, S. 28), dafs das Maximum der 
Fälle in die Monate Januar bis März, die zweit gröfste Zahl auf 
die Monate Oktober bis Dezember fällt u. s w. Die Ziffern sind: 

I. Quartal . . . 664,4 Fälle 

IV. „ ... 650,8 „ 

n. „ ... 632,1 „ 

m. „ ... 564,9 „ 

Dieses Verhältnis entspricht völlig dem in gleichen Zeiten auf- 
genommenen Bestand an akuten Affektionen der Atmungsorgane 
(ausschUefsUch Lungen- und Brustfellentzündung) der Berliner Kranken- 
häuser, wobei hier das gröfste Kontingent von den sogenannten Er- 
kältungsaffektionen und den Influenzen (Grippen) gestellt wird. Die 
Ziffern sind: 

I. Quartal . . . 1140,2 FäUe 
IV. „ ... 900,4 „ 

11. „ ... oül,ö „ 

in. „ ... 700,1 „ 

Man kann sich diese Kongruenz von dem Auftreten der Tuber- 
kuloseverschlimmerungen mit dem entsprechenden Erscheinen von 
akuten Affektionen der Atmungsorgane bezw. der Influenzen deut- 
lich machen, wenn man die fortlaufenden Quartalziffem (I. und 
IV. Quartal) der Krankenhausau&ahmen, in Linien angeordnet, so 
nebeneinander stellt, wie es die beiden auf Seite 261 angefügten 
Tabellen veranschaulichen. 

Die Thatsache, dafs den Aufstiegen der Ziffern an akuten 
Affektionen der Atmungsorgane vornehmlich die An- 
schwellungen an Influenzen zu Grunde liegen, erhellt aus den 
gleichzeitigen klinischen und bakteriologischen Beobachtungen und 
aus dem Ergebnis der Tabelle I, in der ich jene Krankheiten mit den 
von mir beobachteten Influenzen in Vergleich bringe und bei beiden 
Linien durchaus proportionalen Verlauf erweise, woraus hervoi^eht, 
dafs die Statistik der akuten Affektionen der Atmungs- 
organe auch ein annäherndes Bild von dem Auftreten der 
Grippen darstellt, für welch' letztere bei der Schwierigkeit der 
differentiellen Diagnose der Influenzen, besonders der versteckten 
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Formen es nicht leicht ist, reine MorbiditötsTeranachauliehungen zu 
erhalten. Zugleich lehrt der Vergleich meiner lufluenza- 
beobachtung mit den wirklichen Yerhältnissen der Grippe- 
morhidität, dafs man jene als Mafastab dieser benutzen 
kann. Den Beweis des inneren Zusammenhanges der Tuberkulose- 
schübe und der Influenzen und dergl. bringen wir nachher sofort 
(siehe Tab. II). 

Tab. I. 

EongTueateB Verbalten des AnftreteuB der Phthise, Influenza und der akuten 

Atfektionen der Atmnngfioigane. 
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Wenn wir nun an die ob enge machten" Auf seningen von den 
zeitweiligen dispositionellen Momenten erinnern, wenn wir soeben 
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^ah^n^ dafs akute Erkrankungen^ unter diesen Erkältüngsaffektionen^ 
entzündliche Krankheiten der Atmungsörgane^ Grippen die akuten 
Verschlimmerungsschübe der Tuberkulose unmittiBlbar bedingen^ wo- 
für in den soeben entworfenen Tabellen Illustrationen yorhanden 
sind; so kommen wir in der That zu der Erkenntnis ^ dafs 
He Tuberkelbazillen auch bezüglich des Verlaufes der 
Schwindsucht nicht die Schiebenden sind^ sondern dafs 
sie geschoben werden, und dafs die Einwirkung von In- 
fluenzaerregern und anderen die akuten Affektionen der 
Atmungsorgane auslösenden Bakterien die spezifische aber 
oft ruhende Wirkung der Tuberkelbazillen immer wieder 
neu aufflammen läfst und wahrscheinlich auch für den 
ersten klinisch sich dokumentierenden Schub, also für den 
Beginn des tuberkulösen Prozesses überhaupt sehr häufig 
verantwortlich zu machen ist. 

Die nunmehr im Anfange der Krankheit und vor Aus- 
bruch der Verschlimmerungen in Erregung gebrachten oder 
auf dem entzündeten Boden in bessere Kulturfähigkeit 
versetzten Tuberkelbazillen beginnen oder erneuern ihre 
spezifische, für den Schwindsuchtsprozefs mafsgebende 
Bolle, indem sie die Bildung jener typischen hirsekorn- 
grofsen Knötchen, Zerfall derselben, „käsige^^ Zustände 
bedingen, deren Ausgänge unter dem Auftreten von Lungen- 
blutungen Zerstörungen des Lungengewebes, die Höhlen- 
bildungen darstellen. 

Natürlich manifestiert sich dieser Zerstörungsprözefs nicht gleich- 
zeitig mit dem erregenden Entzündungsanfall, sondern ist sein Folge- 
zustand, und so sieht man (viergl. mein Buch: Ätiologie und Pro- 
phylaxe der Lungentuberkulose. S. 62) im Anschlufs an die gewaltige 
Influenzaweltepidemie im Dezember 1889 den gewaltigen Aufstieg 
der Aufnahmen von Tuberkulösen in die Berliner Krankenhäuser erst 
ein Jahr später, in dem IV. Quartal 1890, wo zur Zeit relativ wenig 
Grippen herrschten, und das der beträchtlichen Grippeepidemie in 
dem I. Quartal 1895 angehörige Anschwellen der Schwindsuchts- 
fälle in dem 11. -Quartal 1895. Es ist hierbei in Kürze auf diese 
in allen Grippeweltepidemieen beobachtete Steigerung der Morbidität 
und Mortalität an Tuberkulose hinzuweisen, und zitiere ich nur aas 
der FüUe des von mir in jenem obenerwähnten Buche zusammen- 
gestellten diesbezüglichen Materials die Äufserung des Arztes Joh. 
Bökel aus Hehnstadt, welcher die gewältige Influenzapand^mie des 
Jahres 1580 erlebte und beschrieb: ,yDie Grippe — d. h. er nannte 
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sie die neue Krankheit, welche die meisten Arzte mit fieberhaftem 
Katarrhe oder katarrhalischem Fieber bezeichnen — ging bei sehr 
vielen in eine zum Tode führende Schwindsucht über, wobei am 
meisten Knaben und Greise starben, die schon von früher etwas an 
der Lunge hatten oder denen, wie er sich ausdrückte, der Bruötkorb 
zu eng war, quibus thorax strictior erat." Man sieht, die Auffassung 
von der erworbenen und angeborenen Disposition war schon damals 
dem Arzte bekannt. 

Dieser nun von den epidemischen Influenzen sich geltend 
machende Binflufs auf den Beginn und den Verlauf der Tuberkulose 
gilt auch von der sporadisch auftretenden Influenza; da diese 
dauernd bei uns zur Erscheinung kommt, manchmal freilich in etwas 
versteckter Form , da wir gesehen haben, dafs ein grofser Teil von 
BrkältungsaflFektionen den Grippeerregern in die Schuhe geschoben 
werden mufs, so kann man sich denken, wieviel ursächlich dispo- 
nier^ide Momente für den Ausbruch und die Verschlimmerungen 
der Tuberkulose schon dadurch gegeben sind. 

Aus den an meinem Material von Kranken angestellten bakterio- 
logischen Untersuchungen durch Dr. Piorkowski liefs es sich, was 
an anderer Stelle eingehend besprochen werden soll, erweisen, dafs 
bei Beginn der Krankheit, die sich anfangs bakteriologisch 
als Influenza repräsentierte, nur Grippeerreger und nach 
einigen Wochen Influenza- und Tuberkelbazillen fanden, 
wo sich alsdann auch der Schwindsuchtsprozefs klinisch 
offenbarte. Femer wurden in einer Reihe von Tuberkulosen biei 
den Schüben neben den Tuberkelbazillen die Pfeifferschen 
Influenzabazillen eruiert. Dafs auch andere sogen, mischinfizie- 
rende Bakterien, wie Eiter- und Lungenentzündungserreger, besonders 
für die letzte Epoche der Schwindsucht als sehr belangvolle, äie 
Zerstörung und das Fieber unterhaltende und den Tod besiegelnde 
Faktoren in Frage kommen, möge hier nur noch kurz giBstreift 
werden. 

Wir haben jetzt in aller Kürze die Tuberkelbazillen im Innern 
der Lunge möglichst verfolgt; wir müssen, um alle Vorbeugungs- 
mafsregeln verstehen zu können, die Schwindsuchts er reger bezw. 
ihre Helfershelfer in den den Menschen umgebenden Medien, 
vor allem der Luft verfolgen, aus der jene zum Teil direkt, zum 
Teil durch die sich absetzenden Staubniederschläge in die Atmungs- 
organe gelangen. Alsdann lernen wir auch die Verhältnisse der 
Giftigkeitsschwankungen der Keime verstehen, welche letzteren natür- 
lich aufserhalb des menschlichen Körpers von anderen Faktoren 
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abhängen als die in dem menschlichen Körper befindlichen Tuberkel- 
bazillen und sonstige hier in Betracht kommende Mikroorganismen, 
ein Punkt, wofür sonst nicht viel Material vorliegt. 

Wir sagen, um hier kursorisch zu verfahren (vergl. meine Bücher 
über Erkältung, über Tuberkulose und meine Abhandlungen in der 
Zeitschr. f. diätetische und physikalische Therapie 1898. Bd. I, Heft 4 
und 1900/1901, Bd. IV, Heft 4 u. s. w.), es ist nicht die Tem- 
peratur der Luft, nicht die Nässe oder Trockenheit und 
dergl., welche annähernd den hier in Frage kommenden 
Einflufs auf die aufserhalb des Menschen existierenden 
Spaltpilze ausüben, als das Sonnenlicht. Dieses tödtet, wie 
experimentell erwiesen ist, in kurzer Zeit die Tuberkelbazillen sowie 
die anderen bösartigen Spaltpilze, welche die Wirkungen jener zum 
Teil bedingen, zum Teil unterstützen. 

Ist das der Fall, so mufs sich auch die Wirkung des Sonnen- 
scheins bezüglich derjenigen Infektionskrankheiten erkennen und ver- 
anschaulichen lassen, welche von den „sonnenscheuen", heliophoben 
Bakterien — wie ich sie nannte — bedingt werden, d. h.: Je längere 
Sonnenscheindauer vorhanden ist, um so weniger entstehen 
die durch diese Spaltpilze verursachten Krankheiten. Je 
kürzer die Einwirkung des Sonnenlichtes, um so mehr 
wuchern die letzteren. 

Ich habe nun erwiesen, dafs von den meisten Infektions- 
krankheiten dieses umgekehrt proportionale Verhältnis von 
Sonnenscheindauer und Morbidität — natürlich kommt auch 
hierbei die von dem Sonnenverhalten abhängige Intensität der 
Krankheiten in Betracht — gerade bei der Tuberkulose, den akuten 
Affektionen der Atmungsorgane und den Influenzen am deutlichsten 
zur Erscheinung gelangt, also denjenigen Leiden, welche, wie gezeigt, 
in einem gegenseitigen Unterstützungsverhältnis stehen. 

Bei Pneumonie, Gelenkrheumatismus, Masern, Diphtherie und 
Scharlach ist sicher die Sonnenscheinwirkung nicht belanglos, aber 
sie läfst sich, wie ich früher an anderer Stelle (loco citato) gezeigt 
habe, statistisch nicht so evident nachweisen, woraus zu schliefsen 
ist, dafs sich, wofür ja unsere klinische Erfahrung spricht, die Keime 
jener Infektionskrankheiten an Stellen konservieren, wo sie dem 
hellen Sonnenscheine möglichst entzogen sind. 

Ich illustriere hier das umgekehrt proportionale Verhältnis von 
Schwindsucht und Sonnenschein an Tabelle HI, während ich bezüg- 
lich des Verhältnisses der Sonnenscheindauer und Affektionen der 
Atmungsorgane sowie der Influenza auf mein öfter erwähntes Buch: 
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Ätiologie und Prophylaxe der Lungentuberkulose, kurz hinweise und 
bemerke, dafs weiteres hierher gehöriges Material an anderer Stelle 
noch beigebracht werden wird. 

Die Schwindsuchtsstatistik (schwarze Linie der Tab. III) betrifiPt 
die Berliner Hospitalaufhahmen in Jahren verglichen mit der Sonnen- 
scheindauer von Blankenburg {V-/^ Meilen nordöstlich von Berlin), 
* welche für die Berliner Verhältnisse wegen ihres proportionalen 
Verlaufes hier mit Fug und Recht benutzt werden kann, bis zum 
Jahre 1896 (inkl.). Für 1897 — 1899 sind die Zahlen der in der 
Seestrafse in Berlin selbst beobachteten Sonnenscheindauer angeführt. 

Tab. in. 
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Man sieht, dafs den mittleren Werthen der Sonnenscheindauer 
(schraffierte Linie) der Jahre 1889 bis 1891 mittlere Werte der 
Krankheitsziffern entsprechen, dafs mit den hohen Anstiegen der 
Lichtdauer der Jahre 1892 und 1893 niedrige Morbiditätsverhältnisse 
korrespondieren. Das geringe Quantum an Sonnenschein in dem 
Jahre 1894 bedingt den Anstieg in dem Jahre 1894 und die Akme 
in dem Jahre 1895, in welchem letzteren noch die ziemlich bedeu- 
tende Influenzaepidemie (vergl. oben) ihre die Tuberkulose erregende 
Wirksamkeit mit ins Spiel bringt. Der relativ starke Sonnenschein- 
aufstieg 1895 selbst trägt zum Herabdrücken der Phthisiskurve der Jahre 
1896 — 1898 bei, während wir im Anschlufs der sehr niedrigen Sonnen- 
scheindauer der Jahre 1896 und 1897 und der absolut niedrigsten im 
Jahre 1898 das Ansteigen der Schwindsuchtslinie des Jahres 1899 ko;i- 
statieren, welches letztere natürlich noch nicht durch das Verhältnis der 
emporkommenden Sonnenscheinhöhe des Jahres 1899 beeinflufst wird. 
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Was nun das statistische Verhältnis der Krankheits- 
menge und der Sterblichkeit an Schwindsucht bei Schülern 
und Lehrern betrifft, so ist hier noch eine wesentliche Lücke 
auszufüllen, um diesbezüglich sichere, das prophylaktische Handeln 
beeinflussende Aufschlüsse erlangen zu können. Soviel steht aber 
fest, dafs das Alter, in dem die Schule besucht wird, relativ # 
kleine Zahlen die Häufigkeit der Erkrankungen an Phthise betreffend 
zeigt z. B. gegenüber dem Ende des zweiten Jahrzehntes der Lebens- 
dauer. Daraus ergiebt sich aber nicht, dafs man deswegen betreffs 
Yorbeugungsmafsregeln die Hände in den Schofs legen darf. Ganz 
im Gegenteil mufs man hier mit allen zur Verfügung ste- 
henden Mafsnahmen jene in Aktion setzen, weil eben die 
nach der Schulzeit auftretende absolute Höhe der Morbi- 
dität und Mortalität an Tuberkulose den besten Beweis dafür 
abgiebt, dafs die meisten .Keime in der Schulperiode zur 
Aufnahme gelangen, die, was ja bei der langen, oben ge- 
zeigten Latenzperiode der Tuberkelbazilleh verständlich 
ist, dann erst zur unheilvollen Wirkung gelangen, wenn 
die Stürme der Geschlechtsreife, der Menstruation und der 
Beginn des Kampfes ums Dasein u. s. w. an dem Organismus 
in mächtiger Weise rütteln. 

Nach diesen nur in Lapidarstil gebrachten Auseinandersetzungen 
sind wir in der Lage, in grofsen Zügen die Richtungen anzugeben, 
iiach welchen die Vorbeugungsmafsregeln in der Schule und durch 
dieselbe zu treffen sind. 

Wir beugen dem Auftreten [der Lungentuberkulose vor, wenn 
wir 1. die Aufnahme des Tuberkelbazillus mit allen zur Ver- 
fügung stehenden Mafsnahmen verhindern, wenn wir 2. die 
Dispositionen und die dispositionellen Momente, die die 
Wirkungsentfaltung der Tuberkelbazillen bedingen und 
ermöglichen, aus dem Wege schaffen; alsdann wird den 
selbst hineingelangenden Schwindsuchtserregern, falls sie 
nicht zu giftfähig sind, der Kultivierungsboden entzogen* 

Ad. 1. Das Hineingelangen der Tuberkelbazillen kann aus zwei 
Quellen geschehen, die zugestopft werden müssen, einmal aus dem 
kranken Menschen und sodann aus der uns umgebenden 
Luft. Daher sind zunächst tuberkulöse Kinder von der Schule 
fernzuhalten oder, wenn sie erkranken, aus ihr zu entfernen. Bei 
zweifellosen Tuberkulosen wird man ja keinen Schwierigkeiten be- 
gegnen, die indes in diagnostisch zweifelhaften Fällen bezüglich der 
nach der einen oder der anderen Seite fallenden Entscheidung nicht 
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zu gering angeschlagen werden dürfen. So ist z. B. bei Mangel 
einer bakteriologisclien Untersuchung, der ja wegen des Fehlens 
von Auswurf bei jüngeren Schulkindern recht häufig ist, die Kon- 
statierung eines Spitzenkatarrhes allein für die Diagnose nicht ent- 
scheidend, da dieser z. B. durch protrahierte Grippe bedingt werden 
kann u. s. w. Immerhin wäre es nicht belanglos und vielleicht zu 
erreichen, dafs die Schüler aUe 2 — 3 Jahre bezüglich ihrer Brust- 
organe untersucht würden. Letzteres könnte man auch betreflfs der 
Lehrer bezw. der Lehrerinnen als wünschenswert erachten und aufser- 
dera die prophylaktisch nicht unwesentliche Forderung stellen, dafs 
jeder Lehrer bezw. jede Lehrerin vor ihrer Anstellung in einer Schulie 
auf Tuberkulose untersucht würden. 

Bei allen diagnostischen Entscheidungen sowohl Schüler als 
auch Lehrer betreffend mufs in zweifelhaften Fällen die klinische 
Prüfung durch die bakteriologische Untersuchung bezw. die Tuber- 
kulinprobe bestätigt sein. Erkrankte Lehrer sind bis zu ihrer Aus- 
heilung, die natürlich nicht auf ihre Kosten geschehen kann, zu 
dispensieren. 

Die theoretisch nicht unbegründete Forderung, besondere Schul- 
klassen bezw. Schulen für tuberkulöse Kinder zu errichten, könnte, 
abgesehen von allen anderen Momenten, an dem Umstände scheitern, 
dafs der Eindruck der Zugehörigkeit zu einer derartigen Gemein- 
schaft Siecher auf das Gemüt der Kinder von unheilvollerer Wirkung 
sein dürfte, als die prophylaktische Bedeutung einer solchen Institu- 
tion für die Allgemeinheit, abgesehen davon, dafs es nicht gerade 
leicht sein wird, gesunde Lehrer für derartige Stellungen zu finden, 
und dafs für tuberkulöse Dozenten in solchen der Weg in andere 
Positionen ungemein erschwert, und ihre gesellschaftliche Dignität 
entsprechend der leider die Tuberkulösen betreflPenden allgemeinen 
Zurückhaltung sicher nicht allzu vorurteilsfrei angesehen werden 
dürfte. 

Wir beugen der Aufiiahme von Tuberkelbazillen aus der Luft 
bezw. dem daraus sich niederschlagenden Staube vor, wenn wir zu- 
nächst die Aufwirbelung des letzteren verhüten. Dazu dient mög- 
lichste Sauberhaltung der Schulräume, fleifsiges feuchtes, natürlich 
nicht zu feuchtes Aufwischen des Bodens, der Wände u. s. w. Über 
die Bedeutung des Olanstriches vergl. die Diskussion. Weiterhin 
kommt hier die Reinhaltung der mit dem Staube in Berührung 
kommenden Finger der Kinder in Betracht. Hier ist die mahnend! 
Thätigkeit der Lehrer von Wichtigkeit, die darauf hinzuweisen haben, 
dafs die Schüler vor Einnahme ihres Frühstückes sich ihre Hände 
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waschen, wofür in den Schulen die auch sonst notwendige Reinigung 
weit vollständigere Gelegenheit haben sollte. Ich möchte vorschlagen, 
die Trinkbecher von den Brunnen ganz zu entfernen, da ein gelegent- 
lich durch den Mund eines kranken Kindes gebrauchtes Trinkgefafs 
viel Schaden anrichten kann, und die Gelegenheit der Schädigungen, 
welche möglich sind, überall bekämpft werden soll. Jedes Kind ist 
in der Lage, seinen eigenen Trinkbecher mitzubringen. 

Der Staub schadet nicht, wenn er sterilisiert ist. So 
sehen wir, dafs selbst für Schwindsüchtige der Kalkstaub der Riviera 
nicht schadet, weil er z. B. von den hier in Betracht kommenden 
mischinfizierenden Bakterien wegen des bedeutenden Sonnenscheines 
befreit ist. Der Staub der Normalschule in Capua, wo wahrschein- 
lich auch wegen des obengenannten Faktors keine Tuberkelbazillen 
gefunden werden konnten (Cacace, Centralbl. f. BakterioL, Bd. XXX, 
Nr. 17, S. 653 — 657), ist natürlich nicht gefahrbringend. Aber überall 
werden wohl nicht so günstige Verhältnisse bezüglich Fehlens von 
Tuberkelbazillen u. s. w. angetroffen werden. Daher ist es notwendig, 
sich des besten und billigsten Mittels zur Sterilisierung des Staubes, 
nämlich des Sonnenlichtes, so weit es möglich ist und in bewufster 
Weise, zu bedienen und diesbezüglich durch den Bau und die Lage 
der Schulhäuser und Unterrichtszimmer dem Eintreten des hellen 
Lichtes den gröfsten Spielraum zu gewähren. Für die abendliche 
Beleuchtung halte ich das elektrische Licht für günstig, weil dieses, 
wie Dieudonne nachgewiesen hat (Arbeit, a. d. Kaiser! Gesundheits- 
amte, IX. Bd., in. (Schlufs-)Heft, 1894; J. Springer), gegenüber den 
bösartigen Keimen einschliefslich der Tuberkelbazillen ebenfalls wenn 
auch etwas schwächere und langsamere bakterienvemichtende Wir- 
kungen besitzt als das Sonnenlicht. Auf das Vorhandensein von 
Spucknäpfen bedarf es hier wohl nur noch des Hinweises. 

Ad. 2. Was die Bekämpfung der Disposition betrifft, soweit 
sie der Schulprophylaxis zufällt, so ist auch seitens der Lehrer die 
Aufmerksamkeit auf die schmalbrüstigen, schnellwachsenden und 
bleichsüchtigen Kinder rege zu halten. Vielleicht könnte erinnert 
werden, dafs delikate Nachforschungen (vielleicht durch Schulärzte) 
auch die tuberkulösen Eltern eruieren könnten, deren Kinder die 
Keime in die Schulräume verpflanzen und zu gleicher Zeit wegen 
ihrer angeborenen bezw. erworbenen Disposition Gegenstand ver- 
schärfter Beobachtung bleiben müssen. Zur Beseitigung der disposi- 
tionellen Beschaffenheit des Brustkorbes, der seitlichen Wirbelsäule- 
verkrümmungen und deren Einwirkung auf die Ventilationsbehinderung 
und Raumbeschränkung der Lunge sind energisches Turnen und 
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sonstige in den Rahmen der Schulyerhältnisse fallende sportliche 
Übungen von grofser Wichtigkeit, weil die damit verbundene forcierte 
Atmung die Dehnung des Brustkorbes, die Elastizität der zur Fixie- 
rung tendierenden Rippen begünstigt und durch die energische Lungen- 
ventilation die Retention von bazillären Keimen verhindert. Gegen 
die Entwicklung seitlicher Wirbelsäuleverkrümmung leisten die Auf- 
merksamkeit auf die Haltung der Schüler und geeignete Schulbänke 
Erspriefsliches. 

Zur Vorbeugung der dispositionellen Erkältungszustände und der 
Grippen, welche für die Tuberkulose-Entstehung und Verschlimme- 
rung die obenbezeichnete Bedeutung haben, ist auf Abhärtung zu 
achten. Die Kinder sollen nicht mit Halstüchern verpimpelt werden. 
Sie sollen auch in der kalten Zeit während der Pausen ohne Mäntel 
die Schulräume verlassen u. s. w. Denn fraglos läfst die abgehärtete 
Haut die auf Einflufs von Wärmeentziehung eintretende, nach innen 
gerichtete Blutfluxion, welche bei bakterieller Beladung innerer 
Organe einen entzündungserregenden Einflufs hat, nicht so zur 
vollen pathogenen Entfaltung kommen als eine gegen Witterungs- 
unbilden nicht genügend gefeite Hautoberfläche. 

Diskussion: 

Hr. Wolf Becher legt dar, dafs es noch an sicheren Zahlen über 
die Verbreitung der Tuberkulose bei Schulkindern fehle. Um im Einzel- 
falle Tuberkulose festzustellen, genügt die einmalige Untersuchung oft 
nicht; es bedarf einer lang andauernden ständigen Beobachtung. Aus 
Beobachtungen als Arzt der Kinder -Erholungsstätte vom Boten Kreuz 
in Schönholz müsse er schliefsen, dafs es viel mehr Tuberkulöse unter 
den Schulkindern giebt, als gemeinhin angenommen wird; insbesondere 
ist die Zahl der Kinder mit beginnender Lungentuberkulose beträchtlich. 
Er giebt sodann eine Übersicht über die Einrichtung der Kinder-Erholungs- 
stätte. Die vielfach vorgeschlagene Ausschliefsung tuberkulöser Lehrer 
schielse über das Ziel hinaus. Erfolg im Kampfe gegen die Tuberkulose 
verspreche die folgende Organisation: 1. Auslese der tuberkulösen Schul- 
kinder; 2. Einweisung derselben in Erholungsstätten; 3. Weitere Ver- 
schickung der geeigneten Fälle in feste Lungenheilstätten; 4. Jährlich 
wiederholte langzeitige Kuren für tuberkulöse Schulkinder bis zur Reife. 
Zu diesem Zwecke sind die Kinder -Erholungsstätten zu Schulsanatorien 
auszugestalten. 

Hr. Dr. Hartmann: Wir besitzen durch die Untersuchungen der 
Schulärzte ein recht reichliches Material über das Vorkommen der Tuber- 
kulose bei Schulkindern. Alle diese Untersuchungen ergeben, dafs die 
Zahl der tuberkulösen Schulkinder eine recht geringe ist. Die Tuberkulose 
tritt er^ im späteren Lebensalter auf, wenn die jungen Leute aus der 
relativen Freiheit der Schulzeit in die Werkstätten kommen mit schlechter 
Ventilation, erhöhter Arbeitszeit, Menschenanhäufung. Bei der Bekämpfung 
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der Tuberkulose spielen die Werkstätten eine viel wichtigere EoUe als 
die Schule. 

Aufser den von dem Vortragenden erwähnten prophylaktischen Mafs- 
regeln lege ich den Hauptwert darauf, den Schulkindern möglichst viel 
Aufenthalt in freier Luft zu gewähren, in allen Pausen, bei Tumspielen 
und Ausflügen. In der Schule dürfen die Kinder nicht dauernd mit auf 
die Bank aufgelegten Händen und zusanmiengeprefster oberer Lunge sitzen. 
Es müfsen lungengynanastische Übungen angestellt und es mufs für gute 
Ventilation gesorgt werden. An den oberen Fenstern müfsen Fenster- 
öflfner angebracht werden. Die Reinhaltung der Luft in den Schulräumen 
ist dadurch sehr gebessert, dafs jetzt allgemein ölanstrich der Fufsböden 
verwandt wird. 

Den Kontagien möchte ich nach mancherlei Erfahrungen gröfseren 
Wert beilegen als es vom Herrn Vortragenden geschehen ist. Die Schluls- 
folgerungen, dafs die Tuberkulose infolge der Influenza besonders häufig 
auftrete, scheint mir durch die vorgelegten Kurven nicht bewiesen. Die- 
selben Verhältnisse, welche die Influenza häufiger auftreten lassen, üben 
auch einen begünstigenden Einflufs auf das Auftreten der Tuberkulose aus. 

Hr. Dr. M. Cohn führt aus, dafs er nach seinen schulärztlichen Er- 
fahrungen der Ansicht von dem häufigen Vorkommen der Tuberkulose 
in der Schule nicht beipflichten könne. Unter Berücksichtigung der 
Schwierigkeit der Diagnose schätzt er die Tuberkulösen auf höchstens 
1 Prozent. Auch den vom Referenten angenommenen Zusammenhang 
von Tuberkulose und Skoliose kann er . nicht anerkennen, da die Zahl 
der Skoliotischen verschiedenster Grade in der Schule ca. 30 — 40 Prozent 
beträgt. Die Hauptaufgabe der Schule bei Bekämpfung der Tuberkulose 
sieht er in der Prophylaxe. Die Reinlichkeit in der Schule lasse noch 
viel zu wünschen übrig, wenngleich die Einföhrung der Fufsbodenölung 
einen wesentlichen Fortschritt bedeute. Dem Turnen müsse erhöhte Be- 
achtung geschenkt und dieser Unterricht mehr in der Art der Jugend- 
spiele geleitet werden; auch die Mädchen der untersten Stufe, die jetzt 
vielfach unbegreiflicher Weise gar keinen Turnunterricht erhalten, seien 
dabei zu berücksichtigen. Einen grofsen hygienischen Wert mifst Redner 
dem Baden in der Schule bei; durch zweckmäfsige Belehrung lasse sich 
eine intensive Benutzung der Badeeinrichtung erzielen. Für die tuber- 
kuloseverdächtigen Kinder empfiehlt Redner aufs wärmste den mehr- 
monatlichen Aufenthalt in der Erholungsstätte, deren Vermehrung zu 
fördern der Verein sich angelegen sein lassen müsse; es wäre zu wünschen, 
dafs Berlin allmählich von einem Kranz solcher Erholungsstätten um- 
geben werde, deren Ausbildung zu Schulsanatorien anzustreben sei, damit 
die Kinder während des Aufenthaltes daselbst auch in ihrer geistigen 
Entwicklung gefordert werden können. 

Hr. Dr. Piorkowski: Meine Damen und Herren! Was ich Ihnen 
zu sagen habe, gehört zwar, streng genommen, nicht in den Rahmen 
der engeren Diskussion, dürfte aber für Sie vielleicht von allgemeinem 
Interesse sein. 

Sie haben eben aus dem eingehenden Vortrage des Herrn Dr. Ruhe- 
mann entnehmen können, dafs für die Übertragung der Tuberkulose vor 
allem eine gewisse Disposition notwendig ist. Ich möchte darauf noch 
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einmal besonders hinweisen, um bei Ihnen das Übel einer übergrofsen 
Bakterienfurcht nicht erst aufkommen zu lassen. Ohne Disposition, ohne 
Veranlagung ist eine direkte Infektionsgefahr nicht gut möglich. Dafür 
giebt es eine Unzahl von Beweisen. Es ist z. B. durch verschiedene Ver- 
suche nachgewiesein, dafs so mancher Assistenzarzt einer Lungenheilanstalt 
in seinem Munde vollvirulente lebensfähige TuberkelbaziUen beherbergt, 
ohne dafs es zu einer Infektion gekommen wäre. (Die Versuche werden 
gewöhnlich derartig angestellt, dafs der Mundspeichel einem Meerschwein- 
chen in die Bauchhöhle gespritzt wird. Diese Tiere sind besonders em- 
pfänglich für die Tuberkulose und man kann oft mit einem einzigen 
lebensfähigen Bazillus dieselbe bei ihnen hervorrufen. Nach dem Tode, 
der durchschnittlich 3 — 4 Wochen nach der Übertragung der Bazillen 
eintritt, findet man dann die charakteristischen Tüberkelknötchen in den 
Organen, namentlich in Milz und Leber, woraus dann von neuem Tuberkel- 
kulturen angelegt werden können. Es ist durchaus notwendig, für solche 
Versuche das Tierexperiment heranzuziehen, und ich möchte an dieser 
Stelle gleichzeitig auf das Verkehrte der Bestrebungen der Antivivi- 
sektionisten hinweisen, die von falschen Voraussetzungen ausgehen. Ohne 
diese Tierversuche hätten weitaus die meisten Erfolge der modernen 
Serotherapie gar nicht erzielt werden können.) 

Auch in der Umgebung von Lungenheilanstalten sind Untersuchungen 
angestellt worden, die einen Anhalt für die Verbreitung der Krankheits- 
erreger abgeben sollten. Es wurde zu diesem Zwecke eine Anzahl von, 
für die Tuberkelbazillen günstigen Nährböden in kleinen Glasdoppelschalen 
entlang der Landstrafse aufgestellt und so konstatiert, dafs bis zu zirka 
2 Kilometer Entfernung Tuberkelbazillen zu finden waren. Dieser Be- 
fund wird natürlich je nach den Anlagen einer Anstalt variieren und 
selbstverständlich ist auch hier die Jahreszeit mafsgebend, denn in der 
That wirkt das Sonnenlicht abtötend auf die Bakterien. In gewissem 
Mafse auch das diflPuse Tageslicht und ich mufs mich z. B. in meinem 
Laboratorium wohl hüten, Kulturen dem durch die Fenster eindringenden 
Licht auszusetzen; ich verwahre dieselben vielmehr höchst sorgföltig^ in 
einem dunkel gehaltenen Schrank — will ich anders die Vernichtung 
meiner Kulturen verhüten. 

Auch noch andere Versuche sind gemacht worden, namentlich in 
der von Flügge angegebenen Eichtun g. Flügge hatte nachgewiesen, dafs 
sowohl beim künstlichen Versprühen, als auch bei den natürlichen Arten 
des Vörspritzens feine und feinste Tröpfchen in die Luft übergehen. Von 
oesonderer Wichtigkeit haben sich dann die Ergebnisse erwiesen, dafs 
Deim Sprechen, Husten und Niesen aus dem Mundspeichel feinste Tröpf- 
chen ausgeschleudert und in die atmosphärische Luft übergeführt werden. 
Interessant namentlich ist ein Versuch, der experimentell diese Angaben 
bestätigte. Es wurde von einer Versuchsperson eine Aufschwenamung von 
Bazillus prodigiosus, einer bekannten, einen roten Farbstoff produzierenden, 
für Menschen ungefährlichen Bakterienart in den Mund genommen. Der 
Betreffende mufste leise, dann laut sprechen, hüsteln, husten u. s. w. 
Inzwischen waren in dem Baume eine Anzahl mit Nährmedien gefüllte, 
sogenannte Platten (geöf&iete Doppelschalen) in verschiedener Entfernung 
und Höh^ verteilt worden imd ei? fcopöte auf diese Art mit Sicherheit 
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nachgewiesen werden {denn die versprengten Keime wachsen mit kirsch- 
braunroter Farbe auf obigen Platten), dafs beim Husten und Sprechen 
noch in 6 Meter weiter Entfernung, b&im Niesen sogar noch bis 9 Meter 
und bis zur Zimmerdeckenhöhe die Keime verbreitet wurden. 

Es ist also nur natürlich, wenn man sich nach bestem Können vor 
Ansteckungsgefahr zu schützen sucht, ohne zu übertreiben; denn sehr 
mannigfach sind die Gelegenheiten, welche den Bakterien verderblich 
werden können. Dahin gehören z. B. die von den Mikroben selbst er- 
zeugten Stofifwechselprodukte, die Säureverhältnisse im menschlichen Magen, 
das Licht u. a. 

Es ist hier weder Ort noch Zeit, auf die wechselseitigen Beziehungen 
der Rinder- und Menschentuberkulose einzugehen, nur so viel möchte ich 
sagen, dafs auch die Furcht vor der Ansteckung durch den Genufs der 
Milch etwas übertrieben ist. Die Tuberkelbazillen in der Milch können 
beispielsweise bereits bei einer Temperatur von 70® C. in 10 Minuten 
abgetötet werden. In Berlin sind vor einiger Zeit Butteruntersuchungen 
gemacht worden, wobei in etwa 30 Prozent der Fälle Tuberkelbazillen 
gefunden worden sind. Später stellte sich heraus, dafs der wirkliche 
Prozentsatz etwa 2 — 3 Prozent betrug. Es giebt eine Menge sogenannter 
Pseudotuberkelbazillen, unter anderem den säurefesten Butterbazillus, die 
leicht zu Täuschungen Anlafs geben können. Nur der Tierversuch und 
die Kultur sind hier AufschluTs zu geben im stände. 

Was nun den bereits erwähnten bakteriziden ölanstrich anlangt, 
so kann ich denselben f&r Schulzimmer sehr warm empfehlen. Ich habe 
selbst darüber eingehende Versuchsreihen angestellt, und die verschieden- 
artigsten Mikroorganismen durch Aufstreichen auf gut getrocknete ölan- 
striche von verschiedenen Ol- und Emaillefarben geprüft. In sehr kurzer 
Zeit, nach wenigen Stunden, war der gröfste Teil der Bakterien ver- 
nichtet. 

Die Bestrebungen, die Ansteckungsgefahr einzuschränken, die aller- 
orten im Gange sind, sind so vielseitig imd werden mit so glühendem 
Eifer betrieben, wie auch hier zu sehen, dafs mit grofser Wahrscheinlichkeit 
ein baldiges Absinken der Tuberkulosegefahr vorausgesagt werden kann. 

Frl. Mellien: Die vom Vorredner (Herrn Dr. Cohn) gemachte Be- 
hauptung, die Reinigung der Berliner Schulen sei ungenügend, ist in 
dieser Allgemeinheit nicht zutreflTend, besonders was die höheren Privat- 
mädchenschulen betrifft. In der Schule, an der ich seit mehr als 20 Jahren 
unterrichte (Höhere Mädchenschule von Frau Dräger, Tumerstr. 23a), wird 
täglich der Boden der Klassen feucht aufgewischt — nach sorgfältigem 
Fegen und Abstäuben, und aufserdem auch die strengste Sauberkeit be- 
obachtet. An heifsen, trockenen Tagen wird manchmal noch am Nach- 
mittag das Aufwischen wiederholt. 

„Zur Tuberkulosefrage" ist es vielleicht nicht uninteressant zu er- 
fahren, dafs, als im vorigen Jahre eine Verfügung wegen der „Spuck- 
näpfe" erschien, bei der betreffenden Lehrerkonferenz einstimmig erklärt 
wurde, dafs kein Mitglied unseres Kollegiums sich erinnerte, jemals ge- 
sehen zu haben, dafs ein Kind ausspuckte. Spucknäpfe seien vorhanden, 
wurden aber niemals gebraucht. — Auch das ist wohl ein Beweis, wie 
ungeheuer vereinzelt Schwindsuchtsfälle bei Schulkindern zwischen 6 bis 
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16 Jahren vorkommen. Stark hustende Mädchen werden bei uns auch 
stets ermahnt, lieber zu Hause zu bleiben, bis die Erkältung vorüber ist. 

Hr. Dr. N. Auerbach macht darauf aufmerksam, dafs in einem 
Gymnasium des Westens die Kinder abwechselnd angehalten werden, 
unter Bänken liegendes Papier aufzulesen. Hierbei werde Staub aufge- 
wirbelt und eingeatmet. Ferner verunreinigten sich die Kinder die Hände. 
Der Reinlichkeitssinn werde auf diese Weise keineswegs gefördert. Das 
Einsammeln von schmutzigem Papier sei Aufgabe von Scheuerfrauen, nicht 
von Schulkindern. 

Hr. Dr. Benda hält es für dringend notwendig, der Hygiene der 
Turnhallen ein gröfseres Interesse als bisher zuzuwenden. Ein so hoher 
Wert dem Turnen im Freien in gesundheitlicher Beziehung zukommt, 
besonders, da den Turnspielen ein immer gröfserer Spielraum eingeräumt 
wird, so überflüssig, ja schädlich sei das Turnen während der Winters- 
zeit in den schlecht ventilierten staubigen Turnhallen. Hier sind gerade 
diejenigen Faktoren wirksam, welche von dem Vortragenden als die 
Tuberkulose begünstigende bezeichnet wurden: der Staub, der sicher 
nicht steril sei, und der Mangel an Sonnenschein. Man thäte besser, 
die Schulkinder, statt sie in diese ungesunden Hallen hinein zu pferchen, 
ins Freie zu schicken, sie Spazierengehen und wenn angängig, dem Eis- 
sport obliegen zu lassen. 

Hr. Professor Baginsky: Die neuen Forschungen über Tuberkulose 
stellen die Schule vor ganz neue Aufgaben. Er halte die Errichtung 
von Schulsanatorien für sehr wichtig, er habe schon vor Jahren auf 
einem Gelände in Wilmersdorf ein solches errichten wollen, der Plan sei 
aber an dem Widerstand der Schulbehörden gescheitert. Seines Erachtens 
hätten die Gemeinden die Pflicht, Sanatorien für tuberkulöse Kinder zu 
errichten, insbesondere halte er die Errichtung von Seehospizen für durch- 
aus erforderlich. 

Die Ansteckungsfähigkeit der Tuberkulose sei durch zweifellos er- 
wiesene Fälle so sichergestellt, dafs man die Sache niöht zu leicht nehmen 
und alles thun müsse, um eine Übertragung durch die Schule zu ver- 
hindern. 

Hr. Dr. Buhemann (Schlufswort): 

Auf die verschiedenen Einwendungen hin kann ich nur alles 
das wiederholen, was ich bereits in den obigen Ausführungen aus- 
einandergesetzt habe, ohne dafs ich mich veranlafst sehe, auch nur 
das Geringste an meinen Auseinandersetzungen zu ändern z. B. be- 
züglich des Einflusses der Influe^a auf die Tuberkulose, der Über- 
schätzung der Giftwirkung der Schwindsuchtserreger u. s. w. 

Schlufs der Sitzung 10y4 Uhr. 
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Die Schweizerische Gesellschaft für Schulgesundheitspflege, die, 
wie im Weimarer Verhandlungsheft S. 171 mitgeteilt wurde, mit dem 
Allgemeinen Deutschen Verein für Schulgesundheitspflege in Verband 
getreten ist, hielt am 14. und 15. Juni d. J. in Basel ihre III. Jahres- 
versammlung ab. Seitens des deutschen Vereins war dessen Vor- 
sitzender als Delegierter anwesend. Am Sonnabend den 14. Juni 
Morgens 10 Uhr begannen die Verhandlungen im grofsen Hörsäle 
des BemouUianum: 

Der Vorsitzende, Regierungsrat Prof. Dr. Burckhardt-Finsler, ent- 
bietet als Präsident des Organisationskomit^s der Versammlung den Will- 
kommengrufs der Stadt Basel, insbesondere heifst er den Vertreter des 
Allgemeinen Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege herzlich will- 
kommen. Mit besonderem Stolze sehe Basel eine grofse Zahl Ärzte, Hygie- 
niker und Vertreter von Schulen in seinen Mauern versammelt; mit gröfstem 
Interesse würde man ihren Verhandlungen folgen und wünsche denselben 
das beste Gedeihen. 

Der Bedner eröffnet die Tagimg mit dem Wunsche, dafs die Ver- 
handlungen dem schweizerischen Volke und seinem Schulwesen zum Segen 
gereichen mögen. 

Das Wort ergreift sodann Prof. Dr. Griesbach, als Vertreter des 
Allgemeinen Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege. Er dankt für 
die Einladung, die dem deutschen Schwesterverein zu teil geworden, und 
überbringt der Versammlung den Grufs desselben. Als erster Referent 
spricht Prof Dr. Alb. Burckhardt über die „Bekämpfung der anstecken- 
den Krankheiten in der Schule". Er behandelt das Thema von drei Ge- 
sichtspunkten aus: 1. Wie grofs ist der Schaden, den diese Krankheiten 
hervorrufen? 2. Welche Schuld ist der Schule beizumessen? und 3. Welche 
direkten und indirekten Mafsregeln sind zu treffen? Die erste Frage läfst 
sich nicht genau beantworten. Es werden zur Zeit in Basel jährlich etwa 
700 bis 1000 Erkrankungen gemeldet, die wirkliche Zahl der Er- 
krankungen jedoch beläuft sich auf 1500 Fälle imd mehr. Von 100 Todes- 
fällen sind 28 auf ansteckende Krankheiten und 40 insbesondere auf 
Tuberkulose zurückzufahren. Die übrigen 32 Todesfälle verteilen sich auf 
anderweitige Krankheiten oder Todesursachen. Die zweite Frage: Inwie- 
weit ist die Schule für die Erkrankungen schulpflichtiger Kinder verant- 
wortlich zu machen? findet sehr oft eine allzu einseitige Beantwortimg. 
Ohne weiteres heifst es da, die Kinder haben ihre Krankheit in der Schule 
geholt. Bei Masern, Keuchhusten, Windpocken etc. ist die Verbreitung 
allerdings vielfach der Schule zur Last zu legen; die eigentlichen Pocken, 
der Typhus und die Tuberkulose sind dagegen nur in vereinzelten Fällen 
in der Schule entstanden. Die relative Zahl der Erkrankungen hat in den 
letzten Jahren um die Hälfte und die Zahl der Todesfälle um ein Viertel 
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abgenommen. Was speziell die leichteren ansteckenden Krankheiten, als 
Masern, Keuchhusten u. s. w. anbelangt, so wii*d man denselben nie mit 
vollem Erfolg begegnen können. 

Die Malsregeln zur Bekämpfung der, Krankheiten in der Schule zer- 
fallen in indirekte und direkte. Zu den ersteren gehören die baulichen 
Einrichtungen der Schulhäuser; zu den letzteren sind zu rechnen die 
Anzeigepflicht, sämtliche prophylaktischen Mafsregeln, wie Schutzpocken-* 
impfung, die Absonderung resp. Ausscheidung kranker Schüler (und deren 
Geschwister), sowie die Schliefsung und Desinfizierung von ganzen Klassen. 
Ebenso wichtig, wie alle diese Mafsregeln, ist es auch, den jugendlichen 
Körper zu stärken i^nd dadurch den Organismus gegen Infektionskeime 
widerstandsfähig zu machen. Über das gleiche Thema sprach als Ko- 
referent in französischer Sprache Dr. Eugene Bourquin, Schularzt in 
La Chaux-de-Fonds. 

Regierungsrat Reese, Vorsteher des Baudepartements, referiert hier- 
auf über die „neueren Schulhäuser Basels", die während der letzten 
30 Jahre der Benutzung übergeben wurden. Die Entwicklung zeigt, dafs 
Basel stets bestrebt war, sich beim Bau von Schulhäusern die neuesten 
Erfahrungen auf dem Gebiete der Schulgesundheitspflege zu eigen zu 
machen. Zu wiederholten Malen wurden vom Grofsen Rate Spezial- 
kommissionen eingesetzt, welche die hygienischen Fragen genau prüften; 
die neueste Kommission gelangte zu dem Schlüsse, dafs die Normen, 
welche schon Mitte der achtziger Jahre festgestellt worden waren, als 
einzig richtige bezeichnet werden müssen. Für die Gesundheitspflege im 
höchsten Grade wichtig sind die Abortanlagen, sowie auch die Ventüations- 
und Heizungsvorrichtungen. Man hat dementsprechend auch in . Basel 
diesen Einrichtungen gröfste Sorgfalt zugewendet. Die Turnhallen wurden 
nach Möglichkeit den Anforderungen der Neuzeit entsprechend ausgestaltet, 
das gleiche gilt auch von den Spielplätzen und Schulhöfen. Die Kosten 
der Schulhäuser in Basel sind stetig gestiegen. Das billigste Schulhaus 
kostete 20 Fr., das teuerste (Gotthelf schulhaus) 30 Fr. per Kubikmeter. 
In den letzten Jahren wurde in Basel in den neuen Schulhäusern für 
18 450 Kinder Platz geschaffen. Die Kosten für die Bauten belaufen 
sich auf llYa — 12 Millionen. Eine Diskussion über die Vorträge fand 
leider nicht statt. 

Am Nachmittag stattete die Gesellschaft unter Führung von Be- 
amten des Baudepartements den neuen Schulhäusem der Stadt einen 
Besuch ab* 

Am Sonntag Morgen fand die zweite Hauptversammlung im Ber- 
nouUianum statt. Zunächst wurden Vereinsgeschäfte erledigt. Wie dem 
von Aktuar Fr. Zollinger, Zürich, vorgetragenen Jahresbericht zu ent- 
nehmen ist, zählt die Gesellschaft z. Z. 552 Mitglieder, worunter 480 
Einzelmitglieder und 72 KoUektivmitglieder (Behörden und sämtliche 
Erziehungsdirektionen der Schweiz). Die Hauptthätigkeit des Vereins 
beschränkte sich auf Herausgabe hygienischer Schriften, die bis in die 
entlegensten Alpenthäler hinein verbreitet wurden. Eine Anregung auf 
Abschaffung des Nachmittagsunterrichts in der Schule fand leider bei 
den Behörden nicht die gebührende Beachtung. Wie der Präsident mit- 
teilt, soll noch in diesem Jahre mit der Herausgabe eines Korrespondenz- 
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blattes für Schulgesundheitspflege begonnen werden; zu diesem Zwecke 
ist bereits ein Bedaktionskomite in der deutschen und französischen 
Schweiz eingesetzt worden. 

Nach Erledigung der Jahresgeschäfte nahm um ^^/^ Uhr die eigent- 
liche Versammlung ihren Anfang. Als erster Referent spricht Herr Dr. 
A. Siegrist, Dozent für Augenheilkunde in Basel, über das Thema 
*„Zweck und Methode der Augenuntersuchungen in der Volksschule". 
Referent giebt eine Erklärung über Anatomie und Refraktion des nor- 
malen Auges und kommt sodann auf die Refraktionsanomalieen zu sprechen, 
darauf bringt er einen kurzen geschichtlichen Überblick über die Entwick- 
lung und die Resultate der Augenuntersuchungen bei den Schulkindern. 
Die ersten Augenuntersuchungen bei Schülern machte Professor Jäger in 
Wien (1861), der zum erstenmal Schüler mit dem Augenspiegel unter- 
suchte. Umfassendere Untersuchungen veranstaltete Professor C o h n 
in Breslau in den Jahren 1865 bis 1866. Weitere Untersuchungen 
machten (1881) Professor Erismann in den Schulen in St. Petersburg 
an etwa 5000 Schülern, femer in den letzten Jahren Dr. Steiger-Zürich, 
Dr. Stocker Luzern u. s. w. Wenn man heute immer wieder Unter- 
suchungen bei Schulkindern verlangt, so liegt der Grund hierfür darin, 
um die frühzeitige individuelle Behandlung anormaler Kinder zu er- 
möglichen. 

Der zweite Referent, Herr Dr. Steiger, Augenarzt in Zürich, ver- 
breitet sich speziell über das „Warum" und „Wie" der Augenunter- 
suchungen an Schülern. Seine interessanten Ausführungen hatte der 
Referent in folgende Thesen zusammengefafst: 

1. Die die öfifentliche Schule besuchenden Kinder sollen grundsätz- 
lich im Verlauf der ersten Monate des ersten Schuljahres auf 
den Zustand ihrer Augen untersucht werden. 

2. Diese Untersuchungen sollen bestehen in: 

a) einer Voruntersuchung aller Schüler, welche, wenn immer 
möglich, von einem Arzte im Schulzimmer in Anwesenheit 
des Lehrers vorgenommen wird und sich auf die Prüfung 
der Sehschärfe, sowie der äufseren Verhältnisse der Augen 
(Entzündungen, Schielen, angeborene oder erworbene Defekte) 
zu erstrecken hat; 

b) einer Spezialuntersuchung durch einen Augenarzt fär alle in 
der Voruntersuchung als anormal oder zweifelhaft angemerkten 
Kinder. 

3. Die allgemeine Untersuchung aller Kinder soll in der VI. Klasse, 
d. h. vor Verlassen der Primarschule wiederholt werden, wobei 
die Voruntersuchung, wo es nicht anders* angeht, durch die 
vorher instruierten Klassenlehrer vorgenommen werden kann. 
Die Spezialimtersuchung soll, wenn möglich, durch den gleichen 
Augenarzt ausgeführt werden, der das betreffende Kind in der 
ersten Klasse untersucht hatte. 

4. Wo die Schüler unter ständiger ärztlicher Kontrolle stehen, ist 
den vom Spezialarzt als wesentlich anormal bezeichneten Kindern 
fortlaufend eine besondere Aufmerksamkeit zu schenken, und es 
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sind nötigenfalls schon vor den allgemeinen Untersuchungen in 
der VI. Klasse Zwischenuntersuchungen zu veranlassen. 

5. Zur Ermöglichung bezw. Erleichterung der Untersuchungen in der 
Schule soll jeder Lehrer über Schulsehproben verfügen. Diese sollen 
aufser der Anleitung zur Benützung als Sehproben noch eine solche 
zur Bestimmung des zulässigen Beleuchtungsminimums enthalten. 

6. Die Spezialuntersuchungen sind so zu gestalten, dafs sie in erster 
Linie direkt der Schule bezw. dem betreffenden Kinde dienen. 
So wünschenswert die rein wissenschaftliche Ausbeute dabei sein 
kann, so darf diese erst in zweiter Linie berücksichtigt werden 
und den hauptsächlichen Zweck keinenfalls beeinträchtigen. 

7. Zur Erreichung einer zweckmäfsigen Ausnutzung der gefundenen 
Resultate sind folgende Mafsnahmen dringend zu empfehlen: 

a) Der Lehrer erhält für jedes spezialistisch untersuchte Kind 
eine Mitteilung über allfällig notwendige individuelle Behand- 
lung desselben (Anweisung guter Plätze, strenge Kontrolle 
der Haltung, Dispensationen, Schonung der Augen ohne Rück- 
sicht auf das Lehrziel etc.). 

b) Diese Mitteilungen sind aufzuheben und bei Überweisung des 
Schülers an einen anderen Lehrer diesem in geeigneter Weise 
zuzustellen. 

c) Aufserdem soll der Lehrer die Mitteilungen in die Schüler- 
liste eintragen. 

8. Wo sich bei den Untersuchungen in der VI. Klasse Störungen 
der Augenfunktionen vorfinden, die geeignet sind, die Berufswahl 
zu beeinflussen, da hat der Augenarzt die Eltern darauf ganz 
speziell aufinerksam zu machen. 

Über die beiden hochinteressanten Vorträge entspann sich eine Dis- 
kussion, an welcher sich Prof. Erisman-Zürich, Prof. Griesbach-Mülhausen- 
Basel, Dr. Stocker-Luzem und Schulinspektor Gylam beteiligten. Sämtliche 
Redner betonten die Notwendigkeit von Augenuntersuchungen an Schul- 
kindern. Prof. Erisman hält es zur Verhütung von Augenschädigung für 
erforderlich, dafs die Lehrer hygienischen Fragen gröfseres Interesse zollen, 
leider schliefst der Bildungsgang der Lehrer hygienische Kenntnisse noch 
aus und die Schulpensa werden einseitig und pedantisch durchgenommen. 
Der Hygiene sollte in geeigneter Weise in allen Schulen Eingang verschafft 
werden. Prof. Griesbach betonte unter anderem, es sei zu bedauern, dafs 
den Anträgen auf Beseitigung des Nachmittagsunterrichts und auf Herab- 
setzung der Unterrichtsstunden und Lehrziele so wenig Gehör geschenkt 
würde. Die Steiger'schen Thesen wurden dann einstimmig angenommen. 

Als letzter Referent sprach Herr Schulinspektor Dr. F. Fäh- Basel 
über „Wohlfahrtseinrichtungen für die Schuljugend des Kantons Basel- 
stadt". Nach einem Bünweis auf die Litteratur der Wohlfahrtseinrich- 
tungen in der Eidgenossenschaft im allgemeinen streift er kurz die Wohl- 
fahrtseinrichtungen in Basel für die physisch abnormale, die intellektuell 
abnormale und die moralisch abnormale Jugend, die auswärtigen basle- 
rischen Wohlfahrtseinrichtungen u. s. w. Grofses Interesse gewährten auch 
seine Ausführungen über die Geschichte einzelner Wohlfahrtseinrichtungen 
auf dem Gebiete der Körperpflege in Basel (Fürsorge betr. Bekleidung 
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und Nahrung, Schulbftder, Jugendspiele, Ferienversorgung, Einderhorte, 
Handarbeitsschulen u. s. w.). 

Vor Schlufs der Verhandlungen spricht Herr Dr. Schmid dem Organi- 
sationskomite für das Arrangement und die Durchführung des Festes den 
Dank der Versammlung aus. Der Präsident des Organisationskomites, 
Herr Begierungsrat Burckhardt*Finsler, schliefst hierauf die Tagung mit 
dem Wunsche, dafs dieselbe fEir Basel und die ganze Schweiz gute Früchte 
zeitigen möge. Am Nachmittag fand im Sommerkasino ein Bankett statt. 



IV. Nachrichten ans dem Zentralverein. 



1. Petition. 
Die auf der 3. Jahresversamnilung in Weimar beschlossene Petition 
des Allgemeinen Deutschen Vereins für Schalgesundheitspflege be- 
treffend die Ajistellung von Schulärzten im Deutschen Reich, welche 
vom 1. bis 15. Dezember d. J. versandt wurde, hat folgenden Wortlaut: 

Meiningen, den 1. Dezember 1902. 
Der Allgemeine Deutsche Verein für Schulgesundheitspflege hat in 
seiner letzten, der dritten Jahresversammlung, die vom 20. bis 22. Mai 
in Weimar abgehalten wurde, folgende Resolution gefafst: 

„Die Versammlung beschliefst, dafs der Verein bei den 
Regierungen und Stadtverwaltungen dahin wirke, dafs Schul- 
ärzte in allen deutschen Bundesstaaten in den Städten und auf 
dem Lande angestellt und dafs hygienische Unterweisungen in 
allen Schulen für Lehrer und Schüler eingerichtet werden.^^ 
Zur Begründung dieses Beschlusses seien folgende Ausführungen 
gestattet: 

Den Forderungen der Gesnndheitslehre wird jetzt auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens eine erhöhte Beachtung geschenkt. Die Lehren 
der Hygiene auch für die Schule nutzbringend zu gestalten, ist die 
Aufgabe des Allgemeinen Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege. 
Dafs die Schule, in welcher die Jungend einen groDsen Teil ihres 
Lebens zubringt, für den heranwachsenden Körper, f&r die sich ausbilden- 
den Organe gewisse Gefahren mit sich bringt, ist unbestreitbar, aber nicht 
vAlig zu vermeiden. Der Staat, der den Schulzwang fordert, hat sicher auch 
die Pflicht, nach Möglichkeit diese Gefahren einzuschränken. Das kann nur 
dadurch geschehen, dafs man die grofsen Errungenschaften der Gesund- 
heitslehre hinsichtlich der Schule zur vollsten Geltung kommen läfst. 

Die Forderungen der Hygiene an die Schule liegen sowohl auf den 
Gebieten der allgemeinen, als besonders auch der individuellen Gesund- 
heitspflege. Zu den ersteren gehört die Beschaffenheit des Schulhauses 
und seiner Einrichtungen; zu den letzteren die Feststellung und Beobach- 
tung des Gesundheitszustandes der Schüler. 

Die Bedeutung des Schulhauses und seiner Einrichtung für den 
Gesundheitszustand der Schüler bedarf keiner weiteren Erörterung; man 
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schenkt diesem Umstand seitens der Behörden schon seit längerer Zeit 
eine erhöhte Aufmerksamkeit. 

Die Beobachtung des Gesundheitszustandes der Schüler, die indivi- 
duelle Hygiene der Schulkinder liegt dagegen vielfach noch im Argen. 
Viele Kinder kommen bereits krank in die Schule, ihre Krankheit be- 
deutet nicht nur eine Hemmung des Unterrichts, sondern oft genug auch 
eine Gefahr fttr die Mitschüler. 

Durch die Schule können derartige Leiden eine Steigerung erfahren, 
durch die Schule werden aber auch neue Krankheiten erzeugt. Hier 
vorbeugend zu v^irken, hier heilend und bessernd einzugreifen, das ist 
Sache der individuellen Schulhygiene. 

Bei Erwägung der Frage, wer die hygienische Überwachung von 
Schule und Schülern zu übernehmen hätte, hat man geglaubt, den Lehrern 
dieses Amt übertragen zu können. Dieser Anschauung treten wir mit 
Entschiedenheit entgegen. Der Arzt, der auf allen Gebieten der Medizin 
eine gründliche Ausbildung genossen hat, mufs der sachverständige Be- 
rater der Schule in hygienischen Fragen sein. 

Diese Erkenntnis hat auch dazu geführt, dafs man in Deutschland 
bereits in vielen gröfseren und neuerdings auch in kleineren Städten 
Schulärzte angestellt hat. Es liegen heute bereits genügende Erfahrungen 
vor, um über ihre Thätigkeit urteilen zn können, und dieses Urteil 
lautet, dafs überall, wo Schulärzte eingeführt worden sind, ihre Thätig- 
keit eine durchaus zufriedenstellende und erspriefsliche gewesen ist. Die 
Befürchtungen, die man an die schulärztliche Thätigkeit, insbesondere 
für das innere Leben der Schule knüpfte, sind nicht eingetroflFen. Die 
Lehrerschaft hat sich mit der Einrichtung befreundet, ein Widerstand 
der Lehrerschaft, sobald sie das Wesen und Wirken der Schularzt- 
institutionen in rechter Form kennen gelernt hatte, ist nirgends hervor- 
getreten. Wie weisen darauf hin, dafs der preufsische Herr Minister 
der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten bereits im 
Jahre 1898, auf den Bericht seiner Kommissare, die Schularzteinrichtung 
nach dem Muster Wiesbadens Städten mit gleichen oder ähnlichen Ver- 
hältnissen empfohlen hat. 

Die Schularzteinrichtung ist aber nicht nur für die gröfseren und 
kleineren Städte ein Erfordernis, sondern in glechem, wenn nicht erhöhtem 
Grade für die Landschulen, in welchen vielfach noch Zustände herrschen, 
die jeder Gesundheitspflege geradezu spotten. Ist auch die Schularzt- 
organisation auf dem Lande mit gröfseren Schwierigkeiten als in den 
Städten verbunden, so zeigt doch das Beispiel des Herzogtums Sachsen- 
Meiningen, dafs diese Schwierigkeiten nicht unüber windbar sind. 

Die Grundzüge einer schulärztlichen Thätigkeit lassen sich in folgen- 
dem zusammenfassen: 

1. Begutachtung aller Schulen und ihrer Einrichtungen. Von Zeit 
zu Zeit erfolgende Kontrolle dieser Einrichtungen. 

2. Untersuchung der neu in die Schule tretenden Kinder, Wieder- 
holung der Untersuchung, jedenfalls der krank befundenen Kinder 
innerhalb gewisser, nicht zu grofs bemessener Zeiträume und. 
Angabe, was im Interesse der Schule und Schüler mit den 
kranken Kindern zu geschehen hat. 

19* 
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3. Unterstützung und Förderung aller mit der Schule auch in 
weiterem Sinne zusammenhängenden hygienischen Bestrebungen 
(Schulbäder, Heilstätten, hygienische Vorträge u. s. w.). 

Soll die Schularztorganisation sich zu einer nutzbringenden Einrichtung 
gestalten, so ist ein Zusammenarbeiten von Arzt und Lehrer erforderlich. 
Der Lehrer, der die Schüler täglich vor Augen und unter Beobachtung 
hat, wird den Arzt auf viele bei seinen Schülern vorhandene Abnormi- 
täten und Störungen aufmerksam machen können; er wird die ärztlicher- 
seits getroffenen Anordnungen zu überwachen in der Lage sein. 

Um dieses Ziel zu erreichen, ist eine Unterweisung der Lehrer in 
den Grundzügen der Hygiene notwendig, und deshalb verlangt die Reso- 
lution einen hygienischen Unterricht der Lehrer, wie er in einzelnen 
deutschen Staaten, so in Württemberg und Sachsen-Meiningen, auf den 
geminaren bereits eingeführt ist. 

Dafs auch für die akademisch gebildeten Lehrer der Besuch hygie- 
nischer Vorlesungen auf der Universität als notwendig angesehen werden 
mufs, ist nur eine Konsequenz dieser Forderung. 

Der letzte Punkt der Resolution des Allgemeinen Deutschen Vereins 
für Schulgesundheitspflege verlangt iien Unterricht in der Gesundheits- 
pflege auch für die Schulkinder. 

Es ist nicht zu verkennen, einen wie grofsen Nutzen die Verbreitung 
hygienischer Anschauungen in weiten Volksschichten für die Allgemein- 
heit besitzen würde. Soll der Erwachsene vemunftgemäfs leben, so mufs 
das Verständnis für hygienische Dinge bereits im Kinde geweckt werden. 
Dies geschieht naturgemäfs im Anschlufs an den naturwissenschaftlichen 
Unterricht, der besonderer Pflege bedarf. 

Am Schlüsse unserer Ausführungen bitten wir um geneigte Er- 
wägung und Berücksichtigung der hier dargelegten, für unser gesamtes 
Volkswohl wichtigen Fragen. 

gezeichnet: 

Die „Schularztkommission^^ des 
Allgemeinen Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege. 

Prof. Dr. Leubuscher, 

Regierungs- und Medizinalrat, Meiningen, 

Vorsitzender. 

Direktor Dr. Dörr, Prof. Dr. Edinger, 

Frankfurt a. M. Frankfurt a. M. 

Hertz og. Beigeordneter, Janke, Rektor, 

Aachen. Berlin. 

Prof. Kalle, Stadtrat, 
Wiesbaden. 

gegengezeichnet : 

Geheimer Medizinalrat 
Prof. Dr. Griesbach, Prof. Dr. A. Eulenburg, 

Vorsitzender des I. stellvertr. Vorsitzender des 

Allgemeinen Deutschen Vereins Allgemeinen Deutschen Vereins 

für Schulgesundheitspflege, für Schulgesundheitspflege, 

Mülhausen i. Eis. Berlin. 
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2. Personalia. 

a) Neue Mitglieder des Vorstandes. 
In den Vorstand wurden gewählt: 

Herr Geh.-Reg.- und Schulrat Dr. Schmidt-Meiningen. 

Herr Reg.- und Medizinalrat Professor Dr. Leubuscher, Medizinal- 
referent im Herzogl: Ministerium in Meiningen. 

Herr Dr. med. Ernst Jessen, Dozent für Zahnheilkunde an der Uni- 
versität Stralsburg Eis. 

Geh. Baurat Delius, vortragender Rat im Kgl.. Preufs. Ministerium der 
öfFentlichen Arbeiten. 

Alle Herren haben die Wahl angenommen. 

b) Ernennungen. 

Unser Ehrenmitglied Se. Diurchlaucht Prinz Carl von Ratibor 
wurde zum Regierungspräsidenten in Aurich ernannt. 

Unserem Ehrenmitgliede Herrn Oberstabsarzt Dr. Pannwitz -Berlin, 
Generalsekretär des deutschen Zentralkomitees zur Errichtung von Heil- 
stätten für Lungenkranke, ist das Prädikat „Professor" beigelegt worden. 

Unser Mitglied Herr San.-Rat Dr. A. Schrick in Metz erhielt den 
Titel Geheimer Sanitätsrat. 

Unser Mitglied Herr Kreisarzt und Medizinalrat Dr. A. Brand 
wurde zum Bürgermeister von Saarburg ernannt. 

c) Nekrolog. 

Unser MitgHed Herr Geh. Oberschulrat a. D. Prof. Dr. Herm. Schiller- 
Leipzig ist gestorben. 

d) Neue Mitglieder. 

1017 Abenheim, Gemeinde, Grofs-Hessen, Kreis Worms. 
Altena, Magistrat. 

Altena, Schulbehörde der Stadt, J.-B. 10 Mk. von 1003 ab. 
1020 Alzey, Grofsherzogl. Sohullehrerseminar. 
Bemburg, Magistrat, J.-B. 10 Mk.. 
Beuthen, Magistrat, J.-B. 10 Mk. von 1903 ab. 
Bonn, Magistrat, J.-B. 20 Mk. 
Dahlshein, Gemeinde, Kreis Worms. 
Das Königl. Preufs. Ministerium der öffentlichen Arbeiten, im 

Vorstande vertreten durch Herrn Geh. Baurat Delius-Berlin. 
Das Fürstlich Schwarzburg. Ministerium, Abtlg. für Kirchen und 

Schulen in Sondershausen. 
Duisburg, Magistrat. 
Frankfurt a. M., Magistrat, J.-B. 30 Mk. 
Friedberg in Hessen, Grofsherzogl. Direktion des Sohullehrer- 

seminars. 
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1030 Grofs-Umstadt (Hessen), Real- und Landwirtsohaftosohule (Dr. 
W. Lahn). 
Heubaoh im Gr. Hessen, Grofsheniogl. Bürgermeisterei. 
Hildesheim, Magistrat der Stadt von 1908 ab. 
Earlsmhe, der Stadtrat der Haupt- und Residenzstadt von 1903 ab. 
Kriegsheim, Gr. Hessen, Gemeinde. 
Mainz, Ostergymnasium. 

Michelstadt, Grofsherzogl. Direktion der Befilschule. 
Oppenheim, Grofsherzogl. Exeissohulkommission. 
Rostock, Magistrat, J.-B. 10 Mk. 

Sohmalkalden, Ejreis (von 1908 ab): 

Asbach, Gemeinde. Eleinschmalkalden, Gemeinde. 

1040 Aue „ Mittelstille „ 

Auwallenburg, Gemeinde. Näherstille „ 

Barchfeld „ Oberschönau „ 

Breitenbach „ Rotterode „ 

Brotterode „ Schnellbach „ 

Elmenthal „ Seligenthai „ 

Fambach „ 1060 Springstille „ 
Floh „ Steinbach-Hallenberg „ 

Grumbach „ Struth „ 

Haindorf „ Trusen „ 

1050 Herrenbreitungen „ Untersohönau „ 

Hefsles „ Wahles „ 

Hohlebom „ Weidebrunn. „ 

Steinbach a. Taunus, Gemeinde, Schulvorstand. 

Thann i. Eis., Frogymnasium von 1908 ab. 

Weimar, Grofsherzogl. Sophienstift (Dir. Hofrat Frof. Dr. Ritter). 
1070 Westhofen, Rheinhessen, Gemeindekasse. 

Addicks, Dr. Chirurg, dent., Zahnarzt, Hannover. 
Auerhach, A., prakt. Zahnarzt, Halberstadt, Breiteweg 25. 
Bahlo, Zahnarzt, Greif swald. 
B ardenheuer, Dr., Aachen. 
Bartels, Zahnarzt, Dr. med., Freiburg i. B. 
Basil, Friedrich, Kgl. Regisseur, München. 
Banrmann, Dr., Aachen. 

B er nett, Dr. med. Wilh., Schularzt, Nürnberg. 
Birgfeld, Zahnarzt, Bestock. 
1080 Bloch, Dr., prakt. Arzt, Wandsbeck. 

Brandeis, Dr. med. A., Nervenarzt, Frag, Elisabethstr. 5. 

von Brechler, Dr., Prag, Kremenetzgasse 5. 

Breitenstein, Dr. H., Karlsbad, Haus Eubin. 

Bruhn, Dr., Zahnarzt, Berlin. 

Brunsmann, Dr., Hof Zahnarzt, Oldenburg. 

Chantraine, Dr., Aachen. 

Christiansen, E., Zahnarzt, Drammen, Norwegen. 

Dithmer, Dr. med. L., Arzt, Schwerte a. d. Buhr, Westfalen. 

Döbbelin, W., Dr. chirurg. dent., Zahnarzt, Breslau. 
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1090 Dörner, Wilhelm, Sonnbom b. Elberfeld. 

Dressen, Dr., Aachen, Jacobstrafse 30. 

Dunkel, A., Zahnarzt, Grelsenldrchen. 

Ebeling, Dr., Oberstabsarzt, Paderborn. 

Eliasstamm, M., prakt. Arzt, Kiew, Bufsland. 

Engel, Zahnarzt, Hirschberg L Schi. 

Feibusch, Dr. Bob., prakt. Arzt, Offenbach a. M. 

Föst, Bankdirektor, Elmshorn, Holstein. 

Frank, Dr., Zahnarzt, Wien. 

Freund, Dr. Paul, Zahnarzt, Breslau. 
1100 Frohmann, Dr., Zahnarzt, Berlin. 

Gernsheim, Dr. med., Worms a. Bhein. 

G erweck, Zahnarzt, München, Bosenstraüse 4. 

Guttmann, Hofzahnarzt, Potsdam. 

Hahn, Dr. med. M., Breslau H, Neue Taschenstrafse 14. 

Hasebrock, Dr., prakt. Arzt, Hamburg. 

Herbst, Dr. med., prakt. Arzt, Hildesheim, Almsstrafse 30. 

von Herff, Dr. med., Arzt, Hannover, Prinzenstrafse 19. 

Hefs, Dr. med. prakt. Arzt, Hagen i. Westfalen. 

Heuler, Zahnarzt Dr. med., Stuttgart. 
1110 Hinrichsen, Chr., Zahnarzt, Kiel, Brunswickerstr. 24. 

Hitscherich, Zahnarzt, Yillingen (Baden). 

Hoesch, Dr. A., Arzt, Berlin S., Annenstr. 1. 

Ho e seh, Professor Dr., Oberlehrer, Berlin C, Klosterstr. 74. 

Hoffa, Geh. Med.-Bat, Prof. Dr., Albert, Berlin W., Meineckestr. 21. 

Hoffmann, Dr. med. L. Arzt, Trautenau, Ringplatz 2. 

Hotzel, Realschul-Oberlehrer, Quedlinburg. 

Jacob, Zahnarzt, Lörrach, Baden. 

Jung, prakt. Zahnarzt, Wiesbaden, Luisenstr. 22. 

Kahn, Dr. med. Ernst, Arzt, Frankfurt a. M., Hochstr. 19. 
1120 Karsch, Dr., Reg.-Kreis Med.-Rat, Speyer. 

Kern, Dr. med., Kantonalarzt, Thann i. Eis. 

Kick, Zahnarzt, Ulm. 

Kissinger, Phil., Dr. med., Schularzt, Königshütte O./S. 

Klein, Dr. med., Teplitz-Schönau, Langegasse 7. 

Klein, C, prakt. Zahnarzt, Lübben, N. L. Markt 268. 

Klein, Dr. Alex, Dozent der Bakteriologie, Amsterdam, 20 Begaliens- 
gracht. 

Koch, Rektor, Weimar. 

Körner, Dr. med., Privatdozent, Halle a. S. 

Kraus, Siegmund, Blindenlehrer, Wien 19, Pantzergasse 3. 
1130 Krem er, Dr., Aachen. 

Kugler, Dr. Franz, Stadtarzt, Karlsbad. 

Kunz, M., Direktor der Blindenanstalt Illzach Oberelsafs. 

Kunze, Dr., Zahnarzt, Berlin. 

Lange, Privatdozent Dr. med. Jerome, Leipzig, Ferd. Rhodestr. 10. 

Langer, Dr., Prag U. 

Lantz, Dr., Zahnarzt, Darmstadt. 

Leuchter, M., Apotheker, Berlin W., Luitpoldstr. 40. 
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Levy, Prof. Dr., Strafisburg-Els. 

Limpert, Dr., Zahnarzt, Nürnberg. 
1140 Lind, AI war, Zahnarzt, Helsingfors, Finland. 

Lipschitz, M., Zahnarzt, Berlin W. 8, Mohrenstr. 26. 

Loeffler, Zahnarzt, Beuthen 0. S. 

Loos, Dr., Stabsarzt im 8. Württemb. Reg. 126, Strafsburg i. Elsafs, 
Weifsenburgerstr. 15. 

Ludewig, Amtsrichter, Beuthen 0. S. 

Machwürth, D. D. S. Zahnarzt, Zürich (Schweiz), Hohe Bleichen 34. 

Mann, Ai-thur, cand. med., Strafsburg, Dielengasse 4. 

Martin, Dr., Zahnarzt, Lyon. 

Masson, Dr., Zahnarzt, Paris. 

Masur, Zahnarzt, Breslau. 
1150 Mayer, AL, Zahnarzt, München. 

Mayrhofer, Dr. med., Zahnarzt, Linz a. Donau. 

Meisel, Carl, prakt. Zahnarzt D. D. S., München, Theresienstr. 31. 

Michael, Dr., Schularzt, Ilmenau. 

Miehl, Dr. med., prakt. Arzt, Schellerten, Hannover. 

Miller, Prof. Dr. med., Berlin W., Victoriastr. 30. 

Minck, Dr. F., prakt. Arzt, München. 

Müller, Bruno, Zahnarzt, Weifsenf eis a. S. 

Müller, Dr. med., Erich, Kinderarzt, Berlin W., Linkstrafse 18. 

Müller, Dr. med., Carl, prakt. Arzt, Keichenbach i. V. 
1160 Müller, Dr. Julius, Zahnarzt, Neustadt a. Haardt. 

Müller, Dr. med., G. 0. Arzt imd Zahnarzt, Mülhausen i. E., Sinnenstr. 

N ewiger, Zahnarzt, Berlin. 

Pankow, Zahnarzt, Königsberg i. Pr. 

Pape, Dr., Aachen-Burtscheid. 

Pape, Otto, Zahnarzt, Nordhausen. 

Pf äff, W., Hofzahnarzt, Dresden, Wienerstr. 1. 

Philipp, Dr. med., prakt. Zahnarzt, Lüneburg. 

Piorkowski, Dr. med., Berlin NW., Luisenstr. 45. 

Port, Univ.-Prof. Dr. med., Heidelberg. 
1170 Po th, Zahnarzt, Herne. 

Qu int in, Dr., Aachen. 

Reich ar dt, W., Gymnasiallehrer, Jena, Carl Alexanderplatz 5. 

Reisinger. Dr., Komotau, Böhmen. 

Reifs enbach, prakt. Zahnarzt, München. 

Rettig, Zahnarzt, München, Pilotystr. 6/2. 

Richter, Dr., Oberarzt, L.-Oohlis, Rosenthalstr. 1. 

Roller, Karl, Oberlehrer, Darmstadt, Kahlertstr. 3. 

Roth, E., Zahnarzt, München, Maximilianstr. 3. 

Roy, Prof. Dr., Ecole dentaire, Paris. 
1180 Rudolph, Zahnarzt, Mannheim. 

Schaumlöffel, Zahnarzt, Altenburg S. A. 

Scheef, Oberaratsarzt Dr., Rottenburg a. Neckar, Württemberg. 

Scheuer, Dr., Zahnarzt, Teplitz. 

Schlager, Georg, Zahnarzt, Strafsburg i. Eis., Krutenaustr. 33 ptr. 

Schlofsmann, Arthur, Prof. Dr. med., Dresden, Frauenklinik 7. 
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Schmidt, Dr. Erich, Berlin W. 9, Potsdamerstr. 133. 

Schmitz, Dr. Johann, Aachen. 

Schröder, Zahnarzt, Kassel. 

Schubert, Dr., Kreisphysikus, Saarbrücken. 
1190 Schücke, Paul, Kaufmann, Strafsburg i. EL, Meisengasse 8/10. 

Schnitze, Heinr., Eektor, Harzgerode i. Anhalt. 

Schulz, Zahnarzt, Preienwälde a. Oder. 

Schwanke, Zahnarzt, Graudenz. 

Schwarz, Dr. med. Sigmund, Sanitätsrat, Gotha. 

Semmel, Zahnarzt, Berlin. 

Senator, Severin, Ingenieur, Berlin SW., Wilhelmstr. 128. 

Stark, C, Pastor, Krefeld, Eheinprqv. 

Steinmetz, Eektor in Weimar. 

Sternfeld, Dr. Alfr., prakt. Arzt, München, Arcisstr. 30. 
1200 Strelitz, Dr., Berlin W., Nettelbeckstr. 14. 

Sye, Dr., Zahnarzt, Kiel. 

Swoboda, Dr. med., Norbert, Arzt, Wien I, Universitätsstr. 11. 

Thann, OberelsaXs, Progymnasium. 

Thelen, Dr., Aachen. 

Unversehrt, Dr., Aachen. 

Väth, Oskar, prakt. Zahnarzt, Wiesloch in Baden. 

Wagner, E. S. Dr., Arzt, Berlin C, Münzstr. 10. 

Warne kr OS, Prof. Dr., Grunewald, Berlin, Bismarckallee 14. 

Wegen er. Gewerberat, Bremen. 
1210Wehli, Dr. Ernst, Meran. 

Weigert, Paul, Berlin W., Kleiststr. 33. 

Weiser, Dr. Eudolph, Zahnarzt, Wien IX, Frankgasse 2. 

Weifsenhorn, prakt. Arzt und Zahnarzt, Mülhauseu i. Eis., Sinnestr. 48. 

Werbatus, G., Dr. med., Bad Elster i. S., Villa Schweizerhaus. 

Wurzel, H., Zahnarzt, D. D. S., Colmar. 

Zimmermann, Dr., Hofzahnarzt, Berlin. 

3. Freiwillige Beiträge für den Verein. 

Unser Ehrenmitglied Freiherr von Lade auf Schlofs Monrepos 
bei Geisenheim hat der Vereinskasse unter dem 13. XI. wiederum 
100 Mark zufliefsen lassen, wofür dieselbe verbindlichst dankt. 

Zur Gründung eines Arbeitsfonds sind bei dem niedrigen Jahres- 
beitrag von 3 Mark freiwillige Beiträge sehr erwünscht, dieselben werden 
in jeder Höhe von dem Schatzmeister oder Vorsitzenden dankbar ent- 
gegen genommen. 
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V. Kleinere schnlhygienisclie Mitteilnngeii 
ans dem In- nnd Anslande. 



— Elternabende in Wiesbaden, mitgeteilt von J. B er ning er -Wies- 
baden. Auf der X. Generalversammlung des „Kath. Lehrerverbandes des 
Deutschen Reiches" in Düsseldorf (zu Pfingsten 1802) wurde beschlossen, die 
Schulhygiene durch Einrichtung sog. „Elternabende" zu fördern. Dafs und 
wie dies geschehen kann, davon legte der hiesige katholische Lehrerverein 
schon seit Jahren Belege ab. Dieser Zweigverein hält schon seit 10 Jahren 
aufser seinen gewöhnlichen Monatssitzungen, in den Wintermonaten auch 
besondere „Elternabende" ab. Das sind Monatsversammlungen, zu denen 
alle Eltern und Jugendfreunde — ohne jedwelchen Unterschied — ein- 
geladen werden. Aufser entsprechenden Gesangs- und Deklamationsnununem 
enthalten die Versammlungsprogramme einen Vortrag über das eine oder 
andere zeitgemäfse Thema. An diesen Vortrag reiht sich stets eine mehr 
oder minder eingehende Diskussion, an der sich aufser den Vereinsmit- 
gliedern auch die erschienenen Eltern recht fleifsig beteiligen. Aus dem uns 
vorliegenden Verzeichnis der bis jetzt behandelten Vortragsthemen ersehen 
wir, dafs auch der Schulhygiene in der geziemenden Weise Rechnung getragen 
wird. Am 26. November 1899 sprach das Vereinsmitglied Herr AI. Eunz über: 
„Die Gesundheitspflege im vorschulpflichtigen Alter", während 
Herr Johannes Beminger am 4. November 1900 über: „Die schädlichen 
Wirkungen des Alkohols auf Körper und Geist des Kindes" und am 
23. Februar dieses Jahres über das Thema: ,Eltern, wahret die Gesund- 
heit eurer Kinder!" oder: „Wie kann und soll das Elternhaus zur 
Förderung und Wahrung der gesundheitlichen Verhältnisse bei- 
tragen? Ein zeitgemäfses Mahn wort" Vorträge hielt. Auch für diesen 
Winter ist bereits ein Thema gestellt, welches sich mit der Förderung der 
Gesundheitspflege bei unserer heutigen Jugend und insbesondere bei der heutigen 
Schuljugend befafst. Da diese „Elternabende" des hiesigen kath. Lehrervereins 
stets von einigen Hundert hiesiger Eltern — den verschiedenartigsten Berufs- 
kiassen angehörig — besucht werden und sich über die gehaltenen Vorträge 
regelmäfsig eine Debatte entspinnt, so bedarf es wohl keines weiteren Beweises, 
dafs der genannte Verein durch diese seine „Elternabende" sich auch auf dem 
Gebiete der Schul- und Jugendgesundheitspflege schon verdient gemacht hat. 
Möchten diese „Elternabende" möglichst viele Nachahmung finden! Wahrlich, 
unsere Jugend und namentlich unsere Schuljugend wird und mufs aus diesen 
Veranstaltungen reichen Nutzen ziehen! 

— Anstellung von Schulärzten in Strafsburg i. Eis. Die Kom- 
mission erkennt einstimmig die Notwendigkeit der Anstellung von Schulärzten 
an. Da nur durch praktische Erfahrungen weiteres Material in dieser Frage 
gewonnen werden kann, soll im Rechnungsjahre 1903 sofort die Anstellung 
von Schulärzten erfolgen und zwar, zuerst für die innere Stadt. In dieser be- 
stehen 13 Schulen (Volks- und Mittelschulen) mit 123 Schulsälen und rund 
6000 Schulkindern. Die Kommission ist der Ansicht, dafs vorerst drei Schul- 
ärzte anzustellen seien, sodafs dem Schularzte rund 2000 Kinder zugeteilt 
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würden. Als jährliches Gehalt sollen bis auf weiteres 1000 Mark jedem Schul- 
arzt bewilligt werden. Der Gemeinderat tritt der Entschliefsung der Kom- 
mission bei. 

— Die Instruktion für die Frager städtisohen Schulärzte. Sie 
enthält unter anderen folgende Bestimmungen: Der Schularzt untersucht die 
Augen, das Gehör, das Gebifs, die Sprache, die geistigen Fähigkeiten und die 
körperliche Fähigkeit zum Turnen, zu Handarbeiten und zum Zeichnen, hinsicht- 
lich des Gesundheitszustandes und etwaiger Abscheu erweckender Defekte. I)ies 
geschieht auf serhalb der Unterrichtszeit und in einem abgesonderten Schulraume. 
Eventuell stellt der Arzt den Schulbesuch seitens des Kindes sofort ein und 
erstattet die Anzeige. Zu Beginn seiner Thätigkeit besichtigt er vor allem die 
Kinder der ersten zwei Jahrgänge und legt ein Stammbuch an, in welchem 
jedes Kind sein eigenes Blatt haben soU. In den Klassen besichtigt er jene 
Kinder, bei denen schon früher Defekte wahrgenommen wurden, oder die er 
selbst bemerkt hat. In der Folge untersucht er alle, in die Schule eintreten- 
den Eander, schreibt sie ein und kontrolliert die bereits früher eingetragenen. 
Der Arzt ist zwar nicht berechtigt, die Qualität und Quantität des Lehrstoffes 
zu beurteilen, kann jedoch seine etwaigen Beobachtungen den betreffenden Be- 
hörden mitteilen. Der Schularzt darf durch seine Thätigkeit den Schulunter- 
richt nicht stören, ist jedoch in dringenden Fällen berechtigt, das Lehrzimmer 
zu betreten, ohne jedoch in den Unterricht einzugreifen oder gar dem Lehrer 
Anordnungen zu erteilen. 

— Sohulärate in Wiesbaden. Aus dem Cuntz'schen Bericht über die 
Thätigkeit der Schulärzte im Jahre 1901/1902 läfst sich erkennen, dafs die 
Einrichtung der fortgesetzten ärztlichen Untersuchung der Schulkinder sich 
hygienisch vorzüglich bewährt. Aus der Thätigkeit der Schulärzte sind be- 
sonders folgende Einzelheiten hervorzuheben. Auf Wunsch der Direktion der 
höheren Mädchenschule, an welcher die Schulärzte sonst nicht thätig sind, hat 
der älteste der Herren durch gutachtliche Äufserung eine zweckentsprechende 
Verteilung der Subsellien nach der Gröfse der Kinder erzielt und auch über 
einige andere hygienische Verbesserungen Vorschläge gemacht. Bei den Auf- 
nahmeuntersuchungen der Klasse Vlll, bei welcher sich in diesem Jahr nur 
einige wenige Kinder durch Vorlage hausärztlicher Zeugnisse haben befreien 
lassen, gelangten 1167 Kinder zur Untersuchung: 334 bei Mittelschulen und 
833 in Volksschulen. Bezüglich der Gesamtkonstitution sind die diesjährigen 
Zahlen bei den Mittelschulen günstiger als im Vorjahre, nämlich „gute** 50,3 y^, 
(gegen 457,), mittlere 47,9 7^ (gegen 51,3 o/^), schlechte 1,8 7, (gegen 3,7 7J. 
Dagegen hat sich die Zahl der gefundenen Erkrankungen gegen früher nicht 
unwesentlich verschlechtert: 37,7 7o gegen 26,47© im Vorjahre. Bei den zur 
Aufnahme gelangten Kindern der Volksschule hat sich dieses Jahr in Bezug 
auf die Gesamtkonstitution, wie auf die gefundenen Erkrankungen ebenfalls 
eine Verschlechterung gegen das Vorjahr ergeben: 38,6 7© gute (gegen 42,4 7o), 
54,5 7o mittlere (gegen 61,1 7o)i ^t^^ o schlechte (gegen 6,5 7o) i^nd Erkrankungen 
64 7o gegeii 51»ö 7o ^^^ Vorjahres. Erfreulicher Weise war die Zahl der mit 
Parasiten behafteten Kinder bei der Aufnahme wieder geringer als im Vorjahre. 
Unter 833 neu aufgenommenen Kinder befanden sich nur 13 hiermit Behaftete. 
In 4 Fällen mulsten die Kinder im städtischen Hospital zwangsweise gereinigt 
werden. Bemerkenswert ist es, dafs ein Fall von sogenannter egyptischer Augen- 
krankheit vorgekommen ist. Dieselbe gab Veranlassung, in sämtlichen Schulen 
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eine genaue Untersuchung der Augen vorzunehmen ; es hat sich aber eine weitere 
Ausbreitung dieser Krankheit nicht nachweisen lassen. Die Gesamtzahl der 
unter besonderer ärztlicher Aufsicht stehenden Kindern betrug 320; in drei 
Fällen mufsten Kinder wegen Epilepsie aus der Schule entlassen werden. ,,In 
Anbetracht der etwa 45 Kinder, bei denen geistige Schwäche verzeichnet ist, 
dürfte die Schaffung einer Hilfsschule für schwach befähigte Kinder auch in 
Wiesbaden dringend wünschenswert sein.'' 

— Schulärzte in Brunn. Der schulärztliche Bericht für die Zeit vom 
September 1901 bis März 1902 giebt eine Darstellung der Thätigkeit der Schul- 
ärzte und enthält Angaben über Lage und Beschaffenheit der Schulgebäude, 
über Beleuchtung, Heizung und Ventilation, über Subsellien, Wasserversorgung 
und Kanalisation: femer eine Empfehlung der Steilschrift. Über die schul- 
ärztliche Untersuchung der Kinder finden wir folgende Einzelheiten: In den 
städtischen Volks- und Bürgerschulen wurden 13258 schulbesuchende, 6611 = 
49,11 7o Knaben und 6747 == 50,89 7o Mädchen angegeben, von denen 13079 
= 98,65 Yo der ärztlichen Besichtigung unterzogen wurden. Mit irgend welchen 
Leiden oder Gebrechen wurden, auch abgesehen von krankhaften Veränderungen 
an Augen und Ohren, 1194 = 9,13 7^ d^r Untersuchten behaftet gefunden. Die 
bemerkenswertesten Leiden waren Blutarmut bei 170 Kindern (5 Knaben : 165 
Mädchen), Herzleiden 30 (16:14), chronischer Nasenkatarrh 29 (3:26), chro- 
nischer Lungenkatarrh 32 (16 : 16), Skrofulöse 60 (27 : 33) , Drüsenschwellungen 
57 (13:44), Rhachitis, englische Krankheit 163 (86:78), Rückenverkrümmung 
215 (39:176), Beinfrafs 10 (5:5), Hüftgelenksentzündung 11 (3:8), Ekzem, 
nässende Flechte 148 (64:84), ausgedehnte Narben 17 (9:8), heisere Sprache 
31 (20 : 21), Geistesschwäche wurde in 7 Fällen (6 : 1), Sprachfehler in 21 (17 : 4), 
Stottern in 50 (45 : 5) und Taubstummheit in einem Falle (Mädchen) vorgefonden. 

Der systematischen Untersuchung der Augen und Ohren wurden bisher 
8730 Schulkinder (4259 : 4471) unterzogen und bei 1781 (769 : 1012) oder 20,40 7^ 
eine Herabsetzung der Sehschärfe gefunden. Als Ursache dieser Verminderung 
der Sehschärfe konnten festgestellt werden : Wahre Kurzsichtigkeit 295 (134:161), 
scheinbare Kurzsichtigkeit 209 (82 : 127), Übersichtigkeit und Anpassungs- 
beschwerden 461 (190:271), Homhautverkrümmung 203 (95:208), Hornhaut- 
trübung 291 (124 : 167), Starbildung 5 (4 : 1) und entzündliche Prozesse am Auge 
317 (140 : 177). 

Schielen wurde bei 258 Kindern (103 : 155) wahrgenommen. Davon ent- 
fielen 236 Fälle (95 : 141) auf Einwärts-, 22 Fälle (8 : 14) auf Auswärtsschielen. 

Ungeziefer wurde bei 1012 Kindern (64 : 948), Unreinlichkeit höheren 
Grades bei 850 (64 : 786) wahrgenommen. 

Infektionskrankheiten kamen bis Ende März d. J. 499 unter den Schul- 
kindern vor, und zwar: Masern 205, Scharlach 38, Diphtheritis 26, Keuch- 
husten 104, Mumps 46 und Windpocken 80 Fälle, wobei sowohl in der Schule, 
wie im Hause die entsprechende Nachschau gepflogen wurde. Bezüglich des 
Alkoholgenusses wurde erhoben, dafs 2777 Kinder Bier, 1055 Wein, 426 Schnaps 
und 531 geistige Getränke im allgemeinen genossen, so dafs die Gesamtsumme 
der Alkohol genielsenden Schulkinder 4789 ergiebt, welche Ziffer jedenfalls 
nicht den Thatsachen entsprechen, vielmehr hinter der Wirklichkeit zurück- 
stehen dürfte. Das sind recht traurige Ergebnisse. 

Brillen für Schulkinder wurden 64 verschrieben, darunter 37 für Unbe- 
mittelte auf Kosten der Gemeinde. Der Bericht kommt diesbezüglich zu folgen- 
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den Ergebnissen : Zwei Hauptursachen begünstigen die Entstehung der Schwach- 
sichtigkeit. Die erste ist die vermehrte Anstrengung der Augen, welche mit 
der Schulzeit beginnt; aber nicht allein die Beschäftigung in der Schule, son- 
dern viel mehr noch die unkontrollierbaren häuslichen Beschäftigungen, Privat- 
studien u. s. w. bei ungünstiger Beleuchtung, schlechter Haltung und dergl. 
dürften diese Sehstörungen zur Folge haben. Die zweite Ursache ist rein 
sozialer Natur: Vererbung, ungünstige Wohnungen, schlechte Ernährungs- 
weise u. s. w., die Attribute der Städte. Die Folgen zeigen sich in dem häufigen 
Vorkommen von Augenentzündungen, Hornhaut-Trübungen und -Verkrümmungen. 

Was die Venninderung des Gehörvermögens anbelangt, so hatte dieselbe 
hauptsächlich ihren Grund in Trommelfellrissen, Eiterflufs des Ohres u. s. w. 
Schwerhörigkeit fand sich bei 389 Kindern (208:181) oder 4,46 7^ der Unter- 
suchten. 

Der Bericht bemerkt weiter: Fufsabstreifer , welche den Anforderungen 
für Schulen entsprechen soll, fehlen fast durchwegs. Ein schmales Abstreich- 
eisen oder eine Strohmatte genügen für Hunderte Kinder nicht. Die Verwen- 
dung von Petroleumlampen ist, abgesehen von der Explosionsgefahr, von dem 
häufig stattfindenden Qualm und ihrem üblen Gerüche, wegen der mangelhaften 
Beleuchtung aller Sitzplätze unzulässig. Gaslicht bei Einführung von Auer- 
brennem würde die billigste und beste Beleuchtungsart abgeben. Die mangel- 
hafte Beleuchtung ist eine Hauptursache des häufigen Vorkommens der Kurz- 
sichtigkeit sowie von Augenkrankheiten überhaupt. 

Die Schulbänke, auch ganz neu hergestellte, sind den Anforderungen der 
Hygiene in den wenigsten Schulklassen angepafst. Schlechte Schulbänke 
erzeugen Körperschäden bei den Schulkindern, insbesondere Verkrümmung der 
Wirbelsäule bei selbst ganz normalem Knochenbau. Ebenso leiden die unteren 
Extremitäten bei mangelhafter Sitzhöhe durch Stauungen in den Venen und 
daraus folgenden späteren Konsequenzen (Krampfadern u. s.w.). Dafs Seitwärts - 
biegungen der Schultern, der Hüften u. s. w. ebenfalls durch schlechte, enge, 
kastenartige Schulbänke mit für die Kindergröfse unpassender Sitzbankhöhe 
und Rückenlehne entstehen, ist jedem Laien bekannt. 

Die Reinigung der Schulzimmer läfst fast durchweg in allen Schulen zu 
wünschen übrig. Eine wöchentlich zweimalige Reinigung säiptlicher Schul- 
räume ist zu wenig, doch auch diese besteht hier fast nirgends. Es wäre eine 
tägliche Reinigung der Räume zu bewirken. Dafs auch ein gründliches Ab- 
wischen der Schulbänke stattzufinden hätte und zwar bei öfinen aller Fenster, 
erscheint wohl einleuchtend. Nach jedem Unterrichte vor- und nachmittags 
wären sämtliche Schulklassenfenster entsprechend lange gemäfs der Witterung 
offen zu halten. 

— Schulärzte in Mainz. Das Mainzer Journal bringt aus der Stadt- 
verordneten-Versammlung vom 23. Juli d. J. folgende Beschlüsse über die An- 
stellung von Schulärzten : Stadtv. Reis stellt namens der Kommission folgenden 
Antrag: 

Die Versammlung wolle sich damit einverstanden erklären, dafs 

1 von Beginn des nächsten Schuljahres an versuchsweise — und vorläufig 
auf 2 Jahre — 5 Schulärzte bestellt werden, einer für je zwei der zehn Schul- 
bezirke. 

2. Ein Honorar von 600 Mk. soll für jeden Schularzt ausgesetzt werden. 

3. Die Spezialkommission zur Bearbeitung der Schularztfrage wird sich 
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sofort, entsprechend jfrüherem Beschlüsse der Stadtverordneten -Versammlung, 
durch Kooptierung zweier weiteren Mitglieder aus dem Kollegium verstärken 
imd den grofsh. Kreisarzt Dr. Baiser, welcher bis jetzt stets und gerne seine 
Erfahrung der grofsh. Bürgermeisterei zur Verfügung gestellt hat, bitten, in 
diese Kommission einzutreten. 

4. Die also verstärkte Kommission wird eine vorläufige (provisorische) 
Dienstanweisung für die Thätigkeit der Schulärzte entwerfen und erlassen, und 
nach Verlauf der zwei Versuchsjahre dem Stadtverordneten-Kollegium Vorschläge 
zur endgiltigen Regelung der Verhältnisse der Schulärzte für die städtischen 
Volksschulen zugleich mit einer definitiv giltigen Dienstanweisung zur Beratung 
und Beschlufsfassung vorlegen. 

6. Die Schulärzte sind vorerst als rein technische Beamte zu betrachten, 
sie können selbständige Anweisungen an Schulleiter und Lehrer nicht geben, 
haben vielmehr Vorschläge und Anträge der Bürgermeisterei vorzulegen, welche 
nach Anhören und im Einverständnis mit der erweiterten Spezialkommission 
und den zuständigen Behörden Entscheidung treffen wird. 

6. Die provisorisch auf zwei Jahre zu besetzenden Schularztstellen werden 
ausgeschrieben. 

Der Antrag wird angenommen. 

Stadtv. Dr. Kimberger erläutert des nähern die Funktionen, die man den 
Schulärzten übertragen wird. Erstlich handelt es sich um Untersuchung der 
neu in die Schule eintretenden Kinder und Mitteilung an die Lehrpersonen 
bezüglich der Behandlung derselben, sodann um zweimal monatlich im Schul- 
hause stattfindende Sprechstunden und Konferenzen. Jedem Schularzt sind 
1600 Kinder unterstellt. 

— Zahnärzte für Schule und Heer. Welches ungemein wichtige 
Moment für die Volkshygiene die rationelle, bereits im frühesten Kindesalter 
geübte Zahnpflege bildet, hat bereits im Jahre 1894 der iij^temationale zahn- 
ärztliche Kongrefs in Kopenhagen ausgesprochen, der in erster Linie die Auf- 
klärung des Volkes über die Bedeutung einer rationellen Zahnpflege und 
Gewährung unentgeltlicher zahnärztlicher Hilfe an Kinder der unbemittelten 
Bevölkerungsklassen empfahl. Diese Anregung wurde vielfach Gegenstand der 
Erörterung, führte aber zu keinen greifbaren, praktischen Ergebnissen, Nur 
das deutsche Beichsland, die Stadt Strafsburg und die Heeresverwaltung des 
15. Armeekorps folgten den Anregungen des Strafsburger Universitätsdozenten 
Dr, Jessen, Mitglieds des Vorstandes des Allgem. Deutschen Vereins für Schul- 
gesundheitspfiege. Der Gemeinderat der Stadt Strafsburg hat in seiner Sitzung 
auf Grund eines ausführlichen Berichtes des Dr. Jessen, der schon seit Jahren in 
seiner Klinik Schulkinder in unentgeltliche zahnärztliche Behandlung nahm, einen 
jährlichen Kredit von 3100 Mk. füi* die unentgeltliche Untersuchung und Behand- 
lung der Schulkinder und einen einmaligen Kredit von 2500 Mk. für bauliche 
Erweiterung der zahnärztlichen Klinik ausgeworfen. — Für das 15. Armeekorps 
findet versuchsweise eine zahnärztliche Untersuchung und Behandlung der Mann- 
schaften des 8. württembergischen Regiments Nr. 126 statt. — Wenn man er- 
wägt, dafs nach den vorgenommenen Untersuchungen und den hierauf aufge- 
bauten statistischen Daten 95 y^ aller Kinder kranke Zähne haben und von den 
untersuchten Soldaten nur 6*/^ ein tadelloses Gebifs hatten, so sollte man 
meinen, diese Thatsachen mü&ten schon längst die Gemeindevertretungen und 
die Heeresverwaltung dazu bewogen haben, hier thatkräftig im Literesse des 
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allgemeinen Yolksgesundheitsznstandes einzugreifen und der Zahnpflege in 
Schule und Heer die gröfste Aufmerksamkeit zu widmen. Mit einem geringen 
Aufwände von Mitteln läTst sich auf diesem Gebiete Grofses und Segensreiches 
schaffen. In den ^^Odontologischen Blättem^^, herausgegeben von H. Albrecht 
in Marburg a. L., 7. Jahrg. 1902/1903, Nr. 4 vom 15. Mai, befindet sich eine von 
Jessen ausgearbeitete Denkschrift für die Errichtung eines zahnärztlichen 
Institutes an der Universität Strafsburg, die unserem Leserkreise warm em- 
pfohlen wird. 

— Sajutäts-Stammbüolier für Mittelsohüler in TJngam. Im Unter- 
richtsministerium werden die Berathungen über die Institution der Professoren 
und der Schulärzte fortgesetzt 

Schularzt Dr. Adolf Juba erhielt den Auftrag, einen Vorschlag betreffend 
die Einführung eines Sanitäts-Stammbuches für Schüler der Mittelschulen aus- 
zuarbeiten. Den Ausführungen Jubas zufolge sollen die Schulärzte über den 
Gesundheitszustand jedes Schülers aller Mittelschulen Buch führen und in dieses 
jede einzelne, auf die körperlichen und Gesundheitsverhältnisse des Schülers 
bezügliche Beobachtung eintragen. In das Stammbuch seien vor allem ein- 
zutragen: die Körperlänge, das Gewicht und die Körpermafse, ferner die Körper- 
fehler, Kurzsichtigkeit u. s. w. , die überstandenen Krankheiten, insbesondere 
Infektionskrankheiten, so dafs nach Ablauf der achtjährigen Periode des Mittel- 
schulstudiums auch ein Protokoll über den körperlichen Entwicklungsgang jedes 
Zöglings vorhanden wäre. Die Idee der Anlegung solcher Stammbücher wurde 
vom Präsidenten Edmund Boncz, sowie von Mitgliedern der Enquete, Sektions- 
rat Ludwig T6th, Universitäts-Dekan Arpäd Bökay, Dr. Leo Liebermann, Dr. 
Bernhard Alexander und Dr. Stefan Szücs gebilligt. Die Anlegung der Sanitäts- 
Stammbücher wird keinen Schwierigkeiten begegnen, da jeder Schüler ver- 
pflichtet ist, sich der Untersuchung des Schularztes zu unterziehen. 
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— 74. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte. Auf der 
vom 21. bis 27. September in Karlsbad stattgehabten Versammlung ist die Schul- 
hygiene nicht leer ausgegangen. 

In der Abteilung für innere Medizin hielt Oberbürgermeister am Ende- 
Dresden einen Vortrag über „Das Schulbrausebad uad seine Wirkungen". In 
der Abteilung für Hygiene sprach Dr. Brandeis-Prag über „Körperübungen und 
Abhärtung als Gesundheitspflege". An den Vortrag knüpfte sich eine Dis- 
kussion, an welcher sich Prof. Levy und Prof. Griesbach beteiligten. Beide 
Vorträge sind in dem vorliegenden Heft unserer Zeitschrift abgedruckt. — In 
der Abteilung für Geschichte der Medizin wurde von Schularzt Dr. Landau- 
Nürnberg ein Vortrag über die „geschichtliche Entwicklung der Schulhygiene" 
gehalten. An der Diskussion beteiligten sich Györz-Budapest und Wohlwill- 
Hamburg. Der Vortrag, welcher in extenso in der „Wiener medizinischen 
Presse" Nr. 39/40 erschienen ist, hat folgenden Inhalt: 
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Von Schulgesundheitspflege kann erst mit Einführung des gesetzlichen 
Schulzwanges und mit Einrichtung eines geordneten Schulwesens gesprochen 
werden. Nun lehrt die Geschichte des Volksschulwesens, dafs jene Bedingungen 
nicht seit vielmehr als einem Jahrhundert erfüllt sind. Die alten Schul- und 
Kirchenordnungen enthalten nur selten Bestimmungen über das Alter beim 
Schuleintritt,! über Verhütung aller harter Schulstrafen, über den Unterrichts- 
plan und über Pflege der Leibesübungen, die schon Martin Luther hochgeschätzt 
hat. Die ältesten amtlichen Äufserungen, welche die Schulhygiene angehen, 
finden sich in einer Pestordnung der Stadt Luzern von 1594; auch eine Pest- 
ordnung der Stadt Nürnberg von lö63 gedenkt wenigstens der Schule. Dieser 
dürftigen Fürsorge des Staates für die Ünterrichtsanstalten und den Unterricht 
entsprach der unhygienische, oft jämmerliche Zustand der Schulstuben bis 
zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. Daran vermochten auch einsichtige Päda- 
gogen, deren einige schon früh den Wert guter Gesundheit für die Schuljugend 
erkannt hatten, wenig zu ändern; ihre guten Ratschläge verhallten. 

Erst Johann Peter Frank, der zuerst die Öffentliche Gesundheitspflege 
zusammenfassend darstellte, gab eine wissenschaftliche Darstellung deutscher 
Schulgesundheitspflege. Diese ist noch heute eingehenden Studiums wert, und 
aus derselben erhellt, dafs wir entweder die weit vorauseilende Einsicht jenes 
Mannes oder die träge Entwicklung seiner Ideen durch Zeitgenossen und 
kommende Geschlechter anstaunen müssen. 

Zu Frank gesellten sich von seinen Zeitgenossen die Ärzte E. B. D. Heben - 
streit und Johann Schmidtmüller und aus der Reihe der Pädagogen der 
Rektor Schmerler; auch der Faustische Gesundheitskatechismus und der 
damit vielfach wörtlich übereinstimmende anonyme ., Entwurf zu einem Gesund- 
heitskatechismus für die Kirchen und Schulen der Grafschaft Lippe" von 1793 
berücksichtigen in weiterm Umfang die Schulhygiene. 

Wie gering auch jetzt noch die praktische Verwertung solcher Ideen er- 
folgte, verrät der Mahnruf, den 1836 K. J. Lorinser „zum Schutz der Gesund- 
heit der Schüler** erhob, um damit den lebhaftesten Widerhall zu wecken. Die 
Vernachlässigung der Körperpflege, welche Lorinser so heftig gerügt hatte, 
tadelte später (1858) nochmals energisch D. G- M. Sehr eher; doch begnügt er 
sichnicht, zu tadeln, er weiCs auch zweckdienliche Ratschläge zur Besserung 
der Mifsstände zu geben. Gleichzeitig mit ihm trat für die Schulhygiene 
Pappenheim ein, der die sanitäre Überwachung der Schulen forderte. 

In der Folgezeit wurde dann rüstig und unentwegt weiter auf dem Felde 
der Schulgesundheitspflege gestrebt und geschafft, bis endlich die Gegenwart 
die Einrichtung der Schulärzte schuf und damit die Wichtigkeit und Unentbehr- 
lichkeit der gesundheitlichen Überwachung der Schuljugend und des Schul- 
betriebes anerkannte. 

Im Auslande ist das Alter der Schulhygiene meist noch geringer, als im 
deutschen Sprachgebiete: Rühmend hervorzuheben ist, dafs Dänemark bereits 
1814, Schweden 1828 obligatorisch den Turnunterricht eingeführt hat. Auf dem 
Gebiete des Schulhausbaues hat Belgien durch seinen Ministerialerlafs von 
1852, den 29 grofse, lithographische Tafeln erläutern, Vorbildliches geleistet. 

Die gegenwärtige Blüte der Schulhygiene ist hoch erfreulich; sie erstrebt 
die Verwirklichung des alten Satzes mens sana in corpore sano, und ihre 
Früchte kommen unseren Kindern zu g^te — für diese ist aber das Beste 
gerade gut genug! (Autorreferat.) 
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Die Verteilung der genannten Vorträge auf verschiedene Sektionen er- 
schwerte eine Beteiligung der Interessenten ungemein, Hygieniker waren daher 
leider nur wenige anwesend. Auch die Abteilung für Einderheilkunde brachte 
einige Vorträge, die für die Schulhygiene von lüteresse waren. 

£b wäre noch der Begrüfsungsansprache zu gedenken, welche der öster- 
reichische Unterrichtsminister bei der Eröffnung der Versammlung hielt. Wenn 
derselbe meinte, man könne den Kampf um Humanismus und Realismus ruhig 
den ,, stets streitbaren Pädagogen** überlassen, zu denen er als Lehrer und 
Direktor früher selbst gehörte, so möchte er sich doch etwas getäuscht haben. 

Für diesen Kampf kommen noch andere Faktoren in Betracht. Auch in 
Österreich erscheinen die Techniker, die Ärzte und insbesondere die Hygieniker 
auf dem Kampfplatze, um sich an der Lösung dieser internationalen Frage 
modemer Schulreform zu beteiligen. Sie haben ein Recht dazu. Gilt es doch 
den Unterricht zeitgemäfs und nach physiologischen und hygienischen Grund- 
sätzen zu gestalten. 

— Berliner Lehrerverein. Vereinsversammlung am 26. April 1902. 
Die Schulbankfrage bildete das erste Thema des Abends. Herr Dr. Hart- 
mann, Mitglied der städtischen Schuldeputation, hatte sich in liebens- 
würdiger Weise bereit erklärt, auf Grund seiner eigenen Erfahrungen und 
Beobachtungen im Berliner Schulwesen einen Vortrag über die neuen 
Berliner Schulbänke zu halten, welche während der letzten drei Jahre in 
den neueröffneten Berliner Gemeindeschulen zur Aufstellung gelangt sind. 

Der Herr Vortragende begann mit der Frage: Welche Anforderungen sind 
in hygienischer Beziehung an eine Schulbank zu stellen? und führte folgendes 
aus: Die Bank mufs bequeme aufrechte Haltung der Schüler in der Bank er- 
möglichen, die Abmessungen (Sitzhöhe und Pulthöhe) müssen den Gröfsenver- 
hältnissen der Kinder entsprechen. Für den Lehrer mufs jeder Platz zugäng- 
lich sein. Die Reinigung des Fufsbodens darf durch die Bänke nicht erschwert 
werden. — Die alten Berliner Schulbänke entsprechen nun nicht in jeder Be- 
ziehung diesen Forderungen. Es fehlt z. B. eine passende Bank für alle Kinder 
unter 120 cm Körpergröfse , obgleich in der untersten Klasse gegen 80 7^ 
solcher Kinder sitzen. 84 cm beträgt die niedrigste Sitzhöhe, und diese ent- 
spricht einer Körpergröfse von 126 cm. Die neuen Berliner Schulbänke be- 
rücksichtigen auch die Kleinsten, indem sie bis auf 30,8 cm Sitzhöbe herunter- 
gehen. Auch für die obersten Klassen ist noch eine besondere Gröfse (44,8 cm 
Sitzhöhe) vorgesehen, während die alten Bänke, den drei Stufen entsprechend, 
nur drei verschiedene Gröfsen aufweisen. In jeder Klasse sind zweierlei Gröfsen 
aufgestellt. Das Verhältnis zwischen Sztzhöhe und Pulthöhe ist bei den alten 
Bänken zu grofs (100 : 174). In zwei Schulen mit neuen Bänken hat sich nun 
das Verhältnis von 100:159 und 158 als zu klein erwiesen, so dafs dasselbe 
wieder etwas vergröfsert werden mufste; die in den beiden letzten Jahren auf- 
gestellten Bänke haben ein Verhältnis von 100 : 164 bis 160. 

Da die alten Berliner Schulbänke mit ihrer ziemlich gröfsen Plusdistanz 
die Kinder zur schlechten und ungesunden Körperhaltung beim Schreiben 
nötigen, ein Anlehnen an die Rückenlehne nicht ermöglichen, so ist man zur 
Null- und Minusdistanz übergegangen. Die Kinder müssen beim Aufstehen 
aus der Bank heraustreten, was dadurch ermöglicht ist, dais alle Bänke nicht 
wie bisher drei- und viersitzig, sondern zweisitzig sind. Das giebt wieder dem 
Lehrer die Möglichkeit, an jeden Platz heranzukommen. 

Gesunde Jngend. II. 5/6. 20 
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In einigen der neuen Schtilen sind noch zweisitzige Bänke mit der 
Minusdistanz der alten Berliner Bank und ähnlicher Form aufgestellt. Die- 
selben sind wie die alten unbeweglich, erschweren aber infolge ihrer Minus- 
distanz eine gründliche B>einigung mehr als die alten mit grofser Flusdistanz. 
In den zuletzt gebauten acht Schulen kamen die Bettig -Bank (zum Umlegen) 
und die Zahnsche Bank (die nur wenige Stützpunkte hat und auf starkem 
Mittelbalken ruht) zur Verwendung. Die umlegbaren Bänke (Rettig-Bank und 
Nürnberger Bank) haben den grofsen Vorzug der leichten Auswechselbarkeit 
und erlauben eine einfache und gründliche Zimmerreinigung. Vor der Bettig- 
Bank verdient nach der Ansicht des Herrn Beferenten die Nürnberger Bank den 
Vorzug, dieselbe ist auf einem auf dem Fnfsboden befestigten glatten Winkel- 
eisen umlegbar, währejid die Bettig-Bank zu dem Zwecke mit Scharnieren ver- 
sehen ist. Da die Nürnberger Vorrichtung nicht patentiert ist, läfst sich die 
Nürnberger Bank billiger herstellen als die Bettig-Bank. 

Zum Schlufs ging Herr Hartmann noch näher auf die Sitzhaltung beim 
Schreiben ein. Zu bekämpfen sei das Auflegen des linken Ellenbogens auf 
die Tischplatte, da es eine starke Erhöhung der linken Schulter, ein Seitwärts- 
neigen des Oberkörpers und des Kopfes, eine zu grofse Annäherung der Augen 
an das Heft und somit Kurzsichtigkeit herbeiführe. Zu empfehlen sei die 
symmetrische Haltung: d. h. es sollen beide Arme gleichmäfsig im halben rechten 
Winkel zur Tischkante so aufgelegt werden, dafs nur die vorderen zwei Drittel 
der Arme auf der Platte mhen. Die Schreibführung senkrecht zum Körper, 
wie sie bei der Steilschrift nötig Sei, verdiene den Vorzug. Nach dem neuen 
Lehrplan soll die Schriftlage sich der Steilschrift nähern, so dafs sie sich 
^wischen 60® — 70® bewegt. In jeder Stunde ist den Schülern Gelegenheit zu 
geben, wenigstens einmal aufzustehen und das Auge auf entferntere Gegen- 
stände zu richten. Die untere Heftkante mufs bei dieser Schriftlage in einem 
Winkel von 20 — 80® zur Tischkante gelegt werden. Auch bei dieser Schrift- 
lage ergab sich nach den in Bayern veranstalteten, über die ganze Schulzeit 
fortgesetzten Parallelversuchen noch ein ungünstigeres Verhältnis als bei der 
reinen Steilschrift. In guten Bänken (Minusdistanz) betrug der Abstand der 
Augen bei Schrägschrift 23 cm, bei Steilschrift 31 cm; in schlechten Bänken 
(Plusdistanz) bei Schrägschrift 21 cm, bei Steilschrift 29 cm. Unter den 
Kindern, die während ihrer Schulzeit Schrägschrift geschrieben hatten, waren 
fast 47^ 7o ii^^l^ Kurzsichtige als unter den Schülern mit Steilsohrift. 

Der Herr Vortragende schlofs seine interessanten Ausführungen, deren 
Anschaulichkeit durch Tabellen und Photographieen erhöht wurde, mit dem 
Wunsche, dafs die neuen Berliner Schulbänke und die Einwirkung der Herren 
Lehrer auf die Schreibhaltung dazu beitragen möge, eine gerade, aufrechte 
Körperhaltung der Schüler herbeizuführen und die Kurzsichtigkeit der Schüler 
zu vermindern. 

An den mit Beifall aufgenommenen Vortrag schlofs sich eine sehr leb- 
hafte und lange Debatte. Lehrer Suck empfahl, die Ellenbogen beim Schreiben 
so dicht als möglich an den Körper heranzubringen, damit der starre Oberarm- 
knochen ein Vomübersinken des Körpers verhindere. Die Abmessungen bei 
den neuen Berliner Schulbänken hielt Bedner für aufserordenÜich glücklich 
gewählt, war aber im Gegensatz zum Vortragenden der Meinung, dafs die 
Bettig-Bank der Nürnberger Bank vorzuziehen wäre, da das Winkeleisen mit 
ganz bestimmter Länge nicht für alle Bankgröfsen geeignet sei und bei Aus- 
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wecbstungen zu Unzuträglichkeiten fuhren könne, auch ein Hin- und Her- 
schwanken der Bänke nicht ausschliefse. Rektor Janke erklärte sich mit 
den Abmessungen der neuen Berliner Schulbänke einverstanden, aber nicht 
mit einer festen Null- oder Minusdistanz. Es seien Bänke zu fordern, die für 
das Schreiben Minusdistanz , für das sonstige Sitzen und Aufstehen aber Plus- 
distanz haben. Eine bewegliche Platte sei aber besser als ein beweglicher 
Sitz, und zwar könne die Platte entweder verschiebbar oder, was wieder mehr 
für sich habe, mit einer zum Aufklappen eingerichteten Vorderleiste versehen 
sein. Letztere Einrichtung biete gleichzeitig ein bequemes Lesepult und lasse 
sich an jeder beliebigen Schulbank, also auch an der alten Berliner Schulbank 
sehr leicht anbringen. Die Schrägschrift hielt Herr Rektor Janke nicht für so 
gefährlich wie der Herr Vortragende. Auch Herr Scheibe sprach gegen die 
Bänke mit starrer Minusdistanz und empfahl die probeweise Anwendung der 
verschiedensten Systeme und zwar des besseren Vergleichens wegen in ein und 
derselben Schule und Klasse. Eine häufigere Nachregulierung betreffend Bank- 
gröfse und Körpergröfse sei durchaus notwendig. Für Kurzsichtige müfsten 
besondere Bänke (breitere Sitzfläche) vorhanden sein. An der Rettig -Bank 
tadelte Herr Scheibe die Rillen der Fufsbretter, da sie die Staubansammlung 
begünstigen. Ganz besonders aber seien die Lehrer zu warnen vor dem Staub, 
der in den Kleidern der Schüler sitze: auch sei die Staubschmiere an der Unter- 
seite der Tischplatten, Tischkästen und Bänke gefährlich. Um eine Über- 
tragung von Krankheiten möglichst einzuschränken, solle man das Gertieren 
unterlassen. Herr Reiche wies auf die für eine sichere Lage der Schulmappen 
zu geringe Breite der unteren Tischbretter bei der neuen Berliner Schulbank 
hin, und Herr Sudheimer war in der Lage, aus seiner Erfahrung mit den 
neuen Bänken verschiedene Übelstände aufzuzählen. In seiner Klasse (einer 
zweiten) seien z. B. von 48 Plätzen wegen der Abmessungen 16 vollständig un- 
brauchbar für die Kinder dieser Klasse; nur zwei oder drei verschiedene 
Gröfsen für eine Klasse seien unzureichend. Herr Rektor Hintz gab seiner 
Freude darüber Ausdruck, dals jetzt Versuche mit neuen Bänken angestellt 
werden, und warnte davor, sofort absprechende Urteile zufallen, wenn die Ver- 
suche nicht gleich glücken. Auch die alten Bänke seien verbesserungsfähig, 
z. B. durch Anbringen aufklappbarer Leisten. Herr Ewald teilt die Bedenken 
gegen die Schulbank mit starrer Minusdistanz und wünschte, dafs bei den 
anzustellenden Versuchen solche Lehrer ausgewählt würden , die ein Auge für 
diese Sache haben. Schliefslich sprach noch Herr Dr. Hüls in sehr tempera- 
mentvoller Weise gegen alle Bänke mit fester Minusdistanz, die er für ge- 
sundheitsschädlich halte, da jede Stellung — sie mag noch so richtig aus- 
gerechnet sein — ermüde, wenn sie dauernd oder längere Zeit beibehalten 
werden müsse. In seinem Schlufswort betont Herr Dr. Hartmann gegenüber 
den Ausfuhrungen von Herrn Suck, dafs ein Aufstützen des Oberarmes auf den 
Tisch nicht zulässig sei. Die Nürnberger Bank ermögliche die Auswechslung 
und die Reiüigung besser als die Rettig-Bank. — Bei der aufrechten Körper- 
haltung mit Anlehnen des Rückens trete Ermüdung nicht ein, da eine Muskel- 
thätigkeit nicht erforderlich sei. Für die Beurteilung des Sitzens in Bänken 
mit Minusdistanz sei die praktische Erfahrung und Beobachtung ausschlagebend. 
Die Kinder der obersten Klassen behaupten, dafs sie in den Bänken mit starrer 
Minusdistanz bequemer sitzen als in denen mit Plusdistanz. Die von Herrn 
Rektor Janke gemachten Verbesserungs vorschlage hielt der Herr Redner für 
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beachtenswert und empfiehlt zur Erprobung einen entsprechenden Antrag bei 
der städtischen Schuldeputation zu stellen. Auch auf einige Einwendungen 
von geringerer Bedeutung ging Herr Dr. Hartmann noch ein. — Das Er- 
gebnis der Verhandlungen, denen auch Herr Stadtschulrat Dr. Gerstenberg 
l)ei wohnte, fafste der Vorsitzende, Herr Höhne, dahin zusammen, dafs der 
Perliner Lehrerverein die von der städtischen Schulverwaltung in letzter Zeit 
mit verschiedenen Banksystemen angestellten Versuche mit Freuden begrüfse 
und die Bitte ausspreche, dafs dieselben fortgesetzt werden. 

— Stuttgarter Bezirk slehrerverein. Derselbe beschäftigte sich vor 
kurzem mit der Schularzt frage. Lehrer Lö ebner hielt über diesen Gegen- 
stand einen Vortrag, woran sich eine eingehende Besprechung anschlofs. Die 
Notwendigkeit von Schulärzten wurde allgemein anerkannt, wenn sie als Freund 
und Berater der Schule und der Lehrer kämen, nicht dagegen als Vorgesetzte. 
Ln einzelnen kommt die Anschauung der Versammlung in folgenden Sätzen, 
die einstimmig angenommen wurden, zum Ausdruck: 

1. Die Thätigkeit des Schularztes hat sich auf alle städtischen Schulen 
zu erstrecken. 2. Die Untersuchung der neueintretenden Schüler findet zweck- 
mäfsigerweise erst nach den Sommer- bezw. Herbstferien statt. 3. Weitere 
Untersuchungen werden nur auf Antrag des Lehrers vorgenommen. 4. Die- 
jenigen Besucher städtischer Schulen, welche ein vom Hausarzt ausgestelltes 
Zeugnis beibringen, sind von der Untersuchung in der Schule befreit. 6. Die 
Thätigkeit des Schularztes darf sich nicht auf unterrichtliche Fragen erstrecken. 
6. Der Schularzt, dem in der neuzusammenzusetzenden Ortsschulbehörde Sitz 
und Stimme zukommen soll, hat aufser auf Einhaltung der schon seither fest- 
gesetzten Anordnungen sein Augenmerk zu richten auf die Pflichtstunden der 
Schüler und Lehrer, auf die Pausen zwischen den Unterrichtsstunden, auf eine 
zweckmäfsige Verteilung der Ferien, auf die Reinigung der Schulzimmer, auf 
die Heizungsanlagen, auf die Lage des Bauplatzes, auf die Schaffung von Hilfs- 
klassen für Stotterer und Schwachsinnige. 7. Zur Förderung der Schulhygiene 
empfiehlt sich eine Besprechung einschlägiger Fragen in den amtlichen Konfe- 
renzen. 

— HauptversamiQluiig des Zentralkomit^s für das ärztliche Fort- 
bildungswesen. Der Geheime Ober -Medizinalrat Professor Kirchner vom 
preufs. Kultusministerium führte in der Hauptversammlung des Zentralkomit^s 
für das ärztliche Fortbildungswesen über die Aufgaben der Ärzte in der Schul- 
hygiene nach der Bresl. Morg.-Ztg. vom 25. November folgendes aus: Die 
statistischen Ergebnisse der letzten Jahre hatten gezeigt, für eine wie grofse 
Zahl von dauernden Beeinträchtigungen der Grund in der Jugend gelegt würde 
durch unzweckmäfsige Verteilung der geistigen Arbeit, durch mangelnde 
Körperpflege und zum Teil auch durch die mangelnde Beachtung der hygie- 
nischen Grundsätze in der Schule. Nicht zum inindesten läge dies daran, dafs 
dem wichtigen Zweige der Schulhygiene seitens der Ärzte im allgemeinen 
zu wenig Beachtung geschenkt wurde. Auch eine kleine Anzahl von Schul- 
ärzten könne hier nicht Wandel schaffen, vielmehr sei es notwendig, dafs in 
erheblich gröfserem Mafse als bisher die Aufmerksamkeit der Ärzte in ihrer 
Gesamtheit auf die Wichtigkeit aller Vorgänge im Schulalter gerichtet werde, 
damit gewissermafsen jeder Arzt zum Schularzt werde; hier biete sich dem 
Zentralkomitä und den lokalen Vereinigungen ein reiches Feld der Thätigkeit, 
um durch entsprechende Belehrung Segen zu stiften. 
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— Verein für gesundheitliche Ersiehiing der Jugend. Das Nach- 
richtenblatt des Vereins für gesundheitsgemäfse Erziehung der Jugend in Berlin 
bringt im Märzheft 1902 einen eingehenden Vortrag des Rektors 0. Hinz über 
„Die Spielplatzfrage für Berlin", der in folgenden Leitsätzen gipfelt: 

1. Zur BeftJrderung einer gröfseren Spielthätigkeit der Berliner Schul- 
jugend sind den im Lehrplane der Gemeindeschulen vorgesehenen wöchentlichen 
zwei Turnstunden noch zwei besondere Spielstunden unter Leitung 
von Klassenlehrern hinzuzufügen. 

Die Benutzung der Turnhallen statt der Schulhöfe darf selbst für den 
Winter nur bei ungünstiger Witterung gestattet werden. Die Einrichtung von 
Turnhallen ist der Zahl der Gemeindeschulen entsprechend zu vermehren, und 
die sorgfaltige Reinigung, Lüftung und Verwaltung der Hallen wie in den 
höheren Schulen besonderen Turndienern zu übertragen. 

2. Es ist auf eine Vermehrung der öffentlichen Spielplätze, z. B. 
durch Neueinrichtung verschiedener Spielplätze im Friedrichshain, Humboldt- 
hain und dergl. mehr, Bedacht zu nehmen ; doch bedarf es für dieselben nicht der 
Anstellung von Spielleitern. Die öffentlichen Plätze sind nicht nur den Knaben, 
sondern auch den Mädchen abwechselnd an allen Nachmittagen zu freien, 
zwangslosen gemeinsamen Spielen — ohne besondere Anleitung — zu über- 
lassen. Die Errichtung von Schutzhallen auf den Plätzen ist erforderlich. 

3. Zur Förderung der körperlichen Bewegung während des Winters sind 
die Spielplätze, soweit dies möglich ist und die Witterungsverhältnisse es zu- 
lassen, in Eisbahnen zu verwandeln. 

4. Die Veranstaltung von Schülerausflügen — nicht nur in der Schul- 
zeit, sondern auch in den Ferien — ist mehr als bisher zu unterstützen, und 
die Teilnahme daran auch den armen Kindern möglich zu machen. 

— Deutscher Verein für Volkshygiene. Auf Anregung des „Deutschen 
Vereins für Volkshygiene, Ortsgruppe Berlin e. V." wird in diesen Winter 
unter Leitung der Unterzeichneten ein Kursus mit Demonstrationen über 
Gesundheitspflege für Lehrer und Lehrerinnen abgehalten, für 
welchen das genauere Programm angefügt ist. Der Zweck dieses Kursus ist, 
die Zuhörer mit jenen Thatsachen und Mafsnahmen bekannt zu machen, 
welche im Interesse der Gesundheit der ihnen anvertrauten Kinder liegen und 
deren Beobachtung auch andererseits ein Schutz für die eigene Gesundheit ist. 
Die Vorträge finden im Saale des Schulmuseums, Stallschreiber- 
strasse 54, statt und zwar war der erste am 22. Oktober, nachmittags 
6 Uhr. Zur Teilnahme berechtigt die Lösung einer Eintrittskarte von 6 Mark, 
welchfe bis zum 10. Oktober auf schriftliche Bestellung zum Preise von je 
4 Mark durch die Geschäftsstelle des Deutschen Vereins für Volkshygiene, 
Motzstrafse 77, per Nachnahme versandt wurden und später ohne Ermäisigung 
in dem Antiquariat von Emanuel Mai-, Leipzigerstrafse 113, Eingang 
Mauerstrafse, käuflich sind. 

Vortrags- Verzeichnis 
eines Kursus über Gesundheitspflege in der Schule für Lehrer und Lehrerinnen 

mit Demonstrationen. 

Die Vorträge werden im Saale des Schulmuseums, Stallschreiberstrafse 64, 
an aufeinanderfolgenden Mittwochen, abends 6 — 7 Uhr gehalten werden und 
den 22. Oktober beginnen. 
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I. Hygiene in der Schule. 

1. Die Schulbank und ihr Einflufs auf die körperlichen Organe — Prof. 
Dr. Baginsky. 

2. Die Pflege des Gehörs in der Schule — Priv.-Doz. Dr. Brühl. 

3. Die Pflege des Auges während des Unterrichts — Prof. Dr. Creell. 

4. Der Schularzt und seine Aufgaben — Dr. Strecker. 

n. Ansteckende Krankheiten. 

1. Die Lehre von den Bakterien — \ 

2. Das Verhalten der Schule bei akuten Krankheiten l Prof Dr. Wassermann, 
der Kinder — ) 

m. Volkskrankheiten und ihre Bekämpfung durch die Schule. 

1. Tuberkulose — Dr. K. Beerwald. 

2. Alkoholismus — Sanitätsrat Dr. Wulffert. 

IV. Die Fürsorge für geistig anormale Kinder. 

1. Drei Vorträge — Stadtschulinspektor Dr. von Gizycki. 

2. !^ürsorge-Erziehungsheim, zwei Vorträge mit folgenden Demonstrationen — 
Direktor Dr. Plafs, Gr. Lichterfefde. 

V. Körperliche Ausbildung durch die Schule. 

1. Schülerausflüge und Ferienkolonieen — Rektor Otto Janke. 

2. Sport und Spiel — Dr. Jacusiel. 

3. Handfertigkeitsunterricht — Direktor Dr. Peter Jessen. 

4. Landerziehxmgsheim — Dr. Lietz-Ilsenburg. 

Dr. K. Beerwald. Dr. von Gizycki, 

Stadtschulinspektor. 

— Iiigue des mödecins et des familles poiir l'am^Iioration de 
l'hygidne physique et intelleetuelle dans les Cooles. Unter dem vorstehen- 
den Titel hat sich in Paris ein Verein gebildet, welcher laut Satzungen be- 
strebt sein wird, die öffentliche Meinung in Frankreich darüber aufzuklären, 
dafs die Sitzarbeit in den Schulen abgekürzt werden mufs, dafs zur Erhaltung 
der Gesundheit mehr als bisher körperliche Übungen im Freien erforderlich 
sind, dafs die Überbürdung des Gehirns mit Schularbeit, insbesondere mit 
Memorierstoff, einen körperlichen, geistigen und sittlichen Verfall der Jugend 
noch sich zieht und dafs es dringend notwendig ist, den Aufenthalt in der 
Schule und die Anforderungen des Unterrichts physiologischen und hygienischen 
Gesichtspunkten anzupassen. Die „Ligue" hat sich vor kurzem mit dem Allge- 
meinen Deutschen Verein für Schulgesundheitspflege in Verbindung gesetzt, 
um dessen Bestrebungen und Verhandlungen kennen zu lernen. Die Grund- 
sätze, von denen die „higue des m^decins et des familles*^ ausgeht, läfst fol- 
gender „Aufruf" erkennen: 

I. La Ligue des mädecins et des familles consid^re comme un danger 
public le mÖpris des pr^ceptes de Thygiene et Toubli des n^cessit^s du d^ve- 
loppement physique dans Tc^ducation des enfants et des jeunes gens. 

IL Elle a pour but Tam^ioration de Thygiene physique et intelleetuelle 
dans les ^coles. 

III. Elle considere comme fondamentaux les principes suivants: 
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1*^ II est indispensable de donner ä la vie au grand air et aux exercices 
physiques, sagement mesuräs, toute Timportance que r^clame Thygi^ne 
d'enfants et de jeunes gens en voie de däveloppement; 

2*^ n est indispensable que les programmes des etudes et des examens 
de sortie ne soient pas trop charg^s et empechent IMparpillement des efforts 
intellectuels ; 

3° Les m^thodes d^enseignement doivent se proposer beaucoup plus d'exercer 
la reflexion et le jugement que de surcharger la memoire; 

4® II doit etre tenu compte, dans la mesure du possible, de Tindividualit^ 
physique et c^r^rale des el^ves, et, pour cela, il importe de limiter leur nombre 
dans chaque classe; 

6® n est d^sirable que des m^decins et des p^res de famille d^sign^s par 
le Comit^ directeur de la Ligue, soient ddl^gu^s ä titre consultatif pres du 
Conseil supdrieur de Tinstruction publique lors de la discussion des programmes 
et des m^tbodes d'enseignement; 

6* II y aurait lieu d'instituer pres de chaque Etablissement scolaire un 
ComitE cbargä de la surveillance gändrale de Thygiene; le Comitd serait formE 
du directeur, de professeurs, de mädecins et de peres de famille ayant leurs 
enfants dans TEtablissement. 

rV. La Ligue des mMecins et des familles se propose de faire une cam- 
pagne active pour la vulgarisation et Tapplication des principes prEcEdents. 

V. Les moyens d'action de la Soci^tE seront: 

1^ La propagande faite par chacun de ses membres individuellement; 

2** La propagande collective par des publications ou des Conferences faites 
par les soins de la Ligue; 

3® La cr^ation de Comites en province; 

4^ Des dämarches aupr^s des pouyoirs publics et des corps Elus faites par 
les soins da ComitE. 

Le ComitE de la Ligue r^clame avec instance votre adhesion, et, si vous 
voulez bien la lui accorder, il vous demande de faire autour de vous une cam- 
pagne Energique en faveur des id^es qu'elle d^fend et du but ölevd qu'elle se 
propose. II appartient surtout aux m^decins d'Eclairer les familles sur les 
dangers que courent leurs enfants et de les amener ä nous. 

Des maintenant la Ligue re9oit Egalement les adhdsions des medecins et 
des non-m^decins. 

Nous ne sommes nullement les ennemis du Corps enseignant, bien loin 
de lä, et il nous serait extremement pr^cieux d'avoir Tadh^sion des pro- 
fesseurs. Leur collaboration nous sera indispensable pour Tätudä des questions 
complexes de Thygiene scolaire; les r^formes n^cessaires doivent se taire gräce 
ä Tentente du Corps enseignant et du Corps mädical avec l'appui des familles. 

Le Comite central de la Ligue aura son siege ä Paris ; mais il est d^sirable 
que des Comites soient constituds en province pour y organiser la propagande 
par les moyens appropries ä chaque centre. Nous prions les adh^rents de pro- 
vince, medecins ou non, de nous dire ce qulls pensent pouvoir faire dans 
ce but. 

Le bureau-directeur a 6t6 provisoirement constitue de la fa9on suivante: 

President: Le docteur P. Le Gendre, m^decin des höpitaux de Paris, 26, 
rue de Chäteaudun. 

Secrdtaire g^n^ral: Le docteur Albert Mathieu, 37, rue des Mathurins. 
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Tresorier: Le docteur Andre Thomas, 64, rue de la Chauffsee-d' Antin. 

Article 5 des Statuts: 

La Ligue se compose en nombre illimitä et sans distinction de sexe, sous 
la seule condition qu'ils aient atteint leur majorit^ et qu'ils jouissent de leurs 
droits civils: 

1^ De membres actifs payant une cotisation annuelle minima de 2 francs; 

2^ De membres fondateurs dont la cotisation annuelle minima est de 
10 francs; 

3* De membres perpdtuels eifectuant un versement unique qui ne- peut 
^tre infärieur ä 100 francs. 

Der vorstehend im Wortlaut wiedergegebene „Aufruf" ist von hundert 
Ärzten und medizinischen Autoritäten aus allen Gegenden Frankreichs unter- 
zeichnet. 



VIL Amtliche Verfügungen. 



Verfügung der Königlichen Regierung zu Magdeburg, 

betr. Schulbänke, vom 5. Februar 1902. 

(Amtl. Schulblatt S. 30 1902.) 

Von den Kreisärzten werden an Stelle der vielfach üblichen 
Bänke mit Plusdistanz aus gesundheitlichen Rücksichten Bänke mit 
Minusdistanz — d. h. solche, bei denen die Pultplatte die Sitzbank 
zum Teil überdeckt — gefordert. 

Die vielsitzigen, festen Bänke dieser Art haben den Mangel, dafs 
der aufgerufene Schüler innerhalb der Bank nicht aufstehen kann. 
Durch den Ministerialerlafs vom 11. April 1888 sind deshalb bereits 
neben Bänken mit beweglicher Sitzplatte die festen, zweisitzigen 
Bänke für solche Fälle empfohlen, in denen die vorhandenen Mittel 
und der verfügbare Raum ihre Anwendung gestatten. 

Seitdem durch die Anordnung der zweisitzigen „Landschulbank" 
nach Rettigs System nicht mehr Schulzimmerfläche erfordert wird, 
als durch die mehrsitzige Bank, und auch der Preis nicht erheblich 
höher ist als bei älteren Banksystemen, wird für NeubeschaflFungen 
in erster Linie die „Rettig-Bank" in Frage kommen. Die Bank hat 
keinerlei bewegliche Teile und zeigt eine feste Minusdistanz. 

Der Schüler kann in der Bank nicht aufstehen, kann aber ohne 
Störung des Nachbarn und ohne Geräusch aus ihr heraustreten. 

Der Lehrer kann an jeden einzelnen Schüler herantreten. 

Die gesundheitlichen Forderungen werden erfüllt durch die eine 
gute Körperhaltung bedingende Ausbildung von Bank und Lehne, 
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durch das Vorhandensein eines gerillten Fufsbrettes, wodurch die 
Abkühlung der Füfse und die Bildung und Aufwirbelung von Staub 
verhütet wird, und endlich dadurch, dafs nach dem Aufklappen der 
drehbar am Fufsboden befestigten Bänke auch unter demselben leicht 
und gründlich gereinigt werden kann. Als wirtschaftlicher Vorteil 
der Rettig-Bank kommt neben den geringen Unterhaltungskosten in 
Betracht, dafs sie von jedem einheimischen Tischler gefertigt werden 
kann, da die das Patent ausnutzende Firma P. Jobs. Müller & Co., 
Berlin SW. 46, sich nur die Lieferung der Eisenteile vorbehält und 
bereit ist, nach Einsendung der Grundrifsskizzen der Schulzimmer 
Platz Verteilungspläne, Werkzeichnungen in natürlicher Gröfse und 
Verdingungsbedingungen kostenfrei zu liefern. 

Die Schulaufsichtsbeamten und Schulvorstände machen wir auf die 
Benutzung dieses Angebotes und auf die Einführung der „Rettig'schen 
Land-Schulbank" ihrer gesundheitlichen Vorzüge wegen besonders 
aufmerksam. 

Wo die örtlichen Verhältnisse es fordern, dafs auch femer die 
weniger guten mehrsitzigen festen Bänke mit Plusdistanz angeschafft 
werden, ist dahin zu wirken, dafs Musterzeichnungen von der König- 
lichen Regierungen erbeten werden. 

Abdruck aus : Preufsisches 

Volksschularchiv. 1902. S.184. XT;?«^^!,'^!,«. T?^^;^«,. ^^ 

Herausgegeben Yon Kurt von KOUlgllChe itCgierung, 

SuÄ Abteilung für Kirchen- und Schulwesen. 

gierung zu Merseburg. 
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Blätter für Yolksgesundheitspflege. 2. Jahrgang 1903. 

Prof. Dr. Hoppe-Köln: Die Verhütung von Augenkrank- 
heiten Heft 1 und 2. Verfasser deutet kurz die normale Beschaffen- 
heit des Auges an, zählt dann die verschiedenen Einflüsse auf, welche 
das Auge schädigen können, wobei namentlich auch das Schulleben be- 
rücksichtigt wird. 

Prof. Dr. M. Hahn-München: Körperliche Anlagen und Be- 
rufswahl. Heft 3. Verfasser ist der Überzeugung, dafs die Thätigkeit 
der Schulärzte auch nach dieser Richtung fruchtbringend sein könnte. 

Dr. Nadoleczny -München: Gehörorgan und Berufswahl. 
Heft 4. Verfasser bespricht den Einflufs der adenoiden Vegetationen 
auf das Gehör, sowie zahlreiche der AuTsenwelt entstammende Schädlich- 
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keiten und widuiei zum ScUufs den Schwerhörigen in der Schule einige 
Zeilen. 

Dr. A. Hartz: Die Geschichte und die Aufgaben der Hygiene. 
Heft 4 und 5. Verfasser giebt in knapper Form eine übersichtliche 
Darstellung über die Entwicklung der Hygiene von den ältesten Zeiten 
bis auf die Gegenwart und kennzeichnet dann in kurzen Zügen die Auf- 
gaben der Hygiene, wobei namentlich der Verhütung der Tuberkulose, 
der Geschlechtskrankheiten, des Krebses und der Alkoholismus gedacht 
und dem Aberglauben und der Kurpfuscherei fentgegen getreten wird. Er- 
öi-terungen über die Aufgaben der Schulhygiene fehlen. 

Dr. Ed. Hirt-München: Nervensystem und Berufswahl. Heft 5. 
Der Verfasser verbreitet sich über die verschiedensten Arten nervöser 
Erscheinungen, weist auf deren Zusammenhang derselben mit dem Beruf 
hin und zeigt, welche Berufe für nervös belaste Personen ungeeignet sind. 

Prof. Dr. 0. Lassar-Berlin: Häusliche Gesundheitspflege. 
Heft 6 und 7. Der Verfasser bespricht die Eeinigung von Wohnräumen 
und öffentlichen Verkehrsstätten, die Wohnungsnot, die Hygiene des Auges 
in der Schule und in der Familie, die körperliche Ernährung, und be- 
handelt dann eingehender sein Spezialgebiet: Erkrankung und Pflege von 
Haut und Haar. 

Augenarzt Dr. R. Schneider-München: Auge und Berufs- 
wahl. Heft 8. Der Verfasser behandelt in klarer Darstellung die An- 
forderungen, welche an das Auge in den verschiedensten Berufsarten 
gestellt werden. 

Dr. J. Weigl-München: Wie schützen wir uns vor anstecken- 
den Krankheiten? Heft 8. Ein Stück Bakteriologie in populärer Form. 

Privatdoc. Dr. H Neumeyer-München: Brustorgane und 
Berufswahl. Heft 12. Verfasser ermittelt die Schädlichkeiten, welche 
gewisse Berufsarten für die Atmungswege mit sich bringen, und betont, 
dafs Personen, welche mit krankhaften Veränderungen derselben be- 
haftet sind, sich nur solchen Berufen zuwenden wollen, die genügenden 
Aufenthalt in freier Luft erlauben. 

Dr. J. Markuse-Mannheim: Sport und Gesundheit. Heft 12. 
Ein vorzügliches Loblied auf den Sport in allen Formen, insofern er 
nicht übertrieben und dadurch der Gesundheit schädlich wird, 

ArchiT far Kinderheilkuiide^ Band 34^ Heft 1 und 2. 

Dr. J. Grosz: Über Alkoholismus im Kindesalter. Der Ein- 
flufs des Alkohols auf den kindlichen Organismus wird vom Verfasser 
in grellen Farben geschildert. Von den zahlreichen Erkrankungen, die 
der Alkohol nach sich zieht, kommen namentlich Epilepsie, Chorea, 
moralischer Verfall und Neurasthenie in Betracht. Trunksucht der Eltern 
rächt sich schwer an ihren Kindern. Verfasser verdammt den Alkohol 
als Genufsmittel im Kindesalter und tritt auch der arzeneilichen Verab- 
reichung desselben entgegen. 

Wiener Medizinische Presse. Sept. 1902. No. 3. S. 1691 f. 

Dr. S. Erdheim: Über Appendicitis und ihren Zusammen- 
hang mit Traumen. In neuerer Zeit wurden vielfach Stimmen laut. 
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welche eine entzündliche Erkrankung des Wurmfortsatzes mit mechanischen 
Insulten in Zusammenhang bringen. So wurden beispielsweise aus der 
von Br am an 'sehen Klinik 10 Fälle veröffentlicht. Der Verfasser be- 
richtet über eine derartige Erkrankung, die bei einem 8 jährigen Knaben 
einsetzte, der beim Turnen stürzte und dabei von einem Kameraden einen 
Tritt in die rechte Bauchseite erhielt. Es entstand eine Bauchfellent- 
zündung mit tödlichem Ausgang. Der Obduktionsbefund zeigte, dafs das 
Kind früher zwar noch keinen eigentlichen Anfall einer Wurmfortsatz- 
entzündung hatte, dafs aber Kotsteine und Verwachsungen im Wurm- 
fortsatze vorhanden waren, und dafs gewissermafsen eine latente Appen- 
dicitis schon vor dem Trauma bestand. Ein anderer Fall betrifft einen 
13 jährigen Schüler, bei dem scheinbar eine ti^aumatische Appendicitis 
eintrat. Aber auch hier stellte sich heraus, dafs die Erkrankung bereits 
vor dem Eintritt einer Körpererschütterung bestand. Verfasser kommt 
zu dem Schlufs, dafs ein gesunder Wurmfortsatz durch ein noch so 
schweres Trauma nicht zur Entzündung und nachfolgender Perforation 
geführt wird und dafs die Fälle von sogenannter traumatischer Appen- 
dicitis keine frische Entzündungen, sondern nur akute Exacerbationen 
latent verlaufender Krankheiten darstellen. 

Deutsehe medizinisclie Wochenschrift. 1902. No. 26. 

H. Neumann: Bemerkungen zur Barlow'schen Krankheit. 
Die sogenannte Barlow'sche Krankheit wird als eine chronische Vergiftung 
mit Stoffen aufgefafst, die sich aus der Nahrung bilden, insbesondere aus 
Eiweifskörpern der Milch, die zu lange gekocht wurde. Um die Blut- 
schädigung, falls es möglich, wieder auszugleichen und die weitere Zu- 
fuhr giftiger Stoffe zu verhindern, ist nur vorsichtig gekochte oder rohe 
Milch zuzulassen und vegetabilische Nahrung vorzuschreiben. 

„Der Hellstatten-Bote" Zeitschrift für Tolksgesundheitspflege 
und Krankheitsverhütung. Herausg. von Dr. med. G. Liebe. 
Jahrg. 1902. Heft 10 Oktober. S. 204. 

Elsbeth von der Decken: Die Gesundheitspflege der heran- 
wachsenden Jugend. Die Verfasserin giebt den Müttern einige wert- 
volle Ratschläge über vernünftige Kleidimg ihrer Töchter. 

Zeitschrift fflr Schulgesundheitspflege. 1902. 

4 

Dr. W. Schulthefs, Privatdoc. in Zürich: Schule und Rück- 
gratsverkrümmung. Eine schulhygienische Studie. No. 1 u. 2. Der 
Verfasser bespricht die Pathologie und Ätiologie der Skoliose und giebt 
unter Hinweis auf Abbildungen eine Charakteristik der Formen desselben. 
Er kommt zu dem Schlufs, dafs bei Neigung zum Schiefwuchs die Schule 
denselben in hohem Mafse zu verschlimmern vermag. Lange Sitzzeit in 
der Schule bildet dafür die Hauptgefahr. Prophylaktisch kann die Schule 
wirken durch Abkürzung der Sitzzeit, durch strenges Innehalten der 
Pausen zwischen den Lehrstunden, durch tägliche gymnastische Übungen 
mit allen Klassen, durch richtige Beleuchtung der Arbeitsplätze, durch 
Beschaffung guter Subsellien, durch Einführung der Steilschrjft, durch 
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Untersuchung der Schüler bei der Aufnahme in. die Anstalt und beim 
Aufrücken in die höheren Klassen, sowie durch Einrichtung von Spezial- 
klassen für die disponierten Individuen. 

Dr. Jul. Dollinger: o. ö. Prof. der Chirurgie an der Uni- 
versität in Budapest. Der Fufsball. No. 3 u. 4. Das Fufsballspiel ist 
nichts für kranke und schwächliche Schüler. Für gesunde und kräftige 
aber bringt es nicht mehr Gefahr als das Gerätturnen, das Springen, das 
Wettläufen und der Eissport. Es wäre ungerechtfertigt, das Fufsball- 
spiel aus den Schulen zu verbannen. Man mufs aber dafür sorgen, dafs 
dasselbe nie ohne Aufsicht des Turnlehrers erfolgt, dafs gleich starke 
Spieler gegeneinander auftreten und dafs gute Spielplätze vorhanden sind. 
Unter diesen Umstanden wird die Gefahr, welche mit diesem Sport ver- 
bunden ist, eine geringe sein und überreichlich aufgewogen durch den 
Nutzen, den er durch Kräftigung der Jugend bringt. Aber auch den 
Ausführungen Altschuls (Dieselbe Zeitschrift, Heft 6), dafe in dem 
sportmäfsigen Betreiben des Fufsballspiels und in seiner einseitigen Be- 
vorzugung vor anderen Bewegungsspielen gesundheitliche und erziehe- 
rische Gefahren für die Jugend liegen, mufs man beipflichten. 

Zeitschrift für pädagogische Psychologie^ Pathologie und 
Hygiene. Herausgegeben Ton F. Kemsies und L. Hirschlaff. 
1902. Heft 2 und 3. 

Albert Moll: Der Einflufs des grofsstädtischen Lebens 
und des Verkehrs auf das Nervensystem. Es mag besonders auf 
eine Stelle (S. 231) verwiesen werden. Verfasser meint, es würde die 
Schule inbezug auf Gesundheitsschädigung häufig in ungerechter Weise 
angeklagt, womit allerdings nicht behauptet werden soll, dafs in der 
Schule alles ideal ist. Besonders wird zuzugeben sein, dafs der Hygiene 
in der Schule der Grofsstadt einige spezielle Schwierigkeiten erwachsen. 
Die Aufstellung des Stundenplans verträgt sich nicht immer mit den 
weiten Schulwegen. Die Schüler müssen daher oft abgehetzt und in 
gröfster Eile die Mahlzeiten einnehmen, und gelegentlich so früh auf- 
stehen, dafs die Schlafzeit zu kurz wird. Durch die sozialen Verhältnisse 
der Grofsstadt sollen auch die Beziehungen zwischen Elternhaus und 
Schule schwieriger werden als in kleinen Städten, wo eine gelegentliche 
Aussprache zwischen Eltern und Lehrern sich leichter ermöglichen läfst. 
Erregung und Furcht vor der Versetzungszeit ist daher oft gröfser, 
während in der Kleinstadt der Betreffende durch die nähere Berührung 
von Schule und Haus vorher vorbereitet wird. 

Pädagogische Zeitung. Herausgegeben Ton 0. Röhl. 31. Jahrg. 

Schularzt Dr. Hüls: Die Schulbank mit Feder, Null- oder 
Minusdistanz. No. 37 vom 11. September 1902. Der Verfasser be- 
kämpft die Einführung dieser Schulbank aus verschiedenen Gründen, und. 
würde das Opfer nicht für zu grofs halten, sie dem Feuer zu überliefern 
bezw. wenn es möglich ist, sie im Interesse der Gesundheit der Kinder 
umbauen zu lassen. Der Aufsatz richtet sich gegen einen Vortrag, den 
Arth. Hartmann im Berliner Lehrerverein hielt. In No. 38 der Pädago- 
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gischen Zeitung findet sich eine Entgegnung Hartmanns und Nohls- 
Wannsee, die Hüls zu einem in No. 39 befindlichen Schlufswort veranlafst. 
K. Thomas-Halle: Alkohol und Volksschule. No. 38 und 39 
vom 18. und 25. September 1902. Der Verfasser nimmt in seinem 
lesenswerten Aufsatz sehr energisch den Kampf gegen den Alkohol auf 
und vertritt die Ansicht, dafs kein Kind die Volksschule verlassen sollte, 
„ohne von dem Volksfeind Alkohol Näheres gehört zu haben". In der 
Fortbildungsschule und in den mittleren imd höheren Lehranstalten mufs 
auf die Gefahren des Alkoholgenusses erschöpfend hingewiesen werden. 

Westdeutsche Lehrer-Zeitung. 1903. X. Jahrg. No. 6. 

Joh. Berninger-Wiesbaden: Zur Schulgesundheitspflege. 
Ein Wort zur Verständigung. Der Verfasser wendet sich gegen das 
Beinigen der Schulräume durch die Schulkinder. Jede Gemeinde sollte 
es als eine ihrer ersten Aufgaben betrachten, daßir zu sorgen, dafs die 
Unterrichtsräume in Volksschulen destomehr geräumig und gut beschaffen 
sind, je ärmlicher die häuslichen Verhältnisse und je ungünstiger die 
gesundheitlichen Verhältnisse der Schüler sich erweisen. Verfasser tritt 
dafür ein, dafs Geistliche und Lehrer sich der hygienischen Unterweisung 
des Volkes annehmen und dafs besondere schulhygienische Kurse zur 
Weiterbildung der Lehrer eingerichtet werden. 

Im grofsen Irrtum befindet sich der Verfasser, wenn er auf S. 89 
meint, dafs der Allgemeine Deutsche Verein für Schulgesundheitspflege 
sich hauptsächlich um höhere Schulen bekümmern wolle. In den Volks- 
schulen sind hygienische Aufklärungen durchaus am Platze, schon deswegen, 
um den im Volke vielfach noch vorhandenen Aberglauben in gesundheit- 
lichen Dingen zu verbannen und den Einflüssen der Naturheilkünstler, 
denen leider auch Volksschullehrer zugethan sind, den Boden zu entziehen. 
Des Verfassers Schlufswort ist dem Zusammenwirken der Lehrer und 
Schulärzte gewidmet, worin betont wird, dafs ein thunlichst reger, un- 
gezwungener Meinungsaustausch zwischen beiden Teilen herbeizuführen 
ist. Schulärztliche Vorträge und Diskussionen darüber sollten sich nicht 
auf allgemein Bekanntes, sondern auf Themata aus der schulärztlichen 
Praxis und auf Leiden, die unter der Schuljugend besonders verbreitet 
sind, beziehen. 

flammer, Monatsblätter ffir deutschen Sinn. August 1903. 
Leipzig, Th. Frltsch. 

Max Bewer-Dresden: Was den Gymnasien fehlt. Merkwürdiger 
Titel: Man erwartet allerlei, denn es fehlt allerlei. Der Verfasser greift 
jedoch nur Eines heraus, nämlich den bei vielen einstigen Gymnasiasten 
vorhandenen Mangel an Beredtsamkeit, der sich daraus erklärt, dafis auf 
Ehetorik im Gymnasialunterricht zu wenig Gewicht gelegt wird. Leider 
findet sich dieser Mangel häufig auch in den Schwesteranstalten. — 
Vielleicht befafst sich der Verfasser in einem späteren Aufsatz mit dem 
Mangel der Beobachtungsfähigkeit der Zöglinge oder mit dem Fehlen 
einer anderen für das moderne Leben schätzenswerten Fähigkeit. Übrigens 
enthält der kleine Aufsatz — möglicherweise unbeabsichtigte — Hinweise 
auf die Unterrichtshygiene und die Hygiene des Gemütes, indem er das 
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„Bücherhocken", den „Grammatikballast" und die systematische Abtödtung 
der Jungendideale in der Schule bekämpft. 

^,Das Beiclisland'^ Jahrg. 1. Heft 2. Mai 1902. 

Dr. med. L. Levy-Metz: Über volkstümliche Gesundheits- 
lehre. Der Verfasser beklagt die geringe Sorgfalt, die zahlreiche Menschen 
der Erhaltung ihrer Gesundheit zuwenden, und wünscht, dafs die private 
Hygiene als volkstümliche Gesundheitslehre in den geistigen Besitzstand 
des Volkes übergehen möge, dann würden auch die Offenbarungen der 
Naturheilkünstler und die Kurpfuscher, die so viel Unheil anrichten, 
keinen Boden finden. Verfasser betont mit Recht, dafs der Gesundheits- 
zustand eines Volkes wesentlich gebessert werden könnte, wenn hygienische 
Unterweisungen in allen Schulen, höheren und Volksschulen, zum Unter- 
richtsstoff gehörten. 

Mit. Recht fordert der Verfasser fem er die Ausbildung der Lehrer 
in der Gesundheitspflege und die Verbreitung hygienischer Lehren durch 
die Tagespresse und volkstümliche Schriften. Zum Schlufs weist er darauf 
hin, dafs eine zielbewufste Vereinsthätigkeit, wie sie im „Deutschen Verein 
für Volkshygiene" und im „Allgemeinen Deutschen Verein für Schulgesund- 
pflege" geübt wird, ein vorzügliches Mittel sei, hygienische Winke in das 
Volk gelangen zu lassen. 

Körper und Geist: Zeitschrift für Turnen, Bewegungsspiel und ver- 
wandte Leibesübungen. Herausg. von K. Möller, Tuminsp., Altona, 
Dr. med. F. A. Schmidt -Bonn und Prof. H. Wickenhagen -Rendsburg. 
Jahrg. XI, Nr. 10 vom 9. Aug. 1902. 

Dr. H. Gerstenberg-Hamburg: Die Pflege der Leibesübungen 
auf den höheren Schulen Hamburgs und die neuen Lehrpläne. 
Der Verfasser geht ziemlich scharf mit den Hamburger Verhältnissen ins 
Gericht. Einige Punkte scheinen uns von besonderer Wichtigkeit. Raum- 
und Personalverhältnisse sind unzureichend, das weist der Verfasser ganz 
klar nach und wir stimmen ihm völlig bei. Um hier Abhilfe zu schaffen, 
müfsten die Turnhallen bezw. Turnplätze erweitert oder vermehrt und 
die Zahl der Turnlehrer erhöht werden. Dazu wird das reiche Hamburg 
wohl noch in der Lage sein. 

In einem anderen Pimkte können wir dem Verfasser nicht beipflichten. 
So wünschenswert es auch ist, dafs jeder Erwachsene, um sich gesund 
und frisch zu erhalten, die Leibesübungen pflegt, so giebt es doch schwer- 
wiegende hygienische und pädagogische Bedenken gegen den so vielfach 
vorgeschlagenen und auch vom Verfasser als zulässig befundenen Modus, 
dafs wissenschaftlich unterrichtende Lehrer auch die Turnübungen leiten. 
Wenn ein Lehrer, sagen wir mal zwei Stunden, eifrig und anhaltend 
gesprochen hat, so ist es denn doch viel verlangt, dafs er in der dritten 
Stunde mit noch lauterer Stimme, als sie für den wissenschaftlichen 
Unterricht erforderlich ist, beim Turnen kommandieren soll und zwar 
leider häufig genug in Räumen, in denen die Luft und die Temperatur 
dem Stimmorgan keineswegs vorteilhaft ist. 

Hierin liegen die hygienischen Bedenken. Ein guter Turnlehrer 
turnt mit seinen Schülern, er macht ihnen die Übungen vor und ist 
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ihnen dabei behilflich. Diese Thätigkeit strengt den Lehrer in den 
meisten Fällen mehr an als das Turnen die Schüler, denn es kommt 
noch die gespannteste Aufmerksamkeit und die Verantwortlichkeit seiner- 
seits, sowie das Gefühl hinzu ^ dafs die ganze Corona jede seiner Be- 
wegungen beobachtet. Wenn der betreffende Lehrer dann nach dem 
Turnunterricht wieder wissenschaftlich unterrichten soll, so wird in vielen 
Fällen daraus nichts Erspriefsliches, weil er abgespannt und ermüdet ist. 
Hierin liegen die pädagogischen Bedenken. So lange Turnunterricht noch 
zwischen wissenschaftlichen Lehrstunden liegt — das wird in Hamburg, 
wir erfahren vom Verfasser vielleicht später etwas darüber, zum Schaden 
der Schüler wohl auch der Fall sein — müssen mir uns entschieden zu 
dem Fachturnlehrer-System bekennen. — Noch eines Punktes müssen wir 
gedenken. Wir können nicht einsehen, dafs die ungeteilte Schulzeit dem 
verbindlichen Turnunterricht im Wege stehen soll. Bei einer genügenden 
Anzahl von Turnlehrern und beim Vereinigen mehrerer Klassen, wie es 
auch der Verfasser vorschlägt, müfste sich die letzte Vormittagsstunde 
für die gymnastischen Übungen verwenden lassen. — Wcdu uns aber 
der Verfasser versichert, dafs, allen schul hygienischen Bestrebungen zum 
Trotz, in Hamburg von 8 bis 2 bezw. von 9 bis 3 Uhr unterrichtet 
wird, so ist das einfach haarsträubend! Die Hamburger Schüler sind 
wirklich zu bedauern. Fünf Stunden sollten das Maximum sein. Besser 
wäre es allerdings, wenn man an dem Unterrichtsstoff nominell nichts 
kürzen will, sechs Fächer auf vier Zeitstunden zusammeo zu ziehen. Da- 
mit käme man in den einzelnen Fächern jedenfalls ebenso weit, vielleicht 
noch weiter. 

Blätter für deutsche Erziehung. Jahrg. 4. 1902. Herausgeg. 

von Arthur Schulz, Friedrichshagen-Berlin. 

Wenn sich diese vorzüglich redigierte, in allen Kreisen der Be- 
völkerung verbreitete Zeitschrift auch nicht gerade rein hygienischen 
Dingen zuwendet, so bringt sie doch zahlreiche Aufsätze, denen An- 
knüpfungspunkte an unser Gebiet nicht fehlen und die auch für unsere 
Leser von Interesse sein dürften. Es seien besonders folgende genannt: 

Heft 1. Job. Nichol: Altertum und Gegenwart. — A. Schulz: 
Die Tyrannei des Alphabets. 

Heft 2. A. Schulz: Was nützen Kunst und Anschauungsunterricht 
ohne Kenntnis der Natur. — Dr. Grävell: Deutsche Schule oder Reform- 
schule? 

Heft 3. A. Schulz: Einheitliche deutsche Bildung (Schlufs in 
Heft 5). — Dr. med. G. Liebe: Offener Brief an den Herausgeber und 
dessen Antworten in Heft 4, 5 und 6. — Dr. med, Korman: Erziehung 
zur Gesundheit. 

Heft 5. Dr, J. Müller: Von Kindererziehung und Jugendunterricht. 

Heft 8. A. Schulz: Wie kann in der Schule echtes Kunst ver 
ständnis angebahnt werden? 

Heft 9. L. Schwiers: Eine Stunde Menschenkunde in Obertertia 
mit Anmerkung des . Herausgebers. — Griesbach. 
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Freiherr Ed. von Lade: Hygienische Winke. 5. Auflage mit drei 

AbbilduDgen. Verlag von Heinr. Staadt in Wiesbaden 1902. 
1 Die kleine Schrift des rühmlichst bekannten Verf. bringt in 42 kurzen 
Abschnitten die Hygiene des täglichen Lebens. 

Tiefes Nachdenken und eine reiche Erfahrung sprechen zu uns aus 
der geistvollen, leichtfafslichen und vollendeten Darstellung. Das Buch 
sollte in keiner Familie fehlen; es ist ebensowohl eine Diätetik des 
Leibes als auch der Seele. Griesbach, 



Schmid^ Dr. F., Direktor des Schweiz. Gesundheitsamtes in Bern: Die 
schulhygienischen Vorschriften in der Schweiz. Auf Anfang 
1902 zusammengestellt. Zürich 1902. 
Eine übersichtliche, gut geordnete Zusammenstellung aller eidge- 
nössischen und kantonalen Gesetze und Verordnungen über Schulhygiene, 
welche zur Zeit in der Schweiz bestehen. Es wird kaum ein Kapitel 
der praktischen Schulgesundheitspflege geben, das hier nicht mehr oder 
weniger ausführlich angeführt ist, und deshalb dürfte sich das Buch nicht 
blofs als Nachschlagewerk, sondern auch direkt zum Studium empfehlen. 
Den deutschen Leser berührt es eigentümlich, dafs prinzipiell wichtige 
Bestimmungen, die bei uns durch Reichsgesetz einheitlich erlassen und 
geregelt sind, in den einzelnen schweizerischen Kantonen verschieden 
durchgeführt werden; so wird z. B. bezüglich des Beginnes der Schul- 
pflicht in Bern und Zürich das vollendete 6., in Luzern, Uri u. s. w. das 
7. Lebensjahr verlangt, und die Impfung ist zwar im allgemeinen fakul- 
tativ, d. h. freigestellt, doch wird in einzelnen Kantonen, z. B. Zug, von 
jedem Kind beim Eintritt in die Schule ein Impfzeugnis verlangt. Der 
Charakter der Schweiz als Staatenbund erklärt diese auffälligen Ver- 
schiedenheiten. Für eine Neuausgabe des Buches, das sonst in jeder 
Weise tadellos angelegt ist, dürfte es sich empfehlen, eine kurze Be- 
schreibung der schweizerischen Schulorganisation beizufügen, da der mit 
den dortigen Verhältnissen nicht vertraute Leser die Analogie der ein- 
zelnen Schulen zu unseren Volks- und Mittelschulen erst erraten mufs. 

Dr. Steinhardt, Nürnberg. 



Sehenckendorff^ £• Ton, und Schmidt, F. A., Dr .med.: Jahrbuch 
für Volks- und Jugendspiele. Elfter Jahrgang. 1902. R. Voigt- 
länders Verlag in Leipzig. 
Ein ganz ausgezeichnetes Buch oder — richtiger gesagt — Sammel- 
werk, das eine stattliche Zahl vorzüglicher Aufsätze über Wesen und 
Aufgaben der Volks- und Jugendspiele sowie verwandter Leibesübungen 
aus der Feder verschiedener Verfasser bringt und eine sehr ausführliche 
Übersicht über die Praxis und die Fortschritte der deutschen Spiel- 
bewegung im Berichtsjahr 1901 enthält. Wohlwollende Fürsorge für 
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die heranwachsende Jugend, warme Begeisterung für den erzieherischen 
Wert der Spiele, ein allem Phrasentum abholder Ernst spricht aus jedem 
Satz, aus jedem Wort der Autoren, und man kann der segensreichen 
Spielbewegung kaum eine bessere Förderung wünschen und angedeihen 
lassen als durch möglichst weite Verbreitung eines solchen Buches, dessen 
anregender Inhalt, zugleich fesselnd geschrieben, nicht nur den einzelnen 
Mitarbeitern, sondern auch ganz besonders den hochverdienten Heraus- 
gebern zur Ehre* gereicht. Es kann nicht Aufgabe eines räumlich be- 
schränkten Referates sein, alle Einzelarbeiten des Jahrbuches anzuführen 
oder über den einen oder anderen Aufsatz erschöpfend zu berichten ; 
einiges, nämlich die nachträglich erweiterten oder umgearbeiteten Vor- 
träge des V. Kongresses für Volks- und Jugendspiele zu Nürnberg, sowie 
der Kongrefs selbst sind in dieser Zeitschrift (I. Jahrgang, 5. u. 6. Heft, 
S. 229) bereits besprochen worden, und anderes eignet sich nicht zur 
auszugsweisen Wiedergabe. Deshalb möge es genügen, an dieser Stelle 
nur einzelne Punkte besonders zu erwähnen und zwar solche, die ob 
ihrer prinzipiellen Wichtigkeit und als neue oder noch nicht genügend 
bekannte Anregung ernsteste Beachtung verdienen. 

In einem ausgezeichneten Aufsatz „Körperpflege und Tuber- 
kulose", der alle hygienischen Mafsn ahmen zur Bekämpfung der Tuber- 
kulose als Volkskrankheit erwähnt, nimmt sich Dr. Schmidt mit be- 
sonders warmen Worten der Lehrlinge in der Handwerksstube, im 
Fabriksaal, im Kontor u. s. w. an. „Wer Gelegenheit gehabt hat, gerade 
dieser Altersklasse seine besondere Aufmerksamkeit zu schenken und 
Scharen von Lehrlingen jahraus jahrein zu beobachten, dem kann es 
nicht entgangen sein, dafs für viele dieser die erste Lehrlingszeit eine 
Stockung des Wachstums, Rückgang der Lebensfülle und Lebensfrische 
mit sich bringt, oft in einem Grade, der für das ganze spätere Dasein, 
für die gesamte Anlage des Körpers und dessen Konstitutionskraft eine 
ungünstige Rückwirkung hinterläfst. Wir alle sind durchdrungen davon, 
dafs es vom Übel ist, unserer heranwachsenden Schuljugend zuviel zu- 
zumuten. . . . Wer aber kümmert sich viel um das Geschick unserer 
Lehrlingsklasse, welche doch die Mehrheit der Jugend, die in dieser 
Altersstufe steht, ausmacht? Haben wir uns vielleicht genugsam über- 
zeugt, ob das Mafs dessen, was man dem heranwachsenden Knaben dieser 
Altersstufe zumuten kann, in zufriedenstellender Weise allenthalben ein- 
gehalten und nicht gröblich überschritten wird? Sind wir gewifs, dafs 
die körperliche Entwickelung unserer Lehrlinge nirgends geschädigt wird? 
Nun ich meine, gerade hier klafft in der öffentlichen Anteilnahme und 
Fürsorge noch eine grofse Lücke! ... Es ist zur Zeit eine starke Be- 
wegung in den berufenen Kreisen im Gange, die Fortbildungsschulen 
obligatorisch zu machen für alle Lehrlinge. Nun wohl, wenn dies ge- 
schehen sollte, so vergesse man nicht neben der geistigen, besseren Aus- 
rüstung für die bürgerlichen Berufsarten und für das Leben in Gemeinde 
und Staat auch die Ausrüstung des Körpers, seine Kräftigung und Er- 
tüchtung. Mit mindestens demselben Rechte, wie wir bei den in gleichem 
Alter stehenden Schülern höherer Lehranstalten regelmäfsige Leibes- 
übungen, Turnen und Spiele vorschreiben und damit für die Ausbildung 
und Gesunderhaltung des Körpers sorgen, mit demselben, wenn nicht 
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mit noch gröfserem Bechte mufs im Namen der Yolksgesundheit gefordert 
werden, daßs auch för die Lehrlinge des Handwerks-, des Kaufmanns- 
sowie des Arbeiterstandes eine obligatorische und regelmäfsig zu be- 
nutzende Gelegenheit geschaffen werde, um durch ernste Übung den Leib 
^u kräftigen und zu stählen. Mit andern Worten: kommt die obligato- 
rische Fortbildungsschule zu stände, so gehören auch Turnen und Spiele 
in ihren Stundenplan." 

In gleich beredten Worten tritt Dr. Schmidt für die Einrichtung 
von Ferienspielen ein an Stelle oder mindestens zur Ergänzung der 
bisherigen Ferienkolonien. Bei vollster Würdigung der Erfolge dieses 
segensreichen Instituts, das hauptsächlich auf Wohlthätigkeitsakten beruht, 
dürfe doch nicht vergessen werden, dafs nur ein winziger Bruchteil der 
thatsächlich Bedürftigen von demselben Gebrauch und Nutzen ziehen kann; 
es sei vielmehr dafür zu sorgen, dafs die Gesundheitsverhältnisse aller 
Schulkinder aufgebessert werden, und von dieser Erwägung aus empfiehlt 
Verfasser die Ferienspiele, die sich in einer Anzahl rheinischer Städte 
seit einigen Jahren sehr bewährt haben« „Da werden alltäglich die 
Schüler und Schülerinnen der Volksschulen in der Morgenfrühe hinaus- 
geführt auf grofse Spielplätze vor der Stadt oder in den grünen Wald, 
erhalten draufsen ein Frühstück, bestehend aus Milch und Brot, und 
kehren Mittags in die elterliche Wohnung zurück. Diese Einrichtung 
ist leicht zu bewerkstelligen, verursacht mäfsige Kosten und kommt Hun- 
derten und Aberhunderten von Kindern zu Gute, während mit denselben 
Mitteln nur eine kleine Anzahl in eine Ferienkolonie hinausgeschickt 
werden könnte." 

Das nämliche Thema behandelt in einem späteren Aufsatz: „Ferien- 
spiele — eine Erholung für schwache Kinder" die Turnlehrerin 
Martha Thurm in Krefeld; sie ist der Ansicht, dafs, falls eine Stadt- 
verwaltung nicht bereit wäre, die Kosten für Platz, Frühstück der Kinder, 
ein paar Spielgeräte und event. Besoldung der Spielleiter zu tragen, 
hier ganz besonders auch den Frauenvereinen eine dankenswerte Auf- 
gabe zufiele, eine Anregung, die in den betreffenden Kreisen berück- 
sichtigt zu werden verdient. Aus dem beigefügten kurzen statistischen 
Bericht geht hervor, dafs die Frequenz der spielenden Kinder in Krefeld 
innerhalb 7 Jahren um fast das Dreifache zugenommen hat (1895:314 
pro Tag, 1901:899), in Bonn im Zeitraum von 4 Jahren um mehr als 
das Doppelte (1896:250 pro Tag, 1899:577). Es wäre interessant, 
in einem künftigen Bericht etwas Näheres über die Gesundheitsverhält- 
nisse der Kinder zu erfahren, d. h. ob eine ähnliche Besserung des Aus- 
sehens und Zunahme des Körpergewichts bei den Ferienspielen erreicht 
werden kann wie bei den Ferienkolonien, die hierin imponierende Daten 
aufweisen. 

Von den zahlreichen anderen Aufsätzen, die das Jahrbuch enthält, 
seien noch der von Dr. Leo Burgerstein „Über einige Punkte der Schul- 
gesundheitspflege" und Stabsarzt Dr. Mathe s über „Die Bedeutung der 
Volks- und Jugendspiele für die nationale Wehrkraft" besonders erwähnt; 
sie werden am besten im Original nachgelesen, ebenso wie die übrigen 
hier nicht besonders aufgeführten Artikel, die aber deswegen nicht ge- 
ringer zu bewerten sind. 
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Von grofsem Interesse sind auch die Mitteilungen über Sehüler- 
wanderungen und Schülerreisen. Die „praktischen Winke", die Kantor 
Gropp in Thale a. H. hierüber giebt, und die Beschreibung einer Schul- 
reise nach den Alpen von Oberlehrer Dr. Werner in Berlin werden 
vielleicht manchen Schulmann zur Nachahmung veranlassen; lehren sie 
doch, dafs bei zweckmäfsigem Plan und unter richtiger Führung mit 
ganz geringen Kosten den Schülern ein schönes Stück Welt gezeigt werden 
kann, wobei das ethische Moment dieselbe Förderung erfährt wie das 
hygienische. Übrigens beweist der von Dr. Otto Beyer in Leipzig- 
Eutritzsch zusammengestellte „Bericht über Wanderungen der Schuljugend 
in den Jahren 1899, 1900 und 1901", dafs dieselben in Form von 
Schulspaziergängen, Ferienreisen, Tumfahrten u. dergl. sowohl in Volks-, 
wie in Mittelschulen schon ziemlich verbreitet sind. 

Diese wenigen, kurzen Auszüge und Andeutungen mögen die Beich- 
haltigkeit und Mannigfaltigkeit des Inhaltes des Jahrbuches darthun; der 
Erfolg, dessen sich die früheren Lieferungen verdientermafsen erfreut 
haben, wird auch dem vorliegenden Jahrgang nicht ausbleiben und läfst 
es unnötig erscheinen, noch weitere Empfehlungen anzufügen. 

Dr. Steinhardt, Nürnberg. 



Jahresbericht über die sohulärztliche Thätigkeit in den Volks- 
schulen der Stadt Elmshorn im Jahre 1901. 

Derselbe wird in einem gröfseren Sammelreferat über die schul- 
ärztlichen Berichte, das in einer der nächsten Nummern dieser Zeitschrift 
erscheinen wird, gebührende Berücksichtigung finden. Vorläufig seien nur 
folgende zwei Punkte hervorgehoben: 

Für Elmshorn kann aus mancherlei, im Bericht nicht weiter aus- 
geführten Gründen die Errichtung von Ferienkolonien nicht in Betracht 
kommen; desgleichen hat die Gewährung einer Milchkur an schwächliche 
Kinder nicht den Erwartungen entsprochen, die man „in Bezug auf eine 
durchgreifende Erholung in den Ferien" gehegt hat. Deshalb empfehlen 
die Schulärzte ein „Mittelglied zwischen Milchkur und Ferienkolonien", 
dessen Durchführung nicht allzu viel Schwierigkeiten bietet und auch 
kaum gröfsere Opfer verlangt: das sind die sog. Stadtkolonien, wie 
siiB in Hamburg eingeführt sind. Am frühen Morgen werden die Kinder 
ins Freie an einen hierzu geeigneten Ort geleitet, werden den ganzen Tag 
über im Freien beschäftigt und kommen abends zurück. „Die Vorteile 
liegen auf der Hand: Hin- und Bückweg finden in einer kühlen Tages- 
zeit statt, dabei ist der Aufenthalt im Freien ein viel längerer (als bei 
einer Milchkur). Natürlich könnte mit den vorhandenen Mitteln nur 
eine sehr viel geringere Anzahl an dieser Vergünstigung teilnehmen 
(Essen!); diese hätten aber einen gröfseren Nutzen, als bei der Milchkur 
alle zusammen." Es würde sich also hier um eine ganz ähnliche Ein- 
richtung wie bei den vorerwähnten Ferienspielen handeln, die sich in 
den rheinischen Städten bereits bewährt haben. 

Auffallend hohe Ziffern bringt der Bericht über das Vorkommen der 
Lungentuberkulose. Unter 1939 untersuchten Schulkindern wurden 558 
Knaben und 453 Mädchen, zusammen 1111 = 52,1 % mit normalen 
Jjungen gefunden; „schwache" Lungen hatten 883 = 45,5 7o ^^^^ „an 

21* 
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Tuberkulose oder starkem Verdacht auf Tuberkulose" litten 45 Kinder 
= 2,3 %. Als Ursache der Häufigkeit der tuberkulösen Erkrankungen 
glauben die Verfasser neben der Konstitution und anderen Momenten be- 
sonders auch die schlechte Haltung mit ansprechen zu dürfen. Diese 
Zahlen stehen im denkbar schroffsten Gegensatz zu der Zusammenstellung 
Leubuschers (referiert im letzten Heft dieser Zeitschrift) aus dem 
Herzogtum Sachsen -Meiningen, die ausdrücklich betont, dafs selbst in 
denjenigen Bezirken, in denen Lungentuberkulose unter den Erwachsenen 
sehr häufig vorkommt, dieselbe bei den Schulkindern aufserordentlich 
selten ist: unter 12 — 1500 untersuchten Schulkindern wiederholt nur 
2 tuberkulöse, das ist noch nicht 2 %^; in Elmshorn dagegen wurden 
(2,3 % =) 23 7oo gefunden, wobei allerdings auch die auf Tuberkulose 
verdächtigen Kinder mit eingerechnet sind. Um hier ein genaues Bild 
zu bekommen, müfste eine scharfe Trennung zwischen wirklich Tuber- 
kulösen, die physikalisch nachweisbare anatomische Veränderungen der 
Lungen aufweisen, und Verdächtigen durchgeführt werden. Auch wäre 
eine Angabe darüber erwünscht, welche subjektiven oder objektiven 
Symptome Verfasser unter der Rubrik „schwache Lungen" einteilen. 

Auf den übrigen Inhalt des Berichtes wird, wie erwähnt, später 
zurückgekommen werden. Dr. Steinhardt, Nürnberg. 



Baur, Airred^ Dr. med.: Das kranke Schulkind. Stuttgart. Ferdi- 
nand Enke. 1902. Preis ö Mark. 
Das vorliegende Buch ist als „Anleitung zum physiologisch-psycho- 
logischen (?) Beobachten für Schulamtsvorstände, Schulärzte, Lehrer und 
Schulbibliotheken" bearbeitet und bezweckt, hauptsächlich dem Lehrer eine 
Reihe von Krankheiten verständlich erscheinen zu lassen, welche bei 
Schulkindern vorkommen. Die Schwierigkeiten einer solchen Aufgabe, die 
wohl niemand leugnen wird, veranlassen den Verfasser in seinem Vor- 
wort, dem mit gutem Grund erwarteten Vorwurf des Zuviel von vorn- 
herein zu begegnen und das Buch besonders zum Nachschlagen zu 
empfehlen. Aber selbst in dieser Einschränkimg geht das neueste Werk 
des auf dem' Gebiete der Schulhygiene verdienstvollen Verfassers weit über 
das Ziel hinaus und der objektive, unbefangene ärztliche Leser mufs 
rückhaltlos den Worten von Dr. Korm an -Leipzig beistimmen, der auf 
der heurigen Jahresversammlung in Weimar sagte*): „Wenn man sich 
der Richtung mehr und mehr anschliefst, die in dem Buch von Baur 
„Das kranke Schulkind" zum Ausdruck kommt, dann weifs ich nicht, 
wohin das führen soll. Ich möchte wissen, welcher Lehrer dieses Buch 
überhaupt lesen, verdauen und verarbeiten kann." Thatsächlich bringt 
das Buch eine grofse Reihe eingehender Erörterungen über Krankheiten, 
die ohne speziellere Vorkenntnisse in Anatomie, Physiologie und Patho- 
logie, wie sie eben nur der Arzt erwirbt, unverständlich bleiben und für 
den hierin nicht vorgebildeten Lehrer einen unnötigen und beschwerlichen 
Ballast von After wissen bedeuten müssen. Anders aber als Afterwissen 
könnte man eine aus diesem Buche erworbene Weisheit nicht bezeichnen. 



^) Vgl. diese ZeitBchrift, Ergänzungsheft zum III. Band, S. 67. 
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Denn die Besprechung der einzelnen Krankheiten und Krankheitserschei- 
nungen bringt fast ausschliefslich nur die Erörterung der Anamnese (Vor- 
geschichte und Beginn der Krankheit) und der subjektiven Beschwerden, 
während die wichtigen und allein ausschlaggebenden objektiven Unter- 
suchungsbefunde, wie sie sich aus der physikalischen und chemischen 
Diagnostik ergeben, unerwähnt bleiben, bleiben müssen, da ja das Buch 
hauptsächlich für darin unbewanderte Nichtärzte geschrieben ist. Dadurch 
wird aber der Wert des Buches für den Arzt, selbst als kurzes Repeti- 
torium gedacht, hinfällig, ohne dafs es für den Nichtarzt gewinnt oder 
verständlicher wird. Und selbst, wenn es einem Lehrer gelänge, sich 
durch die grofse Zahl der angeführten Krankheiten, die fast das ganze 
Gebiet der Kinderkrankheiten — mit Ausnahme der des Säuglingsaltersi 
— umfassen, einigermafsen hindurch zu arbeiten, was wäre damit ihm, 
der Schule oder dem Schüler gedient? Das entscheidende Wort über 
Diagnose und über alles, was sich aus derselben ergiebt, steht doch aus- 
schliefslich dem Arzt, nicht dem Lehrer zu, und letzterer hat vollständig, 
ja sogar nur dann seine Pflicht gethan, wenn er die Überweisung des 
kranken oder krank erscheinenden Schulkindes an den Arzt veranlafst. 
Um aber dies thun zu können, d. h. also um zu „sehen, wenn ein Kind 
gesund oder wenn es krank ist", dazu ist nicht die Kenntnis der ganzen 
speziellen Pathologie des kindlichen Alters notwendig, sondern es genügt 
eine Portion gesunden Menschenverstandes, wie man ihn bei dem Lehrer 
vorauszusetzen berechtigt ist, wie ihn ja eigentlich auch jede Mutter 
besitzt. Es wäre deshalb ganz unnütz und zwecklos, wenn sich der 
Lehrer mit dem Studium aller derjenigen Krankheiten befassen müfste, 
welche zwar gelegentlich auch einmal das Schulkind befallen können, 
welche sich aber in nichts von dem Verlauf bei Erwachsenen oder noch 
nicht schulpflichtigen Kindern unterscheiden und weder auffällig häufig 
während der Schulzeit auftreten, noch vom Gesichtspunkt der Ätiologie 
oder der Prophylaxe für die Schule bedeutungsvoll sind. 

Freilich giebt es auch eine Anzahl Krankheiten, akute sowohl wie 
chronische, die wegen ihrer besonderen Beziehung zur Schule in einem 
Buch über „das kranke Schulkind" Erörterung finden müssen, und deren 
etwas nähere Kenntnis seitens des Lehrers nur wärmstens zu begrüfsen ist. 
Hierher gehören vor allem die akuten Infektionskrankheiten Scharlach, 
Masern, Diphtherie u. s. w.; Baur behandelt dieselben ziemlich eingehend, 
obwohl auch sie gelegentlich eine Einschränkung in der Bearbeitung ver- 
tragen können, wie u. a. der für Schulzwecke absolut wertlose Vergleichs- 
zettel der Verschiedenheiten und Eigenheiten zwischen Typhus und Miliar- 
tuberkulose beweist. Auf der anderen Seite vermifst man aber eine ein- 
gehendere Besprechung mancher Krankheitsformen oder Leiden, die sich 
nicht ganz selten bei „kranken Schulkindern" vorfinden, d. h. bei Kindern, 
die mit den betreffenden abnormen Erscheinungen behaftet sind , aber 
trotzdem die Schule besuchen oder auch umgekehrt. Die Enuresis z. B. 
(unwillkürliches Urinieren) wird mit einigen kurzen Worten erledigt, 
desgleichen das Stottern, und doch gehören beide Übel keineswegs zu 
den Seltenheiten in der Schule und veranlassen manchen Lehrer zur 
Einholung ärztlichen Rates; auch die Symptome des Veitstanzes ver- 
dienten ausführlichere Besprechung, da sich seine Anfänge bekannt- 
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lieh häufig zuerst in der Schule, vor allem beim Schreiben, bemerkbar 
machen u. s. w. 

Dafs es übrigens recht wohl möglich ist, ein Buch über „das kranke 
Schulkind" mit den nötigen Einschränkungen zu schreiben, das beweist 
der Abschnitt „Augenkrankheiten in der Schule" von Prof. Dr. Ebers- 
busch in München. Derselbe bespricht eben nicht alle, sondern nur die 
f(ir die Schule bedeutungsvollen Augenkrankheiten und zwar in einer, 
auch für den Laien verständlichen und genügenden Weise, und doch wird 
man zugeben müssen, dals gelegentlich einmal jede Augenkrankheit auch 
bei Schulkindern vorkommen kann, ohne deshalb zu verlangen, dafs der 
Lehrer die ganze Ophthalmologie kennen soll. 

Alle für das Wohl der Schulkinder besorgten Kreise, und nicht zu- 
letzt die Schulärzte, werden es mit Freuden begrüfsen, wenn die Kenntnis 
und das Interesse für die Forderungen der Gesundheitspflege, wie sie 
Verfasser selbst an einem staatlichen Lehrerseminar lehrt, in immer 
weitere pädagogische Kreise dringt; aber vom Lehrer auch noch Kenntnis 
der Krankheiten, Diagnostik u. dergl. zu verlangen, das dürfte doch zu 
weit gehen, selbst wenn es in einem mit so viel Fleifs und Sorgfalt ver- 
fafsten Buch geschieht wie in dem vorliegenden. Ne nimis! 

Dr. Steinhardt, Nürnberg. 



Agahd, Konrad, Kinderarbeit und Gesetz gegen die Ausnutzung 
kindlicher Arbeitskraft in Deutschland (unter Berücksichtigung 
der Gesetzgebung des Auslandes und der Beschäftigung der Kinder 
in der Landwirtschaft). Verlag von Gustav Fischer in Jena 1902. 
Preis 2 Mk. 40 Pfg. 
Die dunkelsten Schatten, welche das 19. Jahrhundert mit seiner 
grofsartigen wirtschaftlichen Entwickelung neben den hellen Lichtseiten 
aufweist, zeigen sich wohl darin, dafs in den gesteigerten Kampf ums 
Dasein, in die Arbeit um das tägliche Brot, die Kinderwelt schon in 
einer so umfangreichen Weise mit hineingezogen wird, dafs aus dieser 
schrankenlosen Ausnutzung der Jugend für eine gesunde Fortentwickelung 
des Volkes die gröfsesten Gefahren an Leib und Seele zu entstehen 
drohen. Der Verfasser der vorstehenden 206 Seiten starken Schrift hat 
sich die Aufgabe gestellt, alles dasjenige zu sammeln und übersichtlich 
zusammen zu stellen, was notwendig ist, um sich auf diesem weiten, 
schwierigen und stellenweise dunklen Gebiet der Kinderarbeit zu orien- 
tieren; die Gefahren darzulegen, welche diese Kinderarbeit mit sich führt, 
und das Material zu sichten und zu ordnen, welches als Beleg für die 
Gröfse der drohenden Gefahren dienen soll, damit jeder, der ein Herz 
für die Leiden der Menschheit und namentlich für das Wohlergehen der 
Jugend hat, einen klaren Einblick in die in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse sich möge verschaffen können. 

Die Lösung dieser schweren Aufgabe ist dem Verfasser vortrefflich 
gelungen. Der aufiichtige und warme Eifer, mit dem er die Sache be- 
handelt, hat es ihm ermöglicht, trotz des grofsen ümfanges des zu be- 
handelnden Stoffes, trotz des teilweise noch unvollständigen statistischen 
Materials, dem Leser ein übersichtliches klares Bild aufzurollen, an dem 
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das Interesse an der Sache schrittweise immer lebhafter geweckt wird, 
so dafs er jeden zu der eigenen Überzeugung anregt, dafs es für die 
Gesundheit' unserer Jugend absolut erforderlich ist, dafs die Gesetzgebung 
mit Schutzmafsregeln für sie eintritt. Mögen sich über das Mafs dieses 
Schutzes auf den verschiedenen Erwerbsgebieten auch die Ansichten noch 
teilen, wird man die erwerbende Kinderarbeit vielleicht auch niemals 
ganz wieder beseitigen können, so geht doch aus allen Ausführungen des 
Verfassers so viel klar hervor, dafs die Kinderarbeit auf ein solches 
Mafs beschränkt werden mufs, dafs dem Kinde der Sonnenschein der 
Jugendzeit erhalten bleibt und dafs es gegen körperliche, geistige und 
sittliche Verkümmerung geschützt wird. 

Der Gedankengang der Schrift ist folgender: 

Kapitel I behandelt die gewerbliche Kinderarbeit mit dem aus- 
drücklichen Hervorheben, dafs es sich im Kampfe gegen die Kinderarbeit 
nicht handeln könne um Schutz der Kinder vor Arbeit überhaupt. 

Kapitel 11 handelt von der Entwickelung der Gesetzgebung zum 
Schutze der Kinder vor Ausbeutung ihrer Arbeitskraft bis zum Erlafs 
des Verbotes der Kinderarbeit in den Fabriken. 

Kapitel m zeigt dann, welchen Umfang nach Verdrängung der 
Kinder aus den Fabriken die gewerbliche Kinderarbeit aufserhalb der 
Fabriken angenommen hat. 

Kapitel IV weiset auf die Gefahren und Schädigungen hin, welche 
durch die Erwerbsarbeit der Kinder in Industrie und Gewerbe der Jugend 
erwachsen. 

Kapitel V befafst sich mit dem Nachweise des Verdienstes und der 
Löhne, welche die Kinderarbeit erbringt. 

Kapitel VI führt die Bestrebungen vor, um der Kinderarbeit einen 
erweiterten Schutz zu gewähren, und dann wird in 

Kapitel Vll besonders die Kinderarbeit in der Landwirtschaft einer 
eingehenden Besprechung unterzogen, weil gerade dieser Zweig der er- 
werbenden Kinderarbeit einem Eingreifen gegenüber den meisten Wider- 
stand und berechtigte Bedenken bietet. 

Kapitel VIII bringt dann die Grundzüge des Gesetzes über die 
Begelung der gewerblichen Kinderarbeit aufserhalb der Fabriken, wobei 
die Regierung prinzipiell Gesindedienst und Landwirtschaft ausge- 
schlossen hat. 

Kapitel IX giebt eine Übersicht derjenigen Gesetze und Verord- 
nungen, welche in den übrigen Kulturstaaten zum Schutze der Erwerbs- 
arbeit schulpflichtiger Kinder erlassen sind. 

Kapitel X enthält Anlagen, welche für das Verständnis des benutzten 
statistischen und gesetzgeberischen Materials von wesentlichem Werte sind. 

Auf den reichhaltigen Inhalt des Buches näher einzugehen ist hier 
nicht der Platz. Hervorgehoben soll nur werden, dafs nach den sta- 
tistischen Zählungen im Königreich Freufsen 269598, in den übrigen 
deutschen Bundesstaaten 544283 Kinder unter 14 Jahren, also in 
Summa 813881 noch schulpflichtige Kinder in allen möglichen Ge- 
werben gegen Lohn thätig sind, und dafs dieser Zahl noch für die 
Landwirtschaft 135125 Kinder hinzugehen, welche in gleicher Weise 
gegen Lohn beschäftigt werden. Ferner möge noch hinzugefügt werden, 



316 IX. . Böcherbesprechungen. 

dafs die Ausnutzung der Kinderarbeit nicht nur schon bei manchen 
Kindern in dem zarten Alter von 4 und 5 Jahren beginnt, sondern dafs 
dieselbe vielfach schon in der Morgenzeit von 4 Uhr an bis zum Beginn 
der Schule und in der Abendzeit oftmals bis nach Mittemacht in An- 
spruch genommen wird. 

Solchen Zuständen gegenüber wird jeder Menschenfreund mit dem 
Verfasser darin einig sein, dafs die Gesetzgebung sich des Schutzes des 
jungen Nachwuchses im Volke im weitesten Mafse annehmen mufs, wenn 
nicht aus der vernachlässigten Jugend ein Niedergang des Volkes ent- 
stehen soll. 

Den trefflichen Ausführungen des Verfassers dürfen wir daher die 
weiteste Verbreitung in allen Schichten des Volkes wünschen, damit einem 
jeden die Augen geöffnet werden über die Gefahren, welche unserer 
Jugend und damit dem Volke selbst drohen. 

von Heimburg-Oldenburg i. G. 



Cramer^ August:. Rede, gehalten zur Feier des Geburtstages Seiner 
Majestät des Kaisers und Königs am 27. Januar 1902 im Namen 
der Georg -August -Universität. Entwiokelungsjalire und Gesetz- 
gebung, Göttingen 1902, Vandenhoek & Ruprecht. 
Anknüpfend an die Geburtstagsfeier des Kaisers gedenkt Redner der 
grofsen Errungenschaften, die dem deutschen Volke durch die Einigung 
zu einem grofsen Staatswesen erwachsen, und weist hin auf die Fort- 
schritte, welche in der weiteren Befestigung der Reichseinheit unter der 
Regierung des jetzigen Kaisers zu verzeichnen sind. 

Neben der Schaffung eines einheitlichen bürgerlichen Rechtes begrüfst 
Redner dann für das Gebiet der Strafgesetzgebung als einen grofsen 
Fortschritt den Erlafs des Kaisers vom 23. Oktober 1895, der eine be- 
dingte Begnadigung und Strafaussetzung für bestimmte Arten der 
jugendlichen' Verbrecher ermöglicht. 

Hiermit hat der Redner den Kern seiner Ausführungen bezeichnet. 
Er führt die Gründe an, weshalb der noch nicht voll entwickelte Mensch 
mit einem anderen Mafsstabe gemessen werden mufs als der Erwachsene, 
und hebt dafür als Grund besonders hervor, dafs das Alter des jugend- 
lichen Verbrechers in eine der wichtigsten Evölutionsperioden des mensch- 
lichen Lebens, in die der Pubertät fällt, in einen Zeitabschnitt im 
menschlichen Leben, der für Pädagogen, Arzt und Kriminalisten von 
gleich wichtiger Bedeutung ist. 

Nachdem Redner vom ärztlichen Standpunkte aus die mannigfachen 
Entwickelungserscheinungen in einer auch dem Laien verständlichen 
Weise dargelegt, kommt er zu dem Schlüsse, dafs vom ärztlichen Stand- 
punkte aus die im Strafgesetzbuche vorgesehene mildere Behandlung der 
jugendlichen Verbrecher nicht als genügend anzusehen und dafs die 
Altersgrenze für die Strafmündigkeit möglichst hinaufzurücken sei. 

Als einen weiteren Fortschritt auf diesem Wege begrüfst er die 
Bestimmungen des Bürgerlichen Gesetzbuches über die Fürsorge -Er- 
ziehung Minderjähriger und das diese Fürsorge ordnende Gesetz vom 
2, Juli 1901, spricht aber die Befürchtung aus, dafs in der Sache leicht 
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zu schematisch möchte verfahren werden, indem man kranken Indivi- 
duen statt einer ärztlichen Behandlung lediglich eine Erziehung würde 
angedeihen lassen, die bei einem kranken Gehirn nichts erreichen könne.' 
Bedenkt man, dafs die Zahl der jugendlichen Verbrecher von 30697 im 
Jahre 1882 auf 45327 im Jahre 1897 gestiegen ist, so mufs man die 
Wichtigkeit des Gegenstandes, den der Redner seiner Betrachtung unter- 
zogen, für das Wohl der Jugend in vollem Mafse anerkennen und darf 
die kleine Abhandlung, die der Redner uns in seiner Rede gegeben hat, 
jedem zum Studium empfohlen werden, dem es am Herzen liegt, sich 
darüber klar zu werden, in welcher Weise die Jugend Deutschlands 
gegen Schädigungen in ihrer gesunden Entwickelung am besten möchte 
geschützt werden. von Heimburg-Oldenburg i. G. 



Wernke, E., Professor, Direktor des Königl. Hygienischen Instituts zu 
Posen: Veröffentlichungen des Vereins zur Fürsorge für kranke 
Arbeiter zu Posen, Heft 2. Über Volksemährung mit besonderer 
Berücksichtigung der Posener Verhältnisse. Posen 1902, Joseph Jo- 
lowicz, Verlagsbuchhandlung. Ladenpreis 30 Pfg. 
Der vorstehende am 15. April 1901 gehaltene Vortrag behandelt 
die hygienischen Verhältnisse in der Stadt Posen, hat aber auch ein all- 
gemeines Interesse, weil die grofsen Städte fast überall mehr oder 
weniger ausgeprägt dasselbe Bild eines unter dem Drucke mangelhafter 
Ernährung stehenden Proletariats bieten, dessen Umfang sich von Jahr 
zu Jahr rapide vergröfsert. 

Dafs solchen Zuständen gegenüber die Klasse der besser Situierten, 
teils von Mitleid, teils von Sorge und Furcht geleitet, sich vereinigt, 
um das Elend, wenn auch nicht zu beseitigen, so doch zu hemmen und 
zu mildern, bedarf keiner weiteren Erklärung. 

Die richtigen Wege dazu aufzufinden, ist aber, wie die Erfahrung 
lehrt, schwierig und es ist daher stets instruktiv, wenn Vorschläge ge- 
macht werden, welche geeignet sind, wenn auch nur einige Besserung 
herbeizuführen. 

Der Vortragende führt hierbei zehn verschiedene Mittel an, die er 
zur Anwendung empfiehlt, auf die aber hier nicht näher eingegangen 
werden kann. Darin kann man jedoch dem Vortragenden unbedingt zu- 
stimmen, dafs er in erster Linie eine wirtschaftlichere Erziehung und 
bessere Belehrung über hygienische Verhältnisse der Jugend verlangt und 
ihr solche durch die Schule zufliefsen lassen will, da eine Besserung nicht 
mehr mit den alten ausgewachsenen Stämmen, sondern nur durch Bildung 
eines gesunden Nachwuchses mit Erfolg angestrebt werden kann. 

von Heimburg-Oldenburg i. G. 



BiilZ, Wilh.^ Dr.: Die Haftbarkeit des Lehrers bei Ausübung 
seines Berufs, 4. Auflage. Leipzig-Reudnitz, Druck und Verlag von 
Aug. Hoffmann. 1902. Preis 80 Pfg. 
Die kleine Schrift von 54 Seiten hat den Zweck, die deutsche 

Lehrerschaft wegen der Haftpflicht zu beruhigen. 
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Dafs diese Beruhigung ein Bedürfnis war, wird bestätigt durch die 
4. Auflage, die in kurzer Zeit erschienen ist. Sie hat aber nicht allein 
für den Lehrerstand Interesse, sie kann viehnehr jedem Beichsangehörigen 
zur Lektüre empfohlen werden, da jeder gleich dem Lehrer denselben 
Grundsätzen der Haftbarkeit unterworfen ist, wenn er vorsätzlich oder 
fahrlässig seine Nebenmenschen an Leben, Gesundheit, Freiheit, Eigentum 
oder sonstigen Bechten widerrechtlich verletzt. 

Der Inhalt der Schrift zerfällt in vier Abschnitte: 

1. Die strafrechtliche Verantwortlichkeit des Lehrers bei Ausübung 
seines Berufes. 

2. Die privatrechtliche Haftbarkeit des Lehrers bei Ausübung seines 
Berufes. 

3. Die Eechtslage und die Beunruhigung der Lehrerschaft. 

4. Schutzmafsregeln der Lehrerschaft gegenüber der Haftbarkeit bei 
Ausübung ihres Berufes. 

Ohne auf den Inhalt dieser Abschnitte näher einzugehen, sei hier 
nur erwähnt, 

1. dafs die strafrechtliche Verantwortlichkeit seit langen Jahren be- 
steht, nicht geändert ist und niemals zu einer Beunruhigung der 
Lehrerschaft Anlafs geboten hat, 

2. dafs auch die privatrechtliche Haftbarkeit nur eintritt im An- 
schlufs an das vorsätzliche oder fahrlässige Begehen einer an sich 
reditswidrigen Handlung, also im Anschlufs an ein Verschulden 
des Thäters, 

3. dafs der Verfasser, nachdem er durch viele zutreffende Beispiele 
die Haftpflicht klar gemacht hat, zu dem Schlüsse gelangt, dafs 
die Behauptung, das neue Becht habe die Lage des Lehrers be- 
deutend verschlechtert, grundfalsch sei und dafs, was die Haft- 
pflicht des Lehrers für Schaden, den ein Kind nimmt, anbetrifft, 
durchaus kein Anlafs zu gröfserer Besorgnis vorliege, als früher. 

Wenn dann der Verfasser die Lehrerschaft darauf hinweist, dafs 
gar kein Grund bestehe, aus Sorge vor der Haftpflicht die Turnübungen, 
Spiele und Ausflüge der Schuljugend aufzuheben oder zu beschränken, so 
wird jeder vernünftige Mensch ihm hierin aus voller Überzeugung bei- 
stimmen, denn die Gesetzgebung hat nicht den Zweck verfolgt, diese für 
die Jugend nötigen Kräftigungsmittel zu hindern oder zu erschweren. 

Den sehr klar und überzeugend vorgetragenen Belehrungen darf man 
die weiteste Verbreitung wünschen, da jeder Staatsbürger daraus für die 
eigene Haftpflicht Nutzen ziehen kann. 

von Heimburg- Oldenburg i. G. 



Kllgler^ Josef, Oberlehrer: Bericht über den achten internationalen 
Eongrefs gegen den Alkoholismus mit besonderer Rücksicht 
auf dessen Ergebnisse für die Schule. 70 Seiten. Wien, 1902. 
Manz'sche K. u. K. Hof- Verlags- und Üniversitäts-Buchhandlung. 
Zu dem vom 9. bis 14. April 1901 zu Wien abgehaltenen achten 
internationalen Kongrefs gegen den Alkoholismus hatte der Bezirksschul- 
rat der Stadt Wien elf Mitglieder aus der Wiener Lehrerschaft delegiert 
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mit der Aufgabe, in den Bezirkslebrerkonferenzen über die Verhandlungen 
einen Bericlit zu erstatten, der nun in der vorliegenden Broschüre der 
Öffentlichkeit übergeben wird. Er bringt Referate über die auf dem 
Kongreis gehaltenen Vorträge, 41 an der Zahl, von denen für pädago- 
gische Zwecke besonders bemerkenswert sind: Kassowitz, „Der Alko- 
holismus im Kindesalter"; Anton, „Der Alkoholiismns und die Erblich- 
keit"; Bezzola, „Die statistischen Untersuchungen über die Bolle des 
Alkohols bei der Entstehung des originären Schwachsinns"; Frei, „Der 
Alkohol und die Jugenderziehung"; Quensel, „Der Alkohol und die 
Schule"; Fröhlich, „Die Ergebnisse einer Umfrage über den Alkohol- 
genufs der Schulkinder in Niederösterreich"; Martins, „Die Alkohol- 
gefahr der erwerbsarbeitenden Jugend und ihre Abwehr"; Petersen, 
„Der deutsche Verein abstinenter Lehrer und seine Bestrebimgen". In 
einem „Mahnruf an die Lehrerschaft" fordern die Wiener Lehrer -Dele- 
gierten diese auf, im Kampf gegen den Alkoholismus thatkräftig mitzu- 
wirken in der Schule und durch die Schule. Die Broschüre endigt 
wörtlich: „Den SchluTs des Berichtes soll das an den Kongrefs aus 
Dresden eingelangte Telegramm bilden: 

Schön ist die Abstinenz, 
Doch schöner ist der Wein; 
Das schönste aber ist 
Mäfsig beim Wein zu sein." 

Ich fürchte, die führenden Männer des Kongresses werden bedenklich 
den Kopf schütteln, wenn sie lesen, dafs ihre Verhandlungen bei den 
Wiener Lehrer-Delegierten gerade diese Erken^tnis gezeitigt haben. 

E. Hefs (Stephansfeld i. E.). 



Krehl^ L.^ Greifswald: Über die Entstellung hysterisoher Er- 
scheinungen. (Sammlung klinischer Vorträge, herausgegeben von 
Ernst von Bergmann, Friedrich Müller und Franz von Winckel, 
Nr. 330.) 18 Seiten. Leipzig, Druck und Verlag von Breitkopf 
und Härtel. 1902. Preis: 75 Pfg. 
Verfasser, der im wesentlichen auf dem Standpunkt P. J. Möbius' 
steht: „Hysterisch sind alle diejenigen krankhaften Veränderungen des 
Körpers, die durch Vorstellungen verursacht sind", bespricht die Art 
und Weise, wie körperliche Symptome durch psychische, unabhängig vom 
Willen eintretende und verlaufende Vorgänge entstehen oder vielleicht 
entstehen können. Für die Leser dieser Zeitschrift ist der folgende 
Passus bemerkenswert: 

„Es sei daran erinnert, dafs im kindlichen Organismus die Neigung, 
auf psychische Einwirkungen hin körperliche Eeaktionen entstehen zu 
lassen, auTserordentlich grofs ist, dafs also in dieser Lebenszeit sehr viel 
vom äuTseren Einflufs, von der Erziehung abhängt. Jedes Kind hat die 
Neigung zur Kombination, zur Assoziation körperlicher und psychischer 
Vorgänge in seinem Nervensystem. Es ist gewissermafsen die beim Er- 
wachsenen durch Übung und Gewohnheit vielfach so feste Zusammen- 
ordnung mancher Prozesse beim Kind wohl nicht in dem Mafse einge- 
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treten, das Feld ist nocli frei für die Entstehung neuer Beziehungen, 
und solche bilden sich in der That in reichlichstem Mafse. Darin be- 
steht ja die geistige Entwickelung des Kindes. Jeder weifs, wie plötzlich 
und unerwartet sich bei Kindern irgendwelche Empfindung mit einer 
ganz bestimmten andern verbindet, wie leicht auf eine Empfindung hin 
eine ganz bestinmite Bewegung folgt. Den Zusammenhang zwischen den 
Vorgängen versteht man gar nicht oder nur dann, wenn man die Kinder 
sehr genau kennt und die Situation, in welcher die Erscheinungen sich 
ausbilden, vollkommen übersieht. Im Anfang sind diesfe Kombinationen 
leicht zu lenken, hervorzurufen wie zu trennen. Beachtet man sie nicht, 
so werden sie fest, und jeder, der mit Kindern umzugehen weifs, kennt 
die Hartnäckigkeit, mit der sie dann festgehalten werden. Was anfangs 
der Wille beeinflussen kann, weil es sich nicht selten um Vorgänge 
handelt, welche als willkürliche beginnen oder wenigstens gleichsam 
unter den Augen des Willens entstehen, das setzt seiner Einwirkung 
später den gröfsten Widerstand entgegen, wenn einmal eine festere Ver- 
bindung mit ändern psychischen Vorgängen aufser- bezw. unterhalb 
des eigentlichen Bewufstserns sich ausgebildet hat." — Bei Kindern und 
bei jungen Leuten kommen die hysterischen Erscheinungen schnell, und 
man kann sie verhältnismäfsig leicht zum Verschwinden bringen. 

E. Hefs (Stephansfeld i. E.). 



Trttper^ J.: Die Anfänge der abnormen Erscheinungen im kind- 
lichen Seelenleben. 32 Seiten. Altenburg, Verlag von Oskar Bonde. 
Die Broschüre bringt einen Vortrag, den Verf. am 19. September 
1901 in Elberfeld auf der 9. Konferenz der Anstalten und Schulen für 
Schwachsinnige gehalten hat. Verf. fafst die Quintessenz seiner inter- 
essanten Erörterungen in folgenden Leitsätzen zusammen: 

1. Es giebt abnorme Erscheinungen und Zustände im kindlichen 
Seelenleben, die nicht als Schwachsinn im landläufigen Sinne des Wortes 
und auch nicht als eigentliche Geisteskrankheiten bezeichnet werden 
können, aber doch pathologischer Natur sind und in der Erziehung einer 
besonderen Beachtung und in manchen Fällen auch einer besonderen Be- 
handlung unter nervenärztlichem Beirate bedürfen. 

2. Sie können auftreten als Schwächen wie als Regelwidrigkeiten 
der Sinnesempfindungen, der Denkvorgänge, des Gefühlslebens, des WoUens 
und des Handelns und müssen nach allen diesen Seiten hin beachtet und 
heilpädagogisch berücksichtigt werden. 

3. Ernste Mafsnahmen zur Verminderung der nervenzerrüttenden 
Ursachen und zur Fürsorge für die mit psychopathischen Minderwertig- 
keiten behafteten Kinder und Jugendlichen, sei es im Rahmen der öffent- 
lichen höheren und niederen Schulen, sei es — namentlich in schweren 
Fällen ethischer Entartung — durch besondere Anstalten, sind nicht blofs 
im Interesse der betroffenen Individuen, sondern auch im Interesse der 
Mitschüler wie der Familien und aller sittlichen Gemeinschaften, sowohl 
ein Gebot christlicher Nächstenliebe als ein notwendiger Akt der Selbst- 
erhaltung unseres Volkes. 

4. Es ist danun dringend erwünscht, dafs nicht blofs Ärzte und 



IX. Bücberbesprechungen. 321 

Idiotenlehrer, sondern auch Lehrer aller Schulen sowie Eltern und Er- 
zieherinnen, Seelsorger, Kriminalisten und Verwaltungsbeamte, die über 
das Wohl und Wehe der späteren Jugend zu bestimmen haben, sich 
mehr, als es bisher geschehen ist, dem Studium der abnormen Kindes- 
seele und ihrer vorbeugenden Fürsorge widmen. 

E. Hefs (Stephansfeld i. E.). 



Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger und Epileptischer. 

Organ der Konferenz für das Idiotenwesen. Unter Mitwirkung von 
Ärzten und Pädagogen herausgegeben von Stadtrat Direktor W. 
Schröter, Dresden-Strehlen, und Sanitätsrat Dr. med. H. A. Wilder- 
mut h, Spezialarzt für Nervenkrankheiten in Stuttgart. Kommissions- 
verlag von H. Burdach, k. s. Hofbuchhandlung in Dresden. XVIIL 
Jahrgang, Nr. 1 und 2. Jährlich 12 Nummern, Preis pro Jahr 
6 Mark. 

Die vorliegende Doppelnummer bringt die erste Hälfte eines Origi- 
nalaufsatzes „Wie wird die Hilfsschule der Individualität geistig schwacher 
Kinder gerecht?" von E. Ka^nnegiefser, Hauptlehrer der Hilfsschule zu 
Erfurt, ferner die Portsetzung eines ausführlichen Berichts über die Ver- 
handlungen der X. Konferenz für das Idiotenwesen und der Nebenver- 
sammlung für die Vertreter der Hilfsschulen. Bemerkenswert ist ein 
Vortrag des Schulrats Dr. Boodstein: „Proname Wünsche für, den 
weiteren Ausbau der Hilfsschule." Die Hilfsschule soll nicht nur unter- 
richten, sondern, was viel wichtiger ist, erziehen. Über die Thätigkeit 
des Arztes an der Hilfsschule sagt der Schulmann Boodstein: „Dafs der 
Arzt gerade bei der Hilfsschule mitwirken und möglichs't viel heran- 
gezogen werden mufs zur Beratschlagung betreffs der Behandlung der 
einzelnen Kinder, versteht sich ganz von selbst. Hoffentlich werden wir 
in kurzer Zeit in der Lage sein, hier in erweiterter Weise die Mitwirkung 
von Schulärzten zu erlangen, und dann hoffe ich, dafs es bei uns so sein 
wird wie beispielsweise in Braunschweig, wo der Arzt der treueste Be- 
rater und Preund gerade von unserer Art von Schulen ist. Dafs bei 
solchem Zusammenwirken von Schule und ärztlicher Kunst grofse Vor- 
teile für die einzelnen, der ärztlichen Pflege bedürftigen Kinder entstehen 
können, bedarf einer Begründung nicht, zumal wenn zwischen beiden kein 
Streit darüber entsteht, wer herrschen solle, sondern wenn beide bereit 
sind zu dienen." Den Schlufs des Heftes bilden Mittheilungen aus den 
Idiotenanstalten Nieder- Marsberg und Hephata zu M.- Gladbach. 

E. Hefs (Stephansfeld i. E.). 



Saenger^ Dr. Alfred, Nervenarzt in Hamburg: Neurasthenie und 
Hysterie bei Kindern. Mit 2 Abbildungen im Te.xt. Berlin, 
S. Karger, 1902. 32 Seiten. 
Verf. ist seit elf Jahren durch seine Thätigkeit an der Poliklinik 

des Allgemeinen Krankenhauses zu Hamburg -St. Georg in der Lage, die 

nervösen Verhältnisse von zahlreichen Kindern eingehend zu studieren. 

Die Mehrzahl der Kinder kommt lediglich wegen Sehstörungen in die 
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Augenpoliklinik, aus deren Statistik hervorgeht, dafs unter 30759 Augen- 
patienten sich 1029 Kinder befanden, die an nervöser Asthenopie litten, 
also nerven-, nicht augenkrank im eigentlichen Sinne des Wortes waren. 
Die nervöse Asthenopie ist ein durchaus nicht genug bekannter und 
gewürdigter Zustand, der gerade häufig bei den Kindern, speziell zwischen 
dem 10. und 14. Jahr, vorkommt und oft nur das einzige, dem Kranken 
zum Bewufstsein kommende Symptom des Nervenleidens ist. „Die Pa- 
tienten erscheinen mit der Klage, es flimmere ihnen vor den Augen, 
Buchstaben und Zeilen verschwänden vor ihren Blicken, es ginge alles 
durcheinander, und das Lesen bewii^e Thränenflufs, heftigen Stirn- und 
Augenschmerz. Giebt man einem derartigen Kinde ein Buch in die Hand 
und läfst es aus demselben' laut vorlesen, so bemerkt man nach kurzer 
Zeit ein Stocken im Vortrag, es werden die einzelnen Worte nicht mehr 
deutlich erkannt, vielleicht noch einzelne Silben richtig gedeutet. Das 
Bueh wird ruckweise den Augen näher gebracht. Nun werden wieder 
einige Worte gelesen, um alsbald dasselbe Spiel von neuem zu beginnen. 
Schliefslich berührt der kleine Patient fast mit der Nasenspitze die 
Seiten, das Vorlesen verstummt, und es beginnen nun ganz eigentümliche 
Manöver mit Verdrehungen des Kopfes und Wendungen des Buches nach 
der Lichtquelle hin, ohne dafs jedoch eine Verbesserung des Sehens da- 
mit zu bewirken wäre. Diese sichtbaren Anstrengungen beim Versuche 
zu lesen werden zugleich durch Runzeln der Stirn und Zusammenziehen 
der Augenbrauen, durch Kontraktionen des Muse, orbic. palpebr., durch 
Spielen der Lippenmuskulatur, kurz durch lebhafte Mitbewegungen aus 
dem ganzen vom Facialis versorgten Muskelgebiete begleitet." (Wilbrand 
und Saenger.) 

Verf. teilt seine kleinen Patienten mit nervösen Störungen in vier 
Gruppen ein, die jedoch nicht scharf zu trennen sind, da fliefsende Über- 
gänge vorkommen, ja eine Gruppe, die dritte, stellt eine Kombination 
der ersten und zweiten dar. Die vier Gruppen sind: 

1. Neurasthenie. 2. Hysterie. 3. Gemisch von Neurasthenie 
und Hysterie. Nervosität. 4. Hereditäre Neuropathie (psycho- 
pathische Minderwertigkeit). 

1. Neurasthenie. Die Kinder sind meist anämisch, leicht erregbar, 
zum Weinen geneigt. Die Angst steht ihnen schon auf dem Gesicht und 
schnürt ihnen die Kehle zu, sodafs sie bei den Seh- und Sensibilitats- 
prüfungen kaum ein Wort herausbringen, selbst wenn der üntersucher 
noch so gütig und geduldig ist. Sie ermüden sehr leicht, klagen über 
Herzklopfen, Schwindel, Präcordialangst, sind oft zur Traurigkeit geneigt, 
leiden an Unlust zum Essen und oft auch an hartnäckiger Verstopfung. 
Der Schlaf ist unruhig. Die Kinder werfen sich umher, sprechen im 
Schlaf und schrecken manchmal nachts auf, wahrscheinlich infolge eines 
ängstigenden Traumbildes. 

Eine grofse Rolle spielt der Kopfschmerz, aber erst von der Zeit 
des Schulbesuchs an. Man kann drei verschiedene Arten unterscheiden. 
Die eine hat einen meist dumpfen, drückenden Charakter und ist meist 
in der Stirn- und Schläfengegend lokalisiert. Dieser Kopfschmerz tritt 
gewöhnlich erst nach längerem Verweilen in dem Klassenzimmern auf 
und verliert sich bald, sowie der kleine Patient im Freien ist. Sehr 
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wahrscheinlicli ist die verdorbene ScbuUuft die Ursache dieses meist 
anämischen Eopfschmeraes: Die befallenen Kinder bieten nämlich 
häufig Zeichen von Blutarmut dar. 

Der echt neur asthenische Kopfschmerz unterscheidet sich von 
dem eben beschriebenen Kopfschmerz dadurch, dafs die Kinder schon nach 
dem Erwachen über ein heftiges Druckgefühl über der ganzen Schädel- 
decke klagen. Dasselbe steigert sich in der Schule und nimmt oft gegen 
Abend hin ab. Meist sind die Kinder mürrisch und übelgelaunt. Diesen 
neurasthenischen Kopfdruck findet man am häufigsten bei überbürdeten 
Schulkindern oder bei solchen, die infolge grofsen Ehrgeizes sich über die 
Mafsen anstrengen, oder endlich sehr oft bei denjenigen, welche seelisch 
unter dem Schulzwange leiden. 

Die dritte Art des Kopfschmerzes hängt mit der Überanstrengung 
der Augen zusammen und ist meist in der Stirngegend über den Augen- 
brauen lokalisiert. Er ist Teilerscheinung der oben beschriebenen ner- 
vösen Asthenopie. Nicht immer ist jede Art des Kopfschmerzes scharf 
ausgesprochen, es kommen fliefsende Übergänge vor, namentlich zwischen 
dem neurasthenischen Kopf druck und dem anämischen Kopfschmerz. 

Sehr häufig ist, wie schon erwähnt, die Schule an der Neurasthenie 
der Kinder schuld, und zwar nicht nur durch eine etwaige Überbürdung, 
sondern auch durch das Verhalten der Lehrer. So wurde ein 10 jähriges 
graziles, sehr eifriges und ehrgeiziges Mädchen oft vom Lehrer gehänselt 
und mit mangelndem Verständnis behandelt. Die Folge war, dafs das 
schwächliche Kind schlecht schlief. Angstzustände bekam und über Herz- 
klopfen klagte. Ein 9 jähriger Knabe schlief schlecht, klagte über be- 
ständigen Kopfdruck und erbrach beinahe jeden Morgen, bevor er zur 
Schule ging, wie sich herausstellte, aus Angst vor dem Lehrer, welcher 
besonders streng und von den Schülern sehr gefürchtet war. Ein anderer 
nervöser Knabe in gleichem Alter erbrach ebenfalls jeden Morgen vor 
der Schule. Vergebens hatte man nach einer Ursache geforscht, bis 
endlich herauskam, dafs der Knabe sich davor fürchtete, allein zur 
Schule zu gehen. 

2. Hysterie. Reine Hysterie wurde recht häufig gefunden. In 
den meisten Fällen wurde eine psychische Abnormität nicht bemerkt; 
jedoch wird hervorgehoben, dafs zur Entscheidung dieser Frage eine nur 
poliklinische Beobachtung nicht genügt. (Hysterie ohne psychische Ab- 
normität giebt es im gründe genommen überhaupt nicht; Verf. will sagen, 
dafs bei seinen Patienten hauptsächlich die körperlichen Zeichen der 
Hysterie auffielen. Ref.). Die meisten der echt hysterischen Kinder 
machten einen entschieden intelligenteren Eindruck als die neurasthenischen. 
Das Gesicht hatte oft seinen kindlichen Charakter verloren und bot meist 
ein älteres Aussehen dar. Schwachsinnige befanden sich unter den rein 
hysterischen Kindern nicht. 

3. Gemisch von Neurasthenie und Hysterie. Nervosität. 
Diese Gruppe war numerisch am stärksten vertreten. Sehr häufig ner- 
vöse Asthenopie, Nachtwandeln. Der Geisteszustand der Kinder ähnelt 
dem der von der ersten Gruppe, die Einfältigkeit ist noch grÖfser, die 
Angst tritt nicht so sehr hervor. In einer Reihe von Fällen Wuche- 
rungen im Nasenrachenratmi. 
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4. Hereditäre Neuropathie. Die Eltern leiden meist selbst an 
Nervenkrankheiten oder ausgesprochenen Geisteskrankheiten. Die Kinder* 
sind sehr empfindlich und empfindsam, oft eigensinnig und jähzornig, 
zeigen bisweilen übertriebene Furcht, sind äufserst schreckhaft und mögen 
nicht allein sein. Nachts ziehen sie sich aus unbegründetem Angstgefühl 
die Bettdecke über den Kopf und klagen bei dem geringsten Schmerz. 
Schon frühzeitig sind sie ausgemachte Egoisten. Nicht gar selten sind 
die geschlechtlichen Triebe abnorm früh entwickelt und. führen meist 
unbewufst zur Onanie. 

Koch (Das Nervenleben des Menschen) sagt über solche Kinder: 
„Bei ihnen tritt die geistige Schädigung oft schon sehr früh zu Tage. 
In jeder Schule richten sie Unheil an; keinerlei erzieherische Einwirkung, 
weder Güte noch Strenge, will ernstliche und nachhaltige Erfolge bei 
ihnen erzielen lassen. Paul, lügnerisch, naschhaft, diebisch, voll böser, 
heimtückischer Gedanken, voll von Grausamkeit gegen Tiere und Menschen, 
voll Anmafsung, voll geheimer und offener Auflehnung gegen jede Autorität, 
stets geneigt, einen boshaften Streich auszufahren und mit Lüge und 
Heuchelei Verdacht auf Unschuldige zu lenken, voll hämischer Freude, 
wenn es ihnen gelingt, andere zum Bösen zu verführen und zum Häfs- 
lichen zu verleiten — so sind sie eine schwere Last und Qual für Schule 
und Erziehungsanstalten, eine Gefahr für ihre Mitschüler und Genossen. 
Eine noch schwerere Last für ihre Familie." 

Bei diesem Entartungszustand des Gemüts, bei der meist zurück- 
gebliebenen körperlichen Entwicklung findet sich durchaus nicht selten 
einseitige Begabung, so speziell für Musik, fürs Rechnen, welche die so 
Veranlagten im geeigneten Beruf oft ganz weit bringt. Im allgemeinen 
aber reifen sie zu problematischen Naturen heran, die in keinem Beruf, 
in keiner Thätigkeit ausharren, und für deren Fortkommen schliefslieh 
die Angehörigen sorgen müssen. 

In allen vier Gruppen sind Knaben und Mädchen in nahezu gleicher 
Anzahl vertreten. Am häufigsten werden die nervösen Störungen beob- 
achtet zwischen dem zehnten und vierzehnten Jahre, ein Umstand, der 
auf die schädlichen Einflüsse der Schule hinweist. Doch auch die oft 
fehlerhafte häusliche Erziehung darf — abgesehen von schlechten hygie- 
nischen Verhältnissen überhaupt — nicht aufser Acht gelassen werden. 

Charcot's Ausspruch, dafs man das kindliche Gehirn nicht über- 
bürden könne, da es ihm nicht nahe gehe, hält Verf. für gänzlich unzu- 
treffend. Sind doch oft Kinder, speziell nervöse, von einepi solchen Ehr- 
geiz in der Schule beseelt, dafs sie mit Anspannung aller Kräfte daran 
arbeiten, mitzukommen, um den Platz zu behaupten, den sie sich errungen 
haben. Den Kindern geht es sehr nahe. Es treibt sie nicht allzu selten 
verletzter Ehrgeiz, Scham, Verzweiflung über ihr Nichtkönnen, Über- 
müdung und Erschöpfung sogar in den Tod. 

Deutschland steht in der Statistik der Kinderselbstmorde obenan. 
Ein trauriger Ruhm der gröfsten Civilisation und der besten Schulen! 

Die mangelhaften Verhältnisse der Schulen in hygienischer und . ärzt- 
licher Beziehung machen die Anstellung von Schulärzten oder Vertrauens- 
ärzten bei Schulbehörden zu einem unbedingten Erfordernis. Ein weiteres 
Postulat besteht darin, dafs die Arzte selbst mehr auf die nervösen Er- 
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krankungen im Kindesalter ihre Aufmerksamkeit richten und dieselben 
eingehender studieren, damit sie den Eltern und Lehrern mit sachver- 
ständigein Eate zur Seite stehen können, xan ein nervenkräffciges Geschlecht 
heranzuziehen. Eduard Hefs (Stephansfeld i. E.). 



Weygandt, Dr. phil. et med. Wilhelm, Privatdozent an der Univer- 
sität Würzburg, Spezialarzt für Nervenkrankheiten und Psychiatrie: 
Die Behandlung idiotisclier und imbeziller Kinder in ärzt- 
licher und pädagogischer Beziehung. Mit 2 Abbildungen. Würz- 
burg, A. Stuber's Verlag (C. Kabitzsch). 1900. 103 Seiten. 
Das Buch will dem Pädagogen alles das, was von ärztlicher Seite 
Brauchbares zur Behandlung der Idiotie imd Imbezillität geboten wird, 
in verständlicher imd zugleich kritischer Weise darstellen und anderer- 
seits auch dem Arzt die wichtigsten und wertvollsten Seiten der päda- 
gogischen Behandlungsweise übersichtlich vorführen. Es soll nicht der 
eine Standpunkt dem andern schroff und feindlich gegenübergestellt werden, 
sondern der Leser möge durch jedes der beiden Gläser einen Blick auf 
das gemeinsame Arbeitsfeld werfen, um die Fülle von Angriffspunkten, 
welche die Pädagogik wie die Medizin auf jenem schwierigen Boden in 
mühsamer Arbeit errungen hat, um so klarer überschauen zu können. 
Zugleich aber hofft der Verf., dafs das Buch den bedauernswerten Eltern, 
die sich über das Schicksal ihrer kranken Kinder orientieren wollen, eine 
nicht unwillkommene Gabe sein wird. 

Nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung definiert Verf. die 
Idiotie und Imbezillität als „einen Zustand, der auf Grund 
einer Unterbrechung in der Entwicklung des Trägers der psy- 
chischen Erscheinungen vor der Geburt oder in den ersten 
Lebensjahren entstanden ist". Eine prinzipielle Trennung der Idiotie 
von der Imbezillität hält Verf. mit Wildermuth nicht für richtig. Auf 
klinisch-symptomatischer Grundlage teilt Verf. die Kranken ein in bildungs- 
unfähige Idioten, bildungsfähige Idioten (anergetische [stumpfe] und 
erethische [lebhaftere] Form) und Imbezille (anergetische und erethische 
Form). Die einzelnen Klassen werden kurz Ijeschrieben , auch die Diffe- 
rentialdiagnose, Ätiologie und pathologische Anatomie wird besprochen. 
Den Hauptteil der Schrift bildet die „Behandlung". Verf. glaubt, 
dafs zur Beaufsichtigimg aller therapeutischen Einflüsse bei Idioten und 
Imbezillen, vor allem im Rahmen einer geschlossenen Anstalt, der ent- 
sprechend vorgebildete Arzt die geeignetste Persönlichkeit ist, während 
die spezielle Durchfiihrimg des wichtigsten Teils der Therapie, der in der 
psychischen Behandlung zu erblicken ist, sich wesentlich auf pädago- 
gischem Gebiete bewegt und weitaus • am besten von besonders vor- 
gebildeten Lehrern, beziehungsweise Lehrerinnen ins Werk gesetzt werden 
kann. Verf. erörtert sodann die Prophylaxe, die dürftigen Versuche einer 
ursächlichen Behandlung und schliefslich die symptomatische Therapie auf 
körperlichem und psychischem Gebiete. Die einzelnen Abschnitte des 
zuletzt genannten Kapitels betreffen die Entwicklung der Aufmerksamkeit, 
der Sinnesthätigkeit, der Motilität, die Übung des Gedächtnisses, die Ent- 
wicklung der Sprachfähigkeit, die Bekämpfung übler Gewohnheiten, den 
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Unterricht in Kenntnissen (Anschauungsunterriclit, Formenunterricht, Lesen 
und Schreiben, Rechnen, Gesang und Turnen), die Entwicklung der 
Willens- und Gefiihlssphäre und den Handfertigkeitsunterricht. Den 
körperlichen Züchtigungsmitteln kommt nach Weygandt ein Erziehungs- 
wert bei den Idioten und Imbezillen noch viel weniger zu als bei den 
normalen Kindern. Der Lehrer, dem es bei jeder Widersetzlichkeit eines 
kleinen Schwachsinnigen in den Fingern zuckt, dafs er zum Stock greifen 
möchte, sollte baldigst die Beschäftigung mit pathologischen Kindern auf- 
geben. Leider giebt es sogar noch Arzte, die bei unruhigen oder auch 
unthätigen Kindern, insbesondere aber erethischen Imbezillen gegenüber 
zur Tracht Prügel raten. Zwangsmittel sind auf diesem Gebiete absolut 
verwerflich. In der Wertung des Religionsunterrichts für Schwachsinnige 
schliefst W. sich Schule an, der in seiner „klinischen Psychiatrie" 
(Leipzig 1886, S. 504) sagt: „Gegenüber der so oft als Dogma ver- 
tretenen Ansicht von der ,gemütlichen Tiefe', ja sogar dem , wahrhaft 
religiösen' Sinn der Schwachsinnigen dürfte zu bemerken sein, dafs ein 
Teil der mittleren Formen des Schwachsinns allerdings ein gewisses 
liebenswürdiges, anschmiegendes Wesen zeigt, welches aber nicht tiefer 
wurzelt imd ganz an das artige Wesen eines Hündchens erinnert, welchem 
man flattiert. Analog verhält es sich auch mit dem ,religiösen Sinn', 
von welchem in den Idiotenanstalten der inneren Mission so viel die 
Rede ist." 

Theoretisch genommen kann der Erziehungs- und Unterrichtsgang 
eines schwachsinnigen Kindes ohne eine Trennung desselben von seiner 
Familie durchgeführt werden. Dem stehen jedoch aufserordentliche 
Schwierigkeiten entgegen. Einmal ist es ungemein kostspielig, da ein 
tiefstehendes Kind unter allen Umständen für längere Zeit einen eigenen 
Pfleger oder Erzieher notwendig hat; dann beherrscht überhaupt ein 
einzelner Erzieher schwerlich alle Fertigkeiten, besonders praktischer Art, 
die er einem Kinde beibringen soll, in gleicher Weise; ferner werden 
ungünstige Einflüsse von Seiten der durchweg zu nachsichtigen Eltern die 
Erziehung stören, und schliefslich ist für etwaige normale Geschwister 
der Verkehr oder auch nur die häufige Begegnung mit den Patienten 
aufserordentlich nachteilig. Aus allen diesen Gründen wird man in der 
ganz überwiegenden Mehrzahl der Fälle bestrebt sein, das Kind zu seiner 
Ausbildung und Pflege in eine geeignete Anstalt zu bringen. Zur Zeit 
bestehen in Deutschland 74 in Betracht kommende Anstalten, die aber 
in ihrer ganzen Art zum Teil aufserordentlich verschieden von einander 
sind. Verf. teilt Näheres mit, giebt auch eine Übersicht über die z. Zt. 
vorhandenen Hilfsschulen für Schwachsinnige und erörtert eingehend den 
Betrieb in Idiotenanstalten. Im Gegensatz zum herrschenden Gebrauch 
verlangt W., dafs die Idiotenanstalten von Ärzten mit pädagogischer Be- 
gabung und entsprechender psychiatrischer und pädagogischer Ausbildung 
geleitet werden, und begründet diese Forderung in überzeugender Weise. 
An den Hilfsschulen sind zweckmäfsig vorgebildete Schulärzte als Berater 
anzustellen. Im allgemeinen bleibt in der SchwachsinnigenfQrsorge noch 
viel zu thun übrig Die Vorbeugung der Idiotie ist keineswegs so aus- 
sichtslos, wie es auf den ersten Blick scheint; besonders der Kampf gegen 
den Alkohol könnte hier einen wichtigen Angriffspunkt darbieten. Der 
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Staat und' mit ihm die gröfseren Städte sollen die neu zu erbauenden 
Anstalten selbst in Verwaltung nehmen. Femer ist die Einrichtung der 
Hilfsschulen möglichst auf alle Städte, mindestens auf die mit mehr als 
20000 Einwohnern, auszudehnao. 

Der übersichtlichen Arbeit, die dem anfangs skizzierten Plan des 
Verf. völlig gerecht wird, ist ein 66 NuDamern umfassendes Litteratur- 
verzeichnis und ein Sachregister beigefügt. 

Eduard Hefs (Stephansfeld i. E.). 



Payot, Jules ^ Agrege de philosophie, Docteur es lettres, luspecteur 
d'Academie: Die EnEiehung des Willens. Berechtigte Übersetzung 
nach der elften Auflage der französischen Ausgabe von Dr. Titus 
Voelkel. Leipzig, E. Voigtländer'« Verlag, 1901. Preis: 3 Mk., 
geb. 4 Mk. 
Auf grund seiner seelischen Erlebnisse zu Manresa schuf Ignatius 
von Loyola seine Exercitia spiritualia, ein wohl abgestuftes System geist- 
licher Übungen, das die Abtötung der Leidenschaft und die Schulung des 
Willens bezweckt. Diese Exercitia spielen leider heute noch nicht nur 
im Jesuitenorden, sondern in katholischen Erziehungsanstalten überhaupt 
eine grofse Rolle, und es giebt viele Schriften „für studierende Jüng- 
linge", in denen entsprechende Anweisungen erteilt werden. Etwas Ähn- 
liches, aber ohne Zuhilfenahme der „Religion", erstrebt der Verf. in dem 
vorliegenden Buch, das, 1893 zum erstenmal erschienen, in Frankreich 
viele Auflagen erlebt hat. Sein Wert für deutsche Leser wird von vorn- 
herein wesentlich dadurch verringert, dafs der Verf. natürlich stets auf 
die von den deutschen so vielfach verschiedenen französischen Schul- und 
Studien Verhältnisse Bezug nimmt; der Übersetzer hätte, um deutschen 
Studierenden im Alter von 18 — 25 Jahren, für die der Verf. seine Arbeit 
bestimmt hat, einen praktischen Wegweiser in die Hand zu geben, eine 
gründliche Umarbeitung vornehmen und nebenbei auch eine Reihe von 
sinnentstellenden Übersetzungsfehlem vermeiden müssen. Ob dann viele 
deutsche Studierende die Schrift lesen und beherzigen würden? In der 
Form, die sie jetzt hat, kaum. Wenn es statt der 315 Seiten etwa 
50 — 100 wären, liefse sich das eher erhoffen; aber die Länge, der Wort- 
schwall tötet. Eine solche Arbeit, die nicht gerade neue Weisheit zeit- 
gemäfs lehren will, muTs sich der kürzesten Sprache bedienen, wenn sie 
den jugendlichen Leser fesseln soll. Viele Einzelheiten sind gut beob- 
achtet und erläutert. Unrichtiges wird nicht überall vermieden, von natur- 
wissenschaftlichem Geist ist nicht allzu viel zu verspüren, wenn auch 
Darwin und Häckel öfters zitiert werden. (Z. B. Seite 271: „Ein Labo- 
ratorium dient nur dazu, vorhergefafste Ideen zu erproben und zu be- 
stätigen, die Entdeckung ist die Idee, und die Ideen werden nicht von 
Apparaten eingegeben.") 

Um die Art des Verf. zu kennzeichnen, lasse ich ihm selbst das 
Wort, indem ich eines der besseren Stücke, den Schlufs des Kapitels über 
„die Rolle der Handlung bei der Erziehung des Willens" hier wiedergebe 
(Seite 187, 188): 

„Fassen wir kurz zusammen: wenn das Nachsinnen in der Seele 
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mächtige Bewegungen erregt, so vermag sie nicht dieselben in Gestalt 
von Gewohnheiten zu kapitalisieren. Ohne Schaffung ausgezeichneter 
fester Gewohnheiten ist die Erziehimg des Willens nun aber unmöglich: 
ohne solche müfsten wir unsere Anstrengungen immer wieder von vom 
anfangen. Sie allein gestatten, unsere Eroberungen festzuhalten und 
weiter vorzurücken. Diese Gewohnheiten kann nun aber, wie wir wissen, 
das Handeln allein schaffen. 

Unter Handeln müssen wir verstehen, mutig eine jede der kleinen 
Handlungen zu führen, welche die Verfolgung eines Zieles umfassen. 
Das Handeln festigt das Denken, bindet uns öffentlich an eine Partei; 
es erzeugt innige Freude. 

Leider wird die schon so kurze Zeit der Thätigkeit durch den Mangel 
an Methode seitens des Studenten bei seiner Arbeit noch mehr gekürzt. 
Trotzdem gilt, wie wir bereits gesagt haben: ,Wenig genügt jedem Tage, 
wenn jeder Tag dieses Wenig bringt/ Beharrlich und unausgesetzt er- 
neuerte Anstrengungen führen zu wunderbaren Ergebnissen: die Gewohn- 
heit ununterbrochener Thätigkeit mufs der Student also erlangen. Um 
zum Ziele zu gelangen, mufs er an jedem Abende die Aufgabe des folgen- 
den Tages festsetzen, alle seine guten Regungen benutzen, jede begonnene 
Arbeit zum Abschlufs bringen, stets nur eine Sache auf einmal thun und 
kein Teilchen seiner Zeit verzetteln. Solche Gewohnheiten werden ihm dann 
gestatten, die höchsten Geschicke zu erhoffen, und ihn in den Stand setzen, 
der Gesellschaft die Erkenntlichkeitsschuld abzuzahlen, zu deren An- 
erkennung ihn die von ihr empfangenen Wohlthaten verpflichten. 

Die so aufgefafste Arbeit kann niemals überanstrengen: die der 
Arbeit zugeschriebene Ermüdung rührt wirklich fast immer von sinnlichen 
Ausschweifungen, von Beunruhigungen, von selbstsüchtigen Regungen, von 
schlechter Methode her: die richtig aufgefafste Arbeit, die Gewohnheit 
erhabener, edler Gedanken kann die Gesundheit nur kräftigen, wenn die 
Physiologie recht hat zu behaupten, dafs Ruhe, Seelenfrieden, Glück aus- 
gezeichnete Grundbedingungen sind." 

Verba docent, exempla trahunt. Die besten Erziehungsbücher sind 
die ' Biographien ; z. B. Kufsmaul's „Erinnerungen eines alten Arztes"^ 
einem jungen Mediziner in die Hand gegeben, werden mehr wirken als 
tausend ethisch-praktische Belehrungen. Schon deshalb, weil die jungen 
Leute ein Buch wie das von Kufsmaul auch thatsächlich lesen. Wer 
übrigens die Schrift Payot's bis zur letzten Seite bewältigt, beweist eben 
dadurch eine solche Kraft seines Willens, dafs dessen Erziehung nicht 
mehr nötig ist und die Lektüre somit überflüssig war. 

Eduard Hefs (Stephansfeld i. E.). 
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— Bestand der deutschen Tumerschaft axn L Januar 1902« Der 

Ausschufs der deutschen Tumerschaft bittet xun Aufnahme folgender Mitteilung : 
Auch die diesjährige Erhebung des Bestandes innerhalb der deutschen Turner- 
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Schaft (gegründet 1868) zeigt wieder ein Bild freudiger Entwicklung. Das Jahr 
1901 hat einen Zuwachs von 162 Vereinen gebracht, so dafs die deutsche Tumer- 
schaft am 1. Januar 1902 6915 Vereine gegen 6753 im Vorjahre, darunter 44 
freie Vereine in Österreich und 21 im Auslande, zählt. Sie verteilen sich auf 
5807 Orte. In 760 Orten sind mehr als ein Verein. Die Gesamtsumme der 
über 14 Jahre alten Vereinsangehörigen beträgt, ohne die turnenden Frauen 
und Kinder, 692 765. Es bedeutet das gegen 670 484 im Vorjahre eine Zunahme 
von 22 281 = 3,3%. An den Turnübungen nahmen im Berichtsjahre 337 432 
Mitglieder oder 16 705 = 5,2% mehr als das Jahr vorher, teil. Zöglinge im 
Alter von 14 — 18 Jahren sind davon 105 814 gegen 98 841 im Vorjahre d. i. 
6973 = 6 Yo mehr. Frauenabteilungen bestehen 1005 mit 27 913 Mitgliedern, 
gegen 958 mit 26 983 Mitgliedern im Jahre 1901. Geturnt wurde im Laufe des 
verflossenen Jahres in den Männerabteilungen, einschliefslich der Zöglinge, an 
637162 Abenden von 14 681690 Turnern gegen 616 386 Abende und 13 896 631 
Turner im Jahre 1900. Es bedeutet das ein Mehr von 21 776 Abenden und 
785 059 Turnern. In den Frauenabteilungen sind 845 400 Besuche gegen 785 945 
im Vorjahre, also 59 455 = 7,5 %, mehr aufgezeichnet worden. Das Turnen der 
schulpflichtigen Jugend pflegen insgesamt 591 Vereine mit einer Teilnahme von 
33 299 Knaben und 9947 Mädchen. Die Leitung der Übungen in den Männer- 
abteilungen lag in den Händen von 35 088 Vorturnern. Ihre Aus- und Weiter- 
bildung erhielten sie in 54 943 Vorturnerstunden. Die Zahl der steuernden Mit- 
glieder ist um 16 857 von 564 338 auf 581 195 gestiegen. Zum Heer einberufen 
wurden im Berichtsjahre 27 639 Mitglieder, ein Beweis für die hervorragende 
Bedeutung der deutschen Tumerschaft für die Wehrkraft des Landes. — 626 
Vereine turnen im Winter nicht. Vereinseigene Turnhallen waren 596, Turn- 
plätze 940 vorhanden. Schulturnhallen wurden 1584 von 1105 Vereinen be- 
nutzt. Die Zahl der Gaue ist um einen auf 282 gestiegen. Gaulose Vereine giebt 
es — abgesehen von den freien Vereinen in Österreich und dem Auslandsver- 
einen — 59. Gautumwartsversammlungen fanden 19, Gau vorturnerstunden 933 
mit 11 691, Bezirksvorturnerstunden 923 mit 3147 Teilnehmern, Gauturntage 313 
statt. Gautumfeste wurden 194 mit 102 403 imd Gauturnfahrten 126 mit 23 423 
Teilnehmern veranstaltet. 

Alle Befürchtungen, es werde einmal eine Zeit des Stillstands und dann 
auch des Rückgangs für die deutsche Turnerschaft kommen, sind bisher noch 
immer zu Schanden geworden. Immer mehr wird das Turnen zur Volkssache, 
immer ernster wird die Auffassung von der Tumsache als des besten aller 
Volkserziehungsmittel, und mit dem Zunehmen der Bildung im deutschen Volke, 
mit der Verbesserung des Volksschulwesens und seiner Mittel wächst auch die 
Erkenntnis von der Bedeutung der deutschen Turnerschaft und damit wird 
auch diese weiter wachsen und blühen, wenn sie nui* ihren altbewährten Grund- 
sätzen treu bleibt. 
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XL Bitte an die Stadtverwaltungen, Schul- 
behörden und Schulärzte. 



In denjenigen Städten^ in welchen Schulärzte angestellt sind, 
werden von Zeit zu Zeit Berichte über die Thätigkeit derselben aus- 
gegeben. Die Redaktion der „Gesunden Jugend" bittet darum, dafs 
ihr diese Berichte zugänglich gemacht werden. Es wird beabsichtigt, 
über die schulärztliche Thätigkeit und die Erfahrungen, welche mit 
der Einrichtung gemacht worden sind, jährlich ein Sammelreferat 
zu veröffentlichen. 



XIL Vereinskorrespondenz, Sprechsaal und 

Auskünfte. 



1. Auf der in Wiesbaden vom 4. bis 8. Oktober dieses Jahres 
stattgehabten Generalversammlung des Bundes deutscher Prauen- 
vereine wurde in der Erziehungskömmission u. a. „die Belehrung 
über die geschlechtlichen Verhältnisse in Schule und Haus" zur Er- 
örterung gestellt, ein Gegenstand, der nach der gesundheitlichisn 
Seite auch die besondere Beachtung des Deutschen Vereins für 
Schulgesundheitspflege beanspruchen dürfte. Es wäre erwünscht, 
wenn das an sich ja unzweifelhaft hochwichtige Thema auf der 
nächsten Hauptversammlung in Bonn von berufener Seite, d. h. von 
einem Lehrer und einem Arzt, eingehend besprochen würde. Das 
Verdienst, zu einer Feststellung beizutragen, ob bezw. in welcher 
Weise eine Belehrung über geschlechtliche Verhältnisse seitens der 
Schule zur Heranziehung einer gesunden Jugend verwertet werden 
kann, würde für den Verein nicht gering zu veranschlagen sein. 

Sanitätsrat Dr. med. Obertüschen-Wiesbaden. 



2. Für die Versammlung des Allgemeinen Deutschen Vereins für 
Schulgesundheitspflege in Bonn 1903 ist u. a. folgendes Thema in 
Aussicht genommen: „Der Lehrplan der höheren Schulen in Be- 
ziehung zur TJnterrichtshygiene." 
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Zweckdienliche Arbeiten (Separatabdrücke, Broschüren u. s. w.), 
insbesondere von pädagogischen und medizinischen Verfasseili, werden 
behufs Übermittelung an die Herren Referenten an den Vereinsvor- 
sitzenden erbeten. 



3. Mit einer gröfseren zusammenfassenden Darstellung der 
„Schülerselbstmorde'' beschäftigt, ersuche ich alle diejenigen, 
welche in der Lage sind, mich — sei es durch allgemein sta- 
tistische, sei es durch kasuistische Beiträge — auf diesem Ge- 
biete zu unterstützen, mir ihre Beihilfe zur Erreichung des an- 
gestrebten wichtigen Zweckes freundlichst gewähren zu wollen. 

Berlin W., Lichtenstein-Allee 3. Prof Dr. Eulenburg, 

Geh. Med.-Rat. 
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Die mit * bezeichneten Schriften wurden der Redaktion eingereicht. 
[Aus Mangel an Baum mufsten viele Besprechungen für die nächsten Hefte 

zurückgestellt werden.] 

*Agahd, Konr. : Kinderarbeit und Gesetz gegen die Ausnutzung kindlicher 
Arbeitskraft in Deutschland. (Unter Berücksicht. der Gesetzgebg. des 
Auslandes u. der Beschäftigg. der Kinder in der Landwirtschaft.) (XII, 
206 S.) gr. 8^ Jena 1902, G. Fischer M. 2,40. 

* Anton, Prof. Dr. G., u. Zingerle, Doc. Dr. H. : Bau, Leistung und Erkran- 
kung des Stimhims. 1. Teil. Graz 1902, Leusehner u. Lubensky. 

Apt, Dr. H.: Ein Beitrag zur Pathologie u. Therapie des Stottems. Vortrag. 
(15 S.) gr. 8^ Breslau (1902), Preufs & Jünger in Komm. M. 0,50. 

*Baur, A.: Die Tuberkulose und ihre Bekämpfung durch die Schule. Mit 
Karten, Plänen u statistischen Tabellen. Berhn 1902, Gerdes u. Hödel. 

M. 1,50. 

Beier, Kanzleir. Adf.: Die höheren Schulen in Preufsen u. ihre Lehrer. Samm- 
lung der wichtigsten, hierauf bezügl. Gesetze, Verordngn., Verfüggn. u. 
Erlasse, nach amtl. Quellen hrsg. 2., gänzlich durchgearb. u, bedeutend 
verm. Aufl. (XVI, 565 S.) gr 8'\ Halle 1902, Buchh. des Waisenhauses. 

M. 8,— ; geb. M. 9,—. 

Berger, Kreisarzt Dr.: Kreisarzt u. Schulhygiene. Nach e. Vortrag. ('88 S.) 
gr. 8^ Hamburg 1902, L. Vofs M. 1,50. 

•Berninger, Joh.: Zwei „Elternabende" in Dienste der Volks- und Schul- 
hygiene. Donauwörth 1902, L. Auer. M. 0,60. 

Bestimmungen üb. die Prüfungen u. die Versetzung der Schüler an den 
höheren Lehranstalten in Preufsen 1901. (EI, 28 S.) gr. 8^ Berlin 1902, 
J. G. Cotta Nachf., Zweigniederlassg. Berlin. M. 0,60. 

Bäzy, Prof. Dr. P.: Die Hysterie im kindlichen u. jugendlichen Alter, unter 
Mitwirkg. v. V. Bibent. Deutsch v. Dr. H. Brodtmann. (VE, 236 S.) 8^ 
Berlin 1902, Vogel & Kreienbrink. M. 3,60. 
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Bibliothek der Gesundheitspflege. 5. u. 7. Bd. 8®. Stuttgart, E. H. Moritz. 

Geb. in Leinw. je M. 1,— . 
5. Haug, Prof. Dr. Bud. : Hygiene des Ohres im gesunden u. kranken 
Zustande. Mit 3 Taf. (104 S.). 1902. — 7. Port, Prof. Dr.Glieb.: 
Hygiene der Zähne u. des Mundes im gesunden u. kranken Ztist^de. 
Mit 2 Taf. u. 6 Abbildungn. (94 S.) 1902. 

— medicinische, f. praktische Ärzte. Nr. 73 — 80. 8*^. Leipzig, C. G. Naumann. 

je M. 0,50. 
73 — 80. Lange, Priv.-Doz. Oberarzt J^röme, u. fr. Assist. Max Brückner, 
DD.: Grundrifs der Krankheiten des Kindesalters. 2. Aufl. (XI, 584 S.) 
1902. Geb. M. 5,—. 

— internationale, f. Pädagogik u. deren Hilfswissenschaften. Hrsg. v. Btirger- 

sch.-Rekt. Chr. Ufer. IV. Bd. gr. 8®. Altenburg, 0. Bonde. 
IV. Hall, Prof. Dr. G. Stanley: Ausgewählte Beiträge zur Kinderspycho- 
logie ü. Pädagogik. Aus dem Engl, übers., m. e. Einleitg. versehen, 
sowie durch Anmerkgn. u. Zusätze ergänzt v. Sem.-Lehr. Dr. Jos. Stimpfl. 
(Vn, 454 S.) 1902. M. 8,— ; geb. M. 9,50. 

Blum, Rechn.-R. H.: Gesetze, Verordnungen u. Verfügungen, betr. das niedere 
Unterrichtswesen in Elsafs-Lothringen. 2. umgearb. u. verm. Aufl. (XT, 
190 S.) gr. 8®. Strafsburg 1903, F. Bull. M. 2,40; geb. M. 3,20. 

*Burger stein, Dr. Leo, u. Netolitzky, Dr. Aug.: Handbuch der Schul- 
hygiene. (997 S.) 2. umgearb. Aufl. Jena 1902, G. Fischer. [Besprechung 
im nächsten Heft.] 

Gau er, Gymn.- u. Realgymn.-Dir. Paul: Der Plan des Reformgymnasiuras. 
Was verspricht er? — u. was droht er? Rede. (16 S.) 8**. Düsseldorf 
1902, L. Vofs & Co. M. 0,40. 

Centralblatt f. die gesamte Unterrichts- Verwaltung in Preufsen. Hrsg. in 
dem Ministerium der geistl., Unterrichts- u. Medizinal- Angelegenheiten. 
Jahrg. 1902. 12 Hefte. (1. Heft 180 S.) gr. 8«. Berlin. Stuttgart, J. G. Cotta 
Nachf., Zweigniederlassg. Berlin. M. 7, — ; einzelne Hefte M. 0,80. 

*Cohn, Prof. Dr. phil. et med. Herm.: Prof. Richard Försters Verdienste um 
die Hygiene im allgemeinen und um die Augenhygiene im besonderen. 
Dresden 1902, Steinkopff & Springer. 

Gramer, Aug.: Entwicklungsjahre u. Gesetzgebung. Rede. (19 S.) gr. 8®. 
Göttingen 1902, Vandenhoeck & Ruprecht. M. 0,40. 

Czerny, Dir. Prof. Ad., u. Keller, Assist. Dr. A.: Des Kindes Ernährung, 
Ernährungsstörungen u. Ernährungstherapie. Ein Handbuch f. Ärzte. 3. 
u. 4. Abth. (S. 321—480 m. 14 färb. Taf.) gr. 8«. Wien 1902, F. Deuticke. 

Je M. 4,50. 

*Diehl, Dr. Aug.: Zum Studium der Merkfähigkeit, experimental- psycho! 
Unters. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Aug. Forel. Berlin 1902, 
S. Karger. 

Dorn er, Rektor A.: Einiges über das Gedächtnis. Bunzlau 1902, G. Kreuschmer. 

M. 0.60. 

•Drewke, H.: Die natur- u. kultiu-gemäfse Schul Verwaltung. (Eine Schul- 
verfassungsfrage.) 2. Aufl. (IV, 58 S.) gr. 8". Leipzig (1902), Siegis- 
mnnd & Volkening. M. 1, — . 

Ebstein, Geh. Med.-R. Dir. Prof Dr. Wilh.: Dorf- u. Stadthygiene. Unter 
besond. Rücksichtnahme auf deren Wechselbeziehgn. Für Ärzte u. f. die 
m. der Wahrnehmg. der Interessen der öfFentl. Gesundheitspflege betrauten 
Verwaltungsbeamten. (VIII, 160 S. m. 2 Abbildgn.) gr. 8®. Stuttgart 
1902, F. Enke. M. 4,—. 

Entwurf e. Gesetzes, betr. Kinderarbeit in gewerblichen Betrieben. (24 S.) 
Hoch 4». Berlin (1902), C. Heymann. M. 0,75. 
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— Herr Stadtschulinspektor Rinkel-Wiesbaden machte der 
Redaktion die Mitteilung, dafs seine Aufserungen in Weimar (Ver- 
handlungsheft S. 162) mifsverstanden worden sind. Dieselben be- 
dürfen folgender Berichtigung: 
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„Ich möchte die Angriffe zurückweisen, welche sich gegen die in 
Verbindung mit der Volksschule stehenden Haushaltungs- und Kochschulen 
richten. Wir haben in Wiesbaden mit diesem Unterricht die günstigsten 
Erfahrungen gemacht. 

Bereits im Jahre 1890 wurde hier auf Anregung des Stadtrats Kalle 
vom Volksbildungsverein eine Kochschule für schulentlassene Mädchen 
gegründet. Die Sache ging einige Jahre lang vortrefflich. Nachdem sie 
jedoch den Beiz der Neuheit verloren hatte, nahm der Besuch mehr und 
mehr ab, und im Jahre 1894 mufste die Schule wegen Mangels an 
Schülerinnen eingehen. 

Schon im folgenden Jahre wurde, wiederum auf Anregung Kalles, 
der hauswirtschaftliche Unterricht nach dem Muster Cassels in den oberen 
Mädchenklassen einer hiesigen Volksschule versuchsweise eingeführt. Der 
Versuch gelang über Erwarten gut. Von den 50 Schülerinnen, die frei- 
willig in den Unterricht eintraten, trat keine wieder aus; keine ver- 
säumte ohne die dringendste Not auch nur eine Unterrichtsstunde. Ganz 
besonders beifallige Aufnahme fand der neue Unterricht in Eltemkreisen. 

Bei dem so sehr befriedigenden Verlauf des ersten Versuchs zögerte 
die Schulverwaltung nicht, den haus wirtschaftlichen Unterricht auf sämt- 
liche Volksschulen auszudehnen. Nachdem im Jahre 1899 noch in einer 
zweiten Volksschule eine Schulküche eingerichtet worden war, werden 
nunmehr an allen Volksschulen die Schülerinnen der I. Klasse (z. Z. 260 
in 12 Abteilungen) in der Haushaltung theoretisch und praktisch unter- 
wiesen. Für jede Abteilung wird wöchentlich ein Nachmittag frei ge- 
halten, an dem sie von 2 — 6 Uhr in der Schulküche unterrichtet wird, 
ohne dafs sie dadurch eine einzige Stunde des lehrplanmäfsigen Unter- 
richts verliert. 

Die Teilnahme, die Freude der Schülerinnen an diesem Unterricht 
ist nun seit 7 Jahren unvermindert dieselbe geblieben. Die Mädchen 
wissen wohl, dafs sie für das Leben arbeiten, dafs sie in der Schulküche 
manches erlernen, was sie im eigenen Haushalt verwenden können, was 
sie oft ihren Müttern zur Nachahmung mitteüen. Die städtischen Be- 
hörden haben bereitwilligst die für diesen Unterrichtsbetrieb erforderlichen 
Mittel — etwa 2000 Mk. für Unterricht und sonstige Kosten in jeder 
Schulküche — zur Verfügung gestellt, überzeugt, dafs dieses Kapital sehr 
nutzbringend angelegt ist. In der demnächst zu erbauenden Mädchen- 
schule wird eine dritte Schulküche eingerichtet werden. 

Zugegeben auch, dafs der haus wirtschaftliche Unterricht in der 
obligatorischen Mädchenfortbildungsschale den geeignetsten Boden 
finden mag, so lange wir diese Schule nicht haben, werden wir an 
unsem Schulküchen festhalten. Kinkel." 

— Auf Seite 156 des Weimarer Verhandlimgsheftes wird Herr 
Schulrat Grimm -Frankfurt a. M. irrtümlicher Weise in der Diskussion 
angeführt. Die betreffenden Mitteilungen wurden jedoch, wie die vorher- 
gehenden, von Herrn Dir. Dr. Pabst-Leipzig gemacht. Die Red. 



^f djt Vorträge aus ber (Befunötjeitsletjre* Don Prof* 

.^ % T"V-. 1^ yXuAytxOY 3w>^i*^ burdjgefcljene Huf läge beforgt pon Prof. Dr. 

"^/^ J_^r. C/» <^ U U/ nie: !♦ m. <S r u b er. mit 3al}Iretd?en 2IbbiIÖungen im Ccjt. 

3" flarer unb überaus feffeinber DarjleUung unterridjtet ber Derfaffer über bie äußeren 
Cebensbebingungen bes XTTenfd^en, über 'ba^ t>erl]ältnis von Cuft, Cid^i unb IDdrme' sunt 
menfd^Hd^en Körper, über Kleibung unb IDotjnung, Bobenoert^ältniffe unb IPafferperforgung, 
bie Kranfl^etten erieugenben pilse unb bie 3nfeftionsfranfl^eiten, fur3 über alle loicf^iigen fragen 
ber Hygiene. 

,,. . . So fann bas ^dnbd^en einem jeben, ber fid; iiwas näi)er mit ber 
(5efunbt{eitslet}re befannt mad^en möd^te, tparm empfoi}Ien toerben, 5uma( 
ber auferorbentlid} billige preis bie ^tnfdjaffung au'47 ti}atfdc^Iic^ einem 
jeben ermöglid^t. Hid^t minber aber fei auf bie ganje Sammlung bie 2luf£ 
merffamfeit unfcrer Cefer gelenft." (Deutfdje Sd^ulseitung, ^899 Hr. 8.) 

„Die Dorträge 3.s eignen fidj üpr5ttglidj 5ur Verbreitung in ipeiteren 
Caienfreifen unb feien Ijierburdj ben Itrsten gelegentlidj uon Jlnfdjaf f ungen 
pon Büdnern für Dolf sbibliott^ef en jur Berüdfid^tigung toärmfiens em^ 
pfoljlen." (Sc^mibts 3at}rbüd?er ber llTebijin.) 

^■^ie fünf Sinne bes ZUenfct/en. Pon Dr. 3of* Clem* 
^ Kretbig in IPien. Tt^-VÄÄteb^?^ ^^k ^ ^ 

Der Derfaffer fud)t bie fragen über bie Bebeutung, Tlniaiil, Benennung unb 
Ceifiungen ber Sinne in gemeinfaglid^er IDeife ju beanttDorten. Itad^ einer fursen aUs 
gemeinen Ct}arafterijiiif bes einjelnen Sinnesgebietes bringt er 5unäd})lt bas0rgan unb feine 
^unftionstDeife, bann bie als Heij tvirfenben duneren Urfad^en unb sule^t ben 
3nt}a[t, bie Stärfe, bas räumlid^e unb jeitHd^e ITlerfmal ber €mpfinbungen 
5ur Befpredjung. 2lm ausfüt^rlid^jlen betjanbelt er ben <3et}drs unb<3efid}tsfinn, ins- 
befonbere bie (Sebiete ber ^öne unb färben. Überall permertet er maf ooU unb felbf^änbig 
bie neueften €rgebniffe ber IPiff enfdjaf t. 

/^rnäl^rung unb OolfsnaljrungsmitteL Sedjs Dorträge 
\0 getjalten üon profeffor Dr. 3^^^^^^^ S^^^^^^^ 

irtit 6 Itbbilbungen im Ceft unb 2 (Eafeln. getj. JC \. — , gefdjmadpoU gebunben JC \.2ö, 
3n fnapper Sotm giebt ber Oerfaffer 5unäd}ji ein Bilb ber gefamten €mäl)rungslel)re. 
(2s »erben bie Begriffe „Körper^offe", „nätjrjloffe", „natirungsmittel", „Hal^rung" flar? 
gelegt unb ausf ütjrlidjer t^efprodjen. hieran fdjlie§t jtdj bie Betradjtung ber Zubereitung unferer 
Itai^rung. Des coeiteren cpirb ber gefamte Derbauungsapparat befprod^en, mobei bie t)ierbei 
nottrenbigen Unterfud^ungsmetttoben erläutert tperben. hierauf folgt bie Befpred^ung ber 
einjelnen Halirungsmittel , wobei insbefonbere audj bie ^^'f^^Uungsmettjoben ber Konferpen 
beljanbelt cperben. (Erldutembe 2lbbilbungen unb Tabellen ert^ol^en bin tDert bes Bänbdiens* 
„(Eine im bejlen Sinne polf stümlidje, fet^r flare unb polljlänbige Dar« 
{tellung bes (ßegen^anbes, ipeld^e 5. B. für DolfsbibHott^efen angelegentlid^ 
3U empfeljlen ijl." (Deutfdje Dierteljat|rsfd?r. f. öffentl. <3efunbi:}eitspflege, ^90^) 

„Die Darjiellung ifi flie§enb, burd^brungen pon einfad^er, leidet fa§s 
lid;er ^orm unb anregenb, tpoburd; ber 3nt}alt eine t^erporragenbe Belel^rung 
für jeben IHenfdjen bietet, ber fidj über unfere €rnäl}rung eiu Bilb nnb Urs 
ieil perfd^affen ipill." 

(geitfdjr. f. Unterfudj. b. Haljrungss u. (Benu§mittel tc, \^0\ ^eft \,) 

^■^ie Ceibesübungen unb iljre ^ebeutung für bie 
.^^ (Befunbljeit. Don Profeffor Dr. 2?* g an ber. 

tnit 1(9 2(bbilbungen im tEe;t unb auf 2 Cafein. gel}. JC. {.—, gefd^macfpoll geb. JC ][.23. 

Der Derfaffer tjat in feinen Vorträgen in fireng iPiffenfdjaftlidjer IDeife, aber in allgemein 
per^qnblidjer ^orm bas U>cfen ber Ceibesübungen bargeftellt, ben Bau unb bie Ctjätigfeit aller 
(Drgane, auf bie bie Ceibesübungen einipirfen, in IDort unb Bilb gefd^ilbert, unb ben günfiigen 
ober fd}äblidfen (£influ§ ber Ceibesübungen auf fie unb auf t>en ganzen Körper einget^enb bes 
t^anbelt. (£ine genaue Befpred^ung erfal^ren bie IDed^felbejiel^ungen jtpifd^en förperlid^er unb 
geij^iger Xlrbeit,^^ bie Ceibesübungen ber grauen, bie Bebeutung bes Sportes unb bie (Sefal^ren 
ber fportlid^en Übertreibungen. 

,,(Eine menge intereffanter fragen finben in bcm Büd^lein itjre Bes 
antiportung, eine ^ülle ponmaterial ifl jufa mm engetragen unbüberfid^tlid; 
georbnet. 3^^^*^ i^i>^^^<i^^änbd;en mit Vergnügen lefen unb mit Befriebigung 
weglegen," (Deutfdje Curnseitung, \900 Hr. 6.) 



^ttlau bon %. (0. ^eu&nec in XeipsiQ^ 



^■^ser Unterrid^t in ber (BcfunMjeitsIetjre auf ben Ijöljer^n 
^^ ieiivan^alten. Von 0bedel;rcr ßxan^ Zt^osfa 



* 5cr t)erfaffer fudjt barauf l]tnjun>{rfen , ba§ auf ben t}ötjeren Sd^ulen ein (Sefd^Ied^t 
t}«rangel>ilbet merbe, bas aud^ in ber Hygiene eine allgemeine Bilbung befl^t unb urtetlsfdi)ig 
ijl bei ben ^agen: Was iji gefunb? Was ifl ungefunb? 

yCT ejunötjeit unb Kranftjeit in bei 2tnfd?auung alter 
VDgeiten. Oon prof^ Croels^Cunö. ^.^oWSa 

bes Perfaffers. <!^ef}eftet J£ <(•— / gefd^macfpoH geb. JC 5.— •»•«■»• ^^ t»«^^*. 



Don 
Bilbnis 



,,2Ius biefem langen, unb fAr bie (Sefdjidjte ber ^eilfunf) fo bebeutungsDoUen Zeitraum 
»erben bie n>id}tig{)en <Epod;en t{erausgegriffen unb mit fold^er IDärme unb von fo erl|aben^en 
<Se^d;tspunften porgetragen, ba§ man bie aftuelljlen Segebent;eiten 5U (efen meint, unb felbft 
ber jad^mann fid^ venpunbert fragt, ob bas, n>as er ha lief), ti^atfdd^Hd; biefelben iSefd^id^ts^ 
baten unb Hefle^ionen finb, mit benen itjn einf) afabemifd^e borlefungen befannt gemadjt ][}aben. 
Das Bud) giebt uns gen7ifferma§en ITlomentbilber aus ber oiell^unbertjd irrigen €ntn7idhing, 
meldte bie mebijinifdje tOtffenfd^aft burd^mad^en mu§te, um auf bie t^eutige i}oI:}e Stufe 5U 
gelangen." (Der ©bbs^eUow ^90^ Hr. 23 00m ij. Desember ^90^.) 

,,Das Sud; ift eine auBerorbentlid} intereffante fu{turi)iflor{fd;e Stubie, intereffant, tt>ei( 
fie, auf forgfältig gefammeltem (Quellenmaterial berut^enb, pfyd^ologifd^e Dofumente pon 
eigenartigem ZDerte nad; <Entfiet}ung unb ^ufamment}ang burd^forfd^t. 2^t jorfd^ungsgebiet 
berüt^rt ftd; aufs innigfte mit ber lt>unberipelt, bie bie bid^tenbe, ratenbe, fudjenbe Dolfsfeele 
aus ben Hdtfeln bes Cebens gefd^affen; fie giebt jatilreid^e 8etrad;tungen pon religionss 
pi}iIofopi)ifd)em n>ie pölferpffd^ologifd^em 3ntereffe unb n>irb best}alb nid^t nur bem Dlebijiner, 
jonbern bem ®ebilbeten ubert^aupt eine jüUe Pon 21nregung unb <Senu^ bieten." 

(Die 5rau, Dejember ^90^) 

^^ie moberne ^eiliDtffenfd^aft We\en unb (Brenjen 
^^bes är3tlid?en IPiffens- Von Dr. (£. Siernacfi. 

Deutfd} pon Dr. 5. €bel, Sabearjt in (Brdfenberg. gel;. «^11.— , gefd^madpoU geb. ^^^25. 

Die 2lbi}anblung be5n7ecft, in ben 3n^<il^ bes ärjtlid^en IDiffens unb Könnens pon einem 
allgemeineren Stanbpunfte aus einsuf dt^ren. Sie bei^anbelt bie gefd^id^tlid^e Cntmidlung 
ber mebi5inifd?en (Srunbbegrif fe, bie Ceiflungsfät^igfeit unb bie ^ortfd^ritte 
ber mobernen £)eilfunfl, bie iSejiel^ungen ^wifc^en ber Diagnofe unb ber Bes 
t}anblung ber Kranft^eit, fowie bie (Srensen ber mobernen Diagnojlif in alls 
gemein perftdnblid^er IDeife. <£ine ausfut^rlid^e Befpred^ung erfdt^rt insbefonbere aud; 
bas fulturgefd^id^tlid; fo intereffante mebijinifd^e SeftentPefen (^omöopatl^te , Dolfss 
mebisin unb Uaturt^eilfunbe u. f. n?.). 

„tDir fönnen bas preiswerte unb wiffenfd^aftlid; mertpolle Bdnbdjen 
»arm empfelilen." (Die ^eilfunft, ^90^ Hr. {,) 

„mit T^täft barf bas preiswerte unb ipiffenf d^aftlid; ipertpolle Bdnbd^en 
warm empfotjlen werben." (IPiener flinifd}e Hunbfd^au, ^9^^ Hr. 9-> 



B 



au unb Cljätigfeit bes menfd?Iid?en Körpers. Pon 

T)r fi SaA^ mit 37 :ibbilbungen. gel}. Jt t--, -c^^ <^^ ^^-. 
LJT, -C-f* -^UU/»* gefdjmacfpoU gebunben JC \.25. ^^^ ^<-^ ^^-^ 



3n leidjt perfidnblid^er ^orm foU bas Bfld^Iein bie €inrid?tung unb bie (Ct^dtigfeit ber 
einjelnen (Drgane bes Körpers barflellen unb babei por allem jcigen, wie bie einseinen (Drgane 
in il^rer Ct)dtigreit auf einanber einwirfen unb mit einanber 5ufamment}dngen unb fo bm 
menfd?Iid?en Körper ju einem einljeitlidjen (Bansen, su einem wot|Igeorbnelen SiaaU mad?en. 
Befonberer IPert ilj! barauf gelegt, ba% bas Bud? Pon jebermann oljne jebe Ootfenntniffe per« 
jianben werben fann. €ine Heitje fdjematifdjer 2lbbilbungen werben bas Derjldnbnis ber jum 
Ceti bod; etwas foiiiplisierten (Sinrid^tungen bes Körpers erletd^tern. 
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